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Vorwort



Vielen Dank, dass Sie sich für das komplette Box-Set der Serie DIE DARCY-BRÜDER entschieden haben!

Dieses Box-Set enthält drei lustige und sexy romantische Komödien:

BUCH 1: AUF DER SUCHE IN PARIS

Was braucht man, um sich in seinen Feind zu verlieben? a) Seinen Privatjet. b) Sein Sixpack. c) Seinen unvermuteten Charme.

WARNUNG: Genau wie in „Stolz und Vorurteil“ sollten Sie sich darauf einstellen, einem reichen, grüblerischen und gut aussehenden Mr Darcy sowie einer kratzbürstigen jungen Frau aus der Kleinstadt zu begegnen, die ihn nicht ausstehen kann.

Und wie so gar nicht in „Stolz und Vorurteil“ enthält dieser Liebesroman, in dem Feinde zu Liebhabern werden, auch Nacktfotos von besagtem Mr Darcy, eine Scheinehe und Nächte voller wilder Leidenschaft in Paris.

BUCH 2: RAPHAELS LIEBESABENTEUER

Eine unscheinbare Assistentin. Ein eingebildeter Unternehmer. Eine Weihnachtsfeier, die alles verändert…

GARANTIERT: Lustige Momente, heiße Liebesszenen, ein heimliches Baby und ein Happy End für diese Romanze voller Lust und Liebe. Sie werden bis spät in die Nacht lesen, um dieses Buch zu beenden!

BUCH 3: DER PERFEKTE FANG

Als der grüblerische Torwart Noah auf die kesse Immobilienmaklerin Sophie trifft, fliegen die Funken heiß und schnell…

WAS SIE ERWARTET: ein gefährlich liebenswerter Hund, Eltern, die sich einmischen, exzentrische Nachbarn und ein verfallenes französisches Château.

„Sophie und Noah sind toll zusammen. Gepaart mit den lustigen Momenten, die Sie laut zum Lachen bringen werden, hat man einen Roman, den man nicht aus der Hand legen kann!“ - My Slanted Bookish Ramblings Blog

Genießen Sie die Leidenschaft von gut aussehenden, unverbesserlichen, unwiderstehlichen Männern in diesem „lustigen und sexy Box-Set, das Romantik-Fans lieben werden“. (The Romance Reviews)


Auf der Suche in Paris

Die Darcy Brüder Serie, #1




Teil I

Das Vorhaben
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Diane




Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein junger Mann, der ein beträchtliches Vermögen besitzt, ein privilegierter, im Geld geborener Schnösel sein muss. Entweder das oder er wurde vom Tellerwäscher zum Millionär, hat sich seinen Weg zu besagtem Vermögen gepflügt und ist dabei über Leichen gegangen.

Die grimmig dreinblickende Assistentin kehrt zu ihrem Schreibtisch zurück. „Monsieur Darcy befindet sich noch immer in einem Meeting.“

„Das ist okay“, sage ich lächelnd. „Ich kann warten.“

Ich lege meine Hände sittsam auf die Knie und starre auf das Porträt, das die Wand gegenüber von mir schmückt – oder sollte ich eher sagen, das die Wand gegenüber von mir verschandelt.

Dargestellt ist Graf Sebastian d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice, der erstgeborene Sohn des verstorbenen Grafen Thibaud d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice und der Erbe eines geschätzten Vermögens von ungefähr einer Milliarde Euro. Besagtes Vermögen besteht nicht aus Aktienerträgen oder dem Vermögen, das aus einem Start-Up-Unternehmen entstanden ist. Oh, nein. Es besteht aus Besitztümern, die weitervererbt wurden – fortlaufend und immer größer werdend seit dem Mittelalter. Selbst Robespierre und seine verbündeten Revolutionäre konnten mit ihren gierigen Händen nicht nach dem d’Arcy-Vermögen greifen.

Das muss man sich einmal vorstellen.

Nach dem frühzeitigen Ableben seines Vaters vor zehn Jahren zog sich der junge Sebastian in das Stadthaus im Herzen von Le Marais zurück und nahm das Zepter der Familiengeschäfte in die Hand. Von einem damals dreiundzwanzigjährigen Grünschnabel hätte man erwartet, dass er eine Menge ungünstiger Entscheidungen trifft und das Unternehmen in den Untergang stürzt oder zumindest dessen Wert schadet.

Leider kein Glück.

Stattdessen gelang es Sebastian Darcy, das Unternehmen Parfums d’Arcy von Platz drei auf Platz eins der Geschmacks- und Dufthersteller in Europa zu bringen. Ein Kunststück, das weder sein erhabener Großvater noch sein Vater, der ohnehin vom Pech verfolgt zu sein schien, geschafft haben.

Meinen Nachforschungen zufolge hat der neue Graf ebenfalls vor zehn Jahren beschlossen, sich mit dem Namen Darcy zu schmücken, und so nicht nur den Apostroph, sondern auch den Rest seines statusgeladenen Namens abzulegen. Ich bin sicher, er hat das nur getan, um die, die unter seiner Würde sind, zum Narren zu halten – was so ziemlich jeden in einem Land einschließt, das seine Königsfamilie hingerichtet hat –, damit sie glauben, dass er sich für einen von ihnen hält.

Das tut er sicher nicht.

Sebastian Darcy ist ein stinkreicher Aristokrat mit den Instinkten eines skrupellosen Business-Hais. Was bedeutet, dass er sich sowohl als Schnösel als auch für die A-Loch Kategorie qualifiziert.

Und ich hasse ihn mehr als Worte es ausdrücken können.

Der sittenstrenge Mann an der Wand scheint süffisant zu grinsen. Ich erschaudere, und meine Nerven sind so angespannt, dass es jederzeit einen Kurzschluss geben könnte. Werden sie mich rauswerfen, wenn ich auf das Foto spucke? Natürlich werden sie das tun. Ich werfe einen Blick auf die Assistentin, die zwischen mir und dem Büro von Darcy stationiert ist. Sie sieht aus wie eine Kreuzung aus einem Menschen und einem Pitbull. Ich bin sicher, sie würde lieber etwas anderes als Papier mit ihrem robusten Locher bearbeiten.

Meine Hand, zum Beispiel.

Aber ich bin nicht hergekommen, um mit Darcys Assistentin zu kämpfen. Ich behalte meine Spucke im Mund, meine Augen nach unten gerichtet, meinen Po auf der Kante des Designerstuhls und meine Knie aneinandergedrückt und zur Seite gerichtet. Wie eine zahme Maus, als die ich mich ausgeben will. Nachdem ich drei Wochen gewartet habe, versuche ich, sehr darauf zu achten, keinen Verdacht beim Pitbull zu wecken, damit sie meinen Termin mit Darcy nicht absagt.

Konzentriere dich auf dein Ziel, Diane! Vergiss nicht, dass du hier bist, um ihm den Krieg zu erklären, indem du ihm ins Gesicht spuckst, anstatt nur auf ein Stück Papier, das mit seinem Gesicht bedruckt ist.

Ich betrachte erneut das Foto, das in perfekter Symmetrie zwischen den Porträts seines Großvaters Bernard, der das Unternehmen gegründet hat, und dem seines Vaters Thibaud, der ihm beinahe den Garaus gemacht hätte, arrangiert ist. Das weiß ich, weil ich meine Hausaufgaben gemacht habe.

Während meiner wochenlangen Recherche, habe ich jedes noch so kleine Detail ausgegraben, das das Internet zu Sebastian Darcy und seiner Familie zu bieten hatte. Ich habe gehofft, Dreck zu finden, und das habe ich auch. Das einzige Problem war, dass der Dreck bereits öffentlich war – allgemein bekannt, Schlagzeilen von gestern. Und vollkommen unnütz für meine Zwecke.

Die Pitbull-Assistentin schaut von ihrem Smartphone zu mir auf. „Monsieur Darcy verspätet sich. Macht es ihnen etwas aus, noch ein wenig länger zu warten?“

„Kein Problem.“ Ich lächle freundlich. „Ich habe heute Nachmittag nichts vor.“

Sie zieht eine Augenbraue hoch, als wäre es ihr unverständlich, wie man einen freien Nachmittag haben kann.

Wie sehr ich mir doch wünsche, ihr jetzt die Zunge herauszustrecken! Aber stattdessen lasse ich mein bereits unnatürlich breites Lächeln noch breiter werden.

Sie runzelt die Stirn und kauft es mir offensichtlich nicht ab.

Ich wende mich ab und starre wieder auf Darcys Bildnis. Außer dem bereits kalt gewordenen Skandal hat meine Recherche ergeben, dass Darcy seinem mittleren Bruder nahesteht sowie einem langjährigen Freund – Laurent oder so etwas in der Richtung. Unser menschgewordener Aasgeier hat es sogar hinbekommen, für den Großteil des letzten Jahres eine ernsthafte Beziehung zu führen. Die Erbin einer Fast-Food-Kette, die bei verschiedenen Abendveranstaltungen, Galas und Benefizveranstaltungen einfach unglaublich an seiner Seite aussah. Es ging sogar das Gerücht um, dass Darcy sich so in seine reiche Schönheit verliebt haben soll, dass er ihr einen Antrag machen wollte. Aber dann vor sechs Monaten trennte sie sich ganz plötzlich von ihm.

Cleveres Mädchen.

Er hat kein Recht, glücklich zu sein, wenn Papas Leben einem Schlachtfeld gleicht. Ich werde nicht aufhören, bis ich ihn zermalmt habe, auch wenn das bedeutet, ins Gefängnis zu gehen – oder in die Hölle zu kommen –, wenn man die Methoden bedenkt, die ich anwenden werde. Da ich allerdings der Voodoo-Puppe, die Darcy verkörpern soll, schon alle Arme und Beine gebrochen habe, würde man mich ohnehin nicht mehr in den Himmel lassen.

Es gibt kein Zurück mehr, wenn man diese Art von Dingen tut.

Der nächste Schritt besteht darin, die Welt wissen zu lassen, wer er wirklich ist und ihm mit einer Vielzahl von Methoden Schaden zuzufügen, kleinen sowie großen Schaden. Und dann, kurz bevor er den Todesstoß bekommt, soll er erfahren, dass er für seine Sünden bezahlt. Deshalb ist mein erster Zug, ihm mein Gesicht zu zeigen und sicherzustellen, dass er es sich gut einprägt und es jederzeit mit Unannehmlichkeiten in Verbindung bringt. Denn so wird er, wenn es wirklich brenzlig wird, genau wissen, welche Gläubigerin ihre Schuld einholt.

Der Pitbull reißt mich aus meiner Traumwelt. „Monsieur Darcys Meeting dauert um einiges länger.“

„Das ist okay, ich kann …“

„Nein“, sie fällt mir ins Wort. „Es gibt keinen Grund mehr zu warten. Sobald sein Meeting zu Ende ist, wird er ins 9. Arrondissement fahren, wo er auf einem privaten Empfang erwartet wird.“

Ich stehe auf.

Sie blickt kurz auf meinen nackten Ringfinger. „Mademoiselle, ich kann ihren Termin auf Freitag, den zwölften Dezember, verschieben. Bis dahin sind es noch zwei Monate, aber das ist der einzige …“

„Danke, aber das wird nicht nötig sein“, antworte ich.

Ich weiß genau, auf welchem Empfang Sebastian Darcy heute Abend sein wird.


2

Sebastian




Drei Monate später

„Es könnte heute Nachmittag schneien.“ Octave hält meinen Mantel, während ich mir einen Schal um den Hals binde. „Wird Monsieur heute Abend zu Hause speisen?“

Wie immer zucke ich bei dem Wort „Monsieur“, aber ich gebe mein Bestes, um dies zu vertuschen.

Großvater Bernard hat Octave eingestellt, bevor ich geboren wurde. Ungefähr im gleichen Alter wie mein Vater und einer Erscheinung, die eher einem Bären gleicht als einem Mann, arbeitet Octave seit etwas dreißig Jahren für die Familie und ist vom Kammerdiener zum Majordomus aufgestiegen. Er hat Raphael, Noah und mich in jeglicher Art von peinlichen Situationen erlebt, in die junge Männer gern einmal geraten. Ich habe ihn schon tausend Mal gebeten, mich Sebastian zu nennen.

Alles umsonst.

Octave Rossi beruft sich auf den Respekt, der meiner alten Familie gebührt, meinen noblen Titel und meine Position in der Gesellschaft, was es für ihn unmöglich macht, auf „Monsieur“ zu verzichten. So soll es sein.

„Ja“, entgegne ich. „Aber ich werde spät nach Hause kommen, also sagen Sie Lynette bitte, dass sie etwas Leichtes zubereiten soll. Und bleiben Sie nicht für mich wach.“

Er nickt. „Oui, Monsieur.“

Die Wahrscheinlichkeit, dass er wach bleibt bis ich nach Hause komme, ist trotzdem sehr hoch. Seit ich wieder zurück in das Stadthaus gezogen bin, nach Papas Tod, war Octave mir auf eine Art und Weise hilfreich, auf die mir niemand, nicht mal Maman – vor allem nicht Maman – jemals hilfreich war. All die Dinge, vom Bezahlen der Stromrechnungen bis hin zur Einbestellung von Arbeitern, um nötige Reparaturen zu erledigen, oder die Menüs für Empfänge zu planen – alles wird mit bemerkenswerter Effizienz erledigt.

Als er mir angeboten hat, mir bei meinem Briefverkehr behilflich zu sein, habe ich darauf bestanden, sein Gehalt zu verdoppeln. Mein Argument war, dass ich mir durch sein Angebot die Ausgaben für einen zweiten Assistenten für private Angelegenheiten ersparen würde.

Er hat erst eingewilligt, als ich damit gedroht hatte auszuziehen und das Haus zu verkaufen. Ich vertraue ihm mehr als sonst jemandem.

„Hallo Sebastian! Zum Büro?“, fragt Greg, mein Chauffeur.

Er hat zumindest kein Problem damit, mich bei meinem Vornamen zu nennen.

„Wir machen einen Umweg“, sage ich, während ich in den Toyota Prius steige. „Ich muss zuvor noch bei jemandem vorbeischauen.“

Ich gebe ihm die Adresse, und er fährt mich zum Franprix in der Rue de la Chapelle im 18. Arrondissement. Greg parkt den Wagen, und ich gehe in den Supermarkt und betrachte die Kassenschalter, die parallel zu den Fenstern des Ladens aufgestellt sind.

Da ist sie.

Diane Petit lächelt einen Kunden an, während sie ihm eine Tasche, gefüllt mit Einkäufen, reicht.

Sie wird ihre Schicht in ungefähr zehn Minuten beenden, wie mir der Privatdetektiv mitgeteilt hat, den ich damit beauftragt habe, sie zu finden und zu beobachten. Ich werde also dann mit ihr sprechen.

Gerade tue ich so, als würde ich mir die Auswahl an Batterien und Geschenkkarten auf einem Ständer, nicht weit entfernt von ihrer Kasse, anschauen. Aber eigentlich beobachte ich heimlich den Hitzkopf, der mir in der Gegenwart von einem Dutzend Menschen im letzten Oktober eine Sahnetorte ins Gesicht geschmiert hat. In diesem Moment war das Einzige, was ich trotz der Überraschung und der Wut an ihr bemerkt habe, ihr schlauer Blick.

Ich hatte unzählige Möglichkeiten, ihr schönes Gesicht und die Augenweide von Figur auf vielzähligen Nahaufnahmen zu bewundern, die mir der Privatdetektiv über die letzten Wochen hat zukommen lassen. Ich habe Diane in allen möglichen Situationen und Umständen studiert – bei der Arbeit mit ihren Kunden, bei Treffen mit ihren Freunden und während sie mit ihrer Kamera durch die Straßen schlendert und Szenen aus dem täglichen Leben in Paris festhält. Sie ist heiß, ja, okay, aber sie hat auch etwas Liebenswertes an sich, etwas Unverfälschtes und sehr Untypisches für eine Pariserin.

Trotz ihres extravaganten Wutausbruchs auf Jeannes Party scheint Diane Petit durch und durch ein einfaches Mädchen aus der Kleinstadt zu sein.

Ich habe seit diesem denkwürdigen Tag eine Menge über sie erfahren. Ich weiß, dass sie als Teilzeitkraft in diesem Supermarkt arbeitet, in einem Hochhaus im 14. Arrondissement wohnt und viel Zeit mit ihrer Pflegeschwester Chloe, einer Kollegin namens Elorie und einer Kellnerin namens Manon verbringt. Sie fotografiert gern verschiedene Dinge, geht gern ins Kino, isst gern Schokolade und trinkt Cappuccino.

Aber viel wichtiger, ich weiß, warum Diane das getan hat, was sie an jenem Abend im La Bohème getan hat. Und ich habe vor, es zu meinem Vorteil zu nutzen.

Jemand tippt mich vehement am Rücken an.

„Warum sind Sie hier?“, fragt mich Diane, während ich herumwirble.

„Um Ihnen eine Chance zu geben, sich zu entschuldigen.“

Sie grinst hämisch. „Sie verschwenden ihre Zeit.“

„Also dann keine Entschuldigung?“

„Sie sind hier, um mir zu sagen, dass Sie hinter mir her sind, richtig?“ Sie plustert sich auf. „Lesen Sie von meinen Lippen ab – ich habe keine Angst vor Ihnen.“

„Deshalb bin ich nicht hier.“

„Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?“

„Ich habe einen Privatdetektiv engagiert, der Sie innerhalb von Tagen aufgespürt hat.“

Sie neigt ihren Kopf zu Seite. „Und Sie haben drei Monate gewartet, bevor Sie mich konfrontieren. Warum?“

„Ich wollte mehr über Sie erfahren, also habe ich meinem Detektiv die Zeit gegeben, ein stabiles Profil zusammenzutragen.“ Ich zögere, bevor ich hinzufüge: „Und außerdem wurde Ihre Pflegeschwester angeschossen, und Sie waren genug damit beschäftigt, sich um sie zu kümmern. Ich wollte warten, bis Chloe sich vollständig erholt hat.“

„Sie kennen Chloe?“ Sie klingt überrascht.

„Natürlich“, sage ich achselzuckend. „Jeanne hat uns einander vorgestellt.“

Sie stößt die Luft aus. „Was wollen Sie, Darcy?“

„Nur reden.“

„Worüber?“

„Ich habe ein Angebot, dass Sie interessieren könnte.“

Sie mustert mich streng. „Sofern Ihr Angebot nicht daraus besteht, mir einen Zauberstab zu geben, mit dem ich Sie in ein Ferkel verwandeln kann, bin ich nicht interessiert.“

„Das kann ich offensichtlich nicht tun, aber was ich tun kann, ist …“

„Hey Elorie, steht unsere Verabredung noch?“, schreit Diane einer vorbeigehenden Kollegin zu.

Elorie lächelt. „Nur wenn Manon und du mich den Film aussuchen lasst.“

„Das ist für mich okay, aber für Manon kann ich nicht garantieren.“

Während sich die beiden über Zeit und Ort ihres Treffens unterhalten, beschließe ich, Diane an einen anderen Ort zu locken, um ihr mein Angebot zu unterbreiten. Vorzugsweise an einen Ort, der in meinem Revier liegt und nicht in ihrem.

„Können wir irgendwohin gehen, wo es etwas ruhiger ist?“, frage ich Diane, nachdem Elorie verschwunden ist.

Sie seufzt. „Okay, aber deuten Sie das nicht als gutes Zeichen.“

„Verstanden.“ Ich deute es allerdings als Schritt in die richtige Richtung.

Sie folgt mir nach draußen und ins Auto.

„Zum Le Big Ben, bitte“, sage ich zu Greg.

Er nickt, und dreißig Minuten später sitzen Diane und ich in einer ungestörten Nische meines bevorzugten Pariser Herren-Privatclubs, der mir und Raphael zufälligerweise seit drei Wochen gehört.

Wir haben den alten Manager behalten, der einen bewundernswerten Job macht. Ich komme seitdem weiterhin als langjähriger Stammgast mit Laurent oder Raph hierher, der die überwältigende Eleganz dieses Ortes genießt und die unvergleichbare Auswahl an Whisky. Die Mitarbeiter haben vermutlich nicht einmal bemerkt, dass der Club die Besitzer gewechselt hat. Es ist einfacher so – und es beseitigt die Notwendigkeit, mit ihnen in sozialen Kontakt zu treten.

„Also“, sagt Diane, nachdem der Kellner meinen Espresso und ihren Cappuccino gebracht hat. „Was ist Ihr Angebot?“

„Heiraten Sie mich.“

Sie blinzelt erst und bricht dann in schallendes Gelächter aus, als hätte ich gerade etwas Empörendes gesagt.

Und ohne irgendeine vorherige Erklärung ist das wahrscheinlich auch der Fall. Vielleicht sollte ich noch mal von vorn beginnen. „Passen Sie auf“, sage ich. „Sie und ich werden im April daten.“ Ich mache Anführungszeichen mit meinen Fingern, als ich das Wort „daten“ ausspreche.

Sie schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Sie werden im Mai bei mir einziehen“, fahre ich fort. „Und etwa einen Monat später werden wir heiraten.“

Diane macht mit dem Finger eine kreisförmige Bewegung neben ihrem Kopf, um mir zu zeigen, für wie verrückt sie mich hält. „Spinner.“

„Nach einem Monat Ehe werde ich Sie betrügen“, fahre ich fort, lasse mich nicht abschrecken und setze auch das Wort „betrügen“ mit meinen Fingern in Anführungszeichen.

Sie starrt mich eine Weile an. „Warum?“

„Das muss Sie nicht interessieren. Was Sie wissen müssen, ist, dass ich bereit dazu bin, für maximal sechs Monate fünfzigtausend Euro monatlich für diese Scheinbeziehung zu bezahlen.“

„Warum?“, fragt sie erneut.

„Das müssen Sie nicht wissen.“

„Okay, aber eines muss ich wissen.“ Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Warum ich?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Wenn Sie nicht damit aufhören, meine vollkommen berechtigten Fragen zu ignorieren“, sagt sie, „bin ich weg, bevor Sie Ihren Cappuccino austrinken können.“

„Sie passen perfekt zu einem Plan, den ich verwirklichen möchte“, sage ich. „Und als Bonus, wenn Sie ihre Rolle so gut es geht spielen, vervierfache ich den Betrag, sobald mein Plan erfolgreich ist.“

„Wie kann ich wissen, ob er erfolgreich ist, wenn Sie mir nicht mal sagen, worum es geht?“

„Vertrauen Sie mir, Sie werden es noch erfahren.“ Ich grinse. „Jeder in meinem Umfeld wird es wissen.“

Diane lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. „Können Sie nicht eine andere Kandidatin für Ihr zwielichtiges Spiel finden? Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass ich Sie in aller Öffentlichkeit gedemütigt habe.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass es mir nicht entgangen ist“, sage ich. „Aber was daran wirklich wichtig und wertvoll ist, ist die Tatsache, dass es auch anderen Leuten nicht entgangen ist. Ein Bild von meinem tortenverschmierten Gesicht ist sogar in ein, zwei Boulevardzeitschriften erschienen.“

Sie lächelt mich selbstgefällig an.

„Damals habe ich allen gesagt, dass ich Sie nicht kennen würde, aber ich könnte meine Aussage leicht ändern und zugeben, dass wir miteinander ausgegangen sind.“

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

„Glauben Sie mir, das tut es – ganz schön viel Sinn, wenn Sie es aus meiner Perspektive betrachten.“

„Was ich nicht tun kann“, unterbricht sie mich, „weil Sie mir ihre Perspektive nicht verraten wollen.“

Stimmt. „Jedenfalls werde ich allen erzählen, dass wir über alles gesprochen haben und uns wieder versöhnt haben.“

Sie sagt nichts.

„Mademoiselle Petit … Diane.“ Ich beuge mich zu ihr. „Ihre Eltern – und Sie selbst auch – sind momentan finanziell nicht gut aufgestellt. Ich biete Ihnen eine einfache Lösung für Ihre Sorgen.“

„Ha!“, unterbricht sie mich mit bösem Ausdruck in ihren mandelförmigen Augen. „Sagt die Person, die für unsere Sorgen verantwortlich ist!“

Da hat sie natürlich Recht, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Bevor ich zugeschlagen habe, habe ich ihrem Vater angeboten, ihm sein Unternehmen für Düfte abzukaufen. Das Angebot war verhältnismäßig nicht sonderlich großzügig, aber unter den gegebenen Umständen war es angemessen. Charles Petits Geschäft lief nicht allzu gut. Tatsächlich war es nicht von Bedeutung für mich, mit Ausnahme der zwei oder drei besten Düfte, die dem Preis entsprachen, den ich ihm anbot. Charles ist ein lausiger Geschäftsmann – aber er ist ein richtiger Handwerker. Er hat die Düfte, die er verkauft hat, selbst kreiert – für seine eigene Firma und auch für andere. Ich hätte ihm einen Job in einem meiner Labore angeboten, wenn ich nicht zu hundert Prozent sicher gewesen wäre, dass er es ablehnen würde.

Aber wie es geschehen musste, lehnte er meine fünfzigtausend Euro ab, nannte mich einen Drecksack und einige andere Dinge, die ich nicht vor einer Dame wiederholen werde. Fünfzigtausend Euro sind kein Vermögen, aber da er keine Chance gegen mich hatte, hätte er das Geld nehmen sollen.

Es war besser als nichts.

Doch Charles Petit hat bewiesen, dass er eher emotional als rational handelt, wenn es um sein Geschäft geht. Und am Ende stand er mit nichts in den Händen da.

Schlimmer als nichts eigentlich. Ich habe gehört, dass er dem Alkohol verfallen ist, von seiner Frau rausgeworfen wurde und einen Schlaganfall hatte. Oder war es ein Herzinfarkt?

Was ich sagen will, ist jedenfalls, dass er mehr als eines dieser Unglücke hätte vermeiden können, wenn er mir sein Geschäft verkauft hätte. Ich öffne meinen Mund, um Diane das alles zu erklären, aber dann dämmert mir, dass sie bereits von meinem Angebot wissen muss. Sie wird vermutlich auch Monsieur Petits Meinung teilen, dass es unanständig wenig war.

„Können wir den ganzen Dating- und Heirats-Unsinn überspringen“, fragt Diane, „und direkt zu dem Teil übergehen, bei dem Sie meinem Vater auf Knien einen Scheck über zweihunderttausend Euro in die Hand drücken und ihn anflehen ihn anzunehmen – in der Hoffnung, dass er Ihnen eines Tages vergeben wird?“

Ich seufze und schüttle den Kopf.

Sie steht auf. „Die Antwort ist Nein.“

„Warum denken Sie nicht darüber nach? Ich melde mich nächste Woche.“ Ich lege einen Zwanziger auf den Tisch. „Kann ich Sie nach Hause fahren?“

„Danke, Monsieur Darcy, Sie sind sehr freundlich.“ Sie entblößt ihre Zähne zu einem Lächeln, das nicht einmal annähernd als ein Lächeln durchgeht. „Aber ich bevorzuge die Métro.“
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„Erklärst du mir noch mal, warum wir kurz vor dem Berufsverkehr mit dem Bus fahren?“ Elorie wirft mir einen leicht säuerlichen Blick zu, während sie sich ihre gefälschte Chanel-Tasche eng an die Brust presst.

Ich muss mir eingestehen, dass es ein Fehler war. Aber das spreche ich natürlich nicht laut aus. „Er bringt uns direkt zu dem Bistro, von dem ich dir erzählt habe“, erwidere ich. „Wie ein Taxi.“

Elorie schnaubt. „Taxi … So ein Quatsch! Wenn ich ein Taxi nehme, dann kann ich es mir gemütlich machen und mich ausbreiten und gebe diesem Baby hier“ – sie zeigt auf ihre Tasche – „ihren eigenen Sitzplatz. Wohingegen in diesem Moment …“ Sie schubst die Frau links neben ihr. „Madame, sie stehen auf meinem Fuß!“

Die Frau entschuldigt sich und nimmt ein paar Zentimeter Abstand, was eine beachtliche Leistung ist, wenn man bedenkt, wie voll der Bus ist.

Elorie wendet sich wieder mir zu. „Du sagtest, das Bistro ist im Neunten, oder?“

Ich nicke.

„Wenn das so weitergeht, brauchen wir eine Stunde, bis wir dort sind.“

Ich möchte gerade vorschlagen, dass wir aussteigen und uns die nächste Métro-Station suchen, als zwei Schulkinder aufspringen und sich in Richtung Ausgang drängen.

Ohne zu zögern, lassen wir uns auf ihren Plätzen nieder.

„Ah“, stöhnt Elorie. „Das ist schon besser. Noch lange kein Taxi, aber immerhin.“

Wir befinden uns in diesem Bus, weil ich mit Elorie zum Feiern ins La Bohème gehen will, mein Lieblings-Bistro in Paris. Ich liebe das Bistro nicht nur wegen den unglaublichen Cappuccinos und der himmlischen Schokoladenmousse, sondern hauptsächlich, weil es das Zuhause von zwei fantastischen Mädels ist – Manon und Jeanne. Oberkellnerin Manon geht mit mir zum Sport und auch gern ins Kino, und sie ist die netteste Person, die ich jemals getroffen habe. Die Besitzerin Jeanne hat eine so mitreißende Persönlichkeit, dass sie überall gute Laune verbreitet und mehr Trinkgeld verlangen könnte, wenn sie an der Bar steht. Jeanne hat zufällig auch einen Bruder, Hugo, der zufällig der Verlobte meiner Schwester Chloe ist. Mit anderen Worten, sie gehören zur Familie.

Wie cool ist das bitte?

Abgesehen davon hatte ich beinahe damit gerechnet, dass sie mich zur persona non grata erklärt, weil ich auf ihrer letzten Feier einen Gast angegriffen habe. Der besagte Gast – Sebastian Darcy – ist der Freund und politische Befürworter ihres Ehemannes, was die Tatsache, dass ich ihm eine Sahnetorte ins Gesicht geklatscht habe, zu einem noch größeren Affront macht. Aber Jeanne hat nur über den Zwischenfall gelacht und gemeint, dass die Party ohnehin zu steif war und ein Eisbrecher dringend nötig war.

Den ich freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.

Durch die Kombination aus Manon und Jeanne fühle ich mich im La Bohème wirklich willkommen. So sehr, dass ich vergesse, dass ich weit weg von zu Hause in einer Metropole mit elf Millionen Einwohnern bin, wenn man die Vororte mitzählt. Der größte Teil von ihnen drängt sich in winzig kleine Apartments und ist tief und fest davon überzeugt, dass sie die am weitesten entwickelten Repräsentanten der menschlichen Rasse sind. Wenn man hier in Paris zu einem Fremden auf der Straße bonjour sagt, denkt er entweder, dass man verrückt oder eine Nutte ist.

„Wie läuft es mit der Suche?“, frage ich Elorie.

Die Suche ist der Überbegriff für Elories neue Mission – einen geeigneten Milliardär ausfindig zu machen und ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten. Elorie definiert „geeignet“ mit aktuell verfügbar, halbwegs jung und einigermaßen gut aussehend. Sie hat das Projekt vor drei Monaten, an ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag, begonnen und arbeitet seitdem sehr hart daran. Allerdings nicht sonderlich erfolgreich, wie es scheint. Aber was sind schon drei Monate, in denen man nach dem einen Seelenverwandten sucht, der solch hohe Erwartungen und solch spezifische … Kriterien erfüllen muss.

„Ich habe gute Fortschritte gemacht“, antwortet Elorie.

Ich reiße die Augen auf. „Ich will einen Namen!“

„Nicht so schnell, ma cocotte. Mein Fortschritt hört sich zu diesem Zeitpunkt nur in der Theorie gut an.“

„Oh.“

„Auf das ‚Oh‘ kannst du verzichten.“ Elorie wedelt mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum. „Würdest du mit einer Geschäftsidee durchstarten, ohne zuerst eine Marktstudie durchgeführt zu haben?“

„Vermutlich nicht.“ Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. „Versuchst du, alle deine Träume wie ein Geschäft zu betrachten?“

„Nicht alle – nur die, die es wert sind, genauer verfolgt zu werden. Jedenfalls besagt ein Sprichwort, wer sich nur auf die Praxis stützt, ohne die Theorie zu erlernen, der soll in den Graben fallen.“

„So ein Sprichwort gibt es nicht.“

„Sicher?“ Sie streckt ihre Nase hoch. “Na ja, es sollte eins geben. Jedenfalls stehe ich heute auf festerem Boden als noch vor drei Monaten und das alles nur, weil ich genug Recherche betrieben habe, um eine Abhandlung zu diesem Thema schreiben zu können.“

„Vielleicht solltest du eine schreiben“, murmele ich.

Elorie ist die unterhaltsamste Person, die ich jemals getroffen habe, und ich liebe sie, aber ihr Pragmatismus bringt mich manchmal aus dem Konzept. Und auf der anderen Seite ist mir natürlich bewusst, dass ich eine Landpomeranze bin, die ihren Geist noch nicht für das Leben in der Großstadt und die Einstellungen der Menschen geöffnet hat.

„Haha, sehr lustig!“ Elorie macht eine Pause, bevor sie hinzufügt: „Jedenfalls habe ich alle Anleitungen und Handbücher gelesen, die ich in die Finger bekommen konnte, und ich habe einige Fallstudien aus dem echten Leben analysiert.“

„Ich bin beeindruckt.“

„Ich auch“, sagt sie mit einem Zwinkern. „Ich habe noch nie etwas in meinem Leben so ernst genommen.“

„Mesdames, Messieurs“, tönt der Busfahrer aus dem Lautsprecher. „Dieser Bus fährt nicht weiter als bis zur Station Opéra. Sie können auf den nächsten warten oder eine alternative Verbindung nehmen.“

Menschen fangen an zu maulen und zu buhen und beginnen, sich in Richtung der Türen zu bewegen.

Ich breite entschuldigend meine Arme aus.

Elorie verdreht die Augen.

Wir steigen aus und führen unsere Reise mit dem verlässlichsten Verkehrsmittel in Paris fort – unseren Füßen. Die Luft ist kalt und feucht, was im Februar nicht sonderlich überraschend ist, aber wenigstens regnet es nicht.

Ich schaue zum bleigrauen Himmel hoch, und meine Dankbarkeit flaut ab – es regnet noch nicht. „Würdest du deine theoretischen Erkenntnisse mit mir teilen?“, frage ich, während ich meinen Schal in einem Versuch, mich vor der schneidenden Kälte zu schützen, in meinen Mantel stecke.

Elorie denkt über meine Bitte nach. „Okay. Aber nur, weil du meine Freundin bist und du immer für die Drinks zahlst.“

„Ach.“ Ich lege eine Hand auf mein Herz. „Du hast ‚Freundin‘ vor ‚Drinks‘ gesagt, du wunderbare Person.“

„Hör gut zu – denn das sage ich nicht noch mal“, verkündet Elorie und entscheidet damit, meine Ironie zu ignorieren. „Die einzige und wichtigste Maßnahme ist die, dort abzuhängen, wo es Milliardäre auch tun.“

„In Schweizer Banken?“

„Zum Beispiel.“ Sie nickt unbeeindruckt. “Sag mir nicht, du glaubst, Kate hätte sich William gekrallt, wenn ihre kluge Mutter sie nicht auf die University of St. Andrews geschickt hätte, wo der ganze britische Adel hingeht?“

„Ich muss zugeben, dass ich dieser Sache nicht genug Beachtung geschenkt habe.“

„Dann danke mir dafür, dir die Augen geöffnet zu haben.“

„Danke dir“, sage ich artig. „Aber wir haben ein Problem – ich bin zu alt für ein Studium, und außerdem ist das eh nicht so meins.“

„Das ist okay“, antwortet sie. „Es war nur ein Beispiel.“

„Puh.“ Ich gebe mein Bestes, eine ernste Miene zu bewahren. „Was für eine Erleichterung!“

Sie blickt mich schief von der Seite an und schüttelt den Kopf. „Was ich dir erzähle, ist nicht lustig, Diane. Es ist wertvoll. Ich würde mir an deiner Stelle Notizen machen.“

„Sorry, Süße. Rede weiter.“

„Ich gebe dir ein paar Tipps“, sagt sie. „Geh reiten, melde dich im Golfclub an, oder buche einen Urlaub in einem High-End-Skiresort. Wenn du einen bestimmten Mann willst, dann solltest du genau dort sein, wo auch er sich aufhält.“

„Manche Leute würden das als Stalking bezeichnen.“

„Ich nenne es ‚dem Schicksal die Hand reichen‘.“

„Okay“, sage ich. „Was ist mit den reichen Perversen, die in BDSM-Clubs ein- und ausgehen? Sollte ich eine Mitgliedschaft erwerben? Und was ist mit den Polygamisten, die ihre Frauen dazu zwingen, Burkas zu tragen? Wo ziehst du die Grenze?“

„Dort, wo er mir Louboutin-Pumps, Prada-Sonnenbrillen und Chanel-Handtaschen kauft, die ich zu meiner Burka tragen kann.“ Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Wenn ich die Welt in seinem Privatjet bereisen kann und meinen eigenen Flügel in seinem Palast habe und zudem noch ein paar Butler zu meiner freien Verfügung, warum nicht? Her mit der Burka.“

Ich bleibe stehen und stemme die Hände in die Hüften.

Auch Elorie hält an.

„Bist du in dieser Sache nicht ein klein wenig zu hochmütig?“ Meine Stimme zeigt meine Gefühle – zu gleichen Teilen Ungläubigkeit und Besorgnis. „Lass es mich genauer erklären. Wir reden hier nicht über einen Burkini. Wir reden hier über Handschuhe und einen Augenschlitz. Und andere Ehefrauen.“

Elorie legt ihren Kopf schief, sie denkt nach. “Zehn Bedienstete, mein eigener Palast und mein eigener Jet.“

Ich bin zu verblüfft, um zu sprechen.

„Was?“, fragt sie. „Schau mich nicht so an. Jeder hat einen Preis, du auch.“

„Das glaube ich nicht.“

„Natürlich hast du einen Preis. Du schämst dich nur es zuzugeben, was irgendwie traurig ist.“

Denkt sie das wirklich?

“Oder vielleicht belügst du dich selbst und redest dir ein, dass deine Gefühle nicht käuflich sind“, sagt sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. „Was es noch trauriger macht.“

„Bitte glaube mir, wenn ich sage, dass ich auf Geld keinen Wert lege.“ Ich schaue ihr in die Augen. „Ich habe nichts dagegen, Geld zu haben – genug, um über die Runden zu kommen –, aber ich würde nicht das geringste Opfer erbringen, nur um einen reichen Mann zu heiraten.“

Elorie verdreht die Augen. Sie kauft es mir offensichtlich nicht ab.

„Wenn du die ganze Wahrheit wissen möchtest“, fahre ich fort, „ich finde reiche Männer abstoßend. Sie glänzen nur durch ihre eigene Überzeugung von sich selbst und glauben, sie seien überlegen. Sie widern mich an.“

„Was, alle?“, fragt sie und zieht eine Augenbraue hoch.

„Ohne Ausnahme. Sie verwechseln ihr Narrenglück mit Voraussicht und ihren Mangel an Skrupeln mit unternehmerischem Scharfsinn.“

Elorie zieht die Augenbrauen zusammen. „Das hört sich an, als würdest du über einen ganz bestimmten reichen Mann sprechen. Und ich vermute, es ist Sebastian Darcy.“

In dem Moment, als sie seinen Namen ausspricht, begreife ich, dass ich die letzten paar Wochen genau damit verbracht habe, was Elorie mir zuvor geraten hat – Nachforschungen über einen reichen Mann anzustellen. Aber es gibt einen Unterschied. Ich habe keine Nachforschungen über ihn angestellt, um ihn zu heiraten. Ich habe Einblicke in sein Leben gewonnen, in der Hoffnung, eine Waffe zu finden, mit der ich ihn zerstören kann. Allerdings habe ich keine gefunden. Und dann vor drei Tagen taucht er auf meiner Arbeit auf und präsentiert mir eine. Klar, das, was er mir angeboten hat, gleicht eher einem Stock, als einer Axt. Aber es ist mir überlassen, ob ich den Stock nehme und ihn zu einem Speer anspitze. Unsere Vorfahren haben Mammuts mit Speeren erlegt – ich sollte in der Lage sein, einen Mann aufzuspießen.

„Er ist übrigens unglaublich heiß“, sagt Elorie. „Ich würde ihn sogar heiraten, wenn er nur Millionär wäre.“

„Er ist ein Trottel.“

„Wer ist das nicht?“

Ich laufe weiter. „Also, du triffst den Milliardär deiner Träume, was dann?“

„Ohh.“ Sie verdreht die Augen. „Dann sorge ich dafür, dass er sich unsterblich in mich verliebt.“

„Natürlich. Und wie?“

„Indem ich umwerfend, selbstbewusst und stilvoll bin.“

Ich räuspere mich deutlich hörbar.

„Was soll das denn heißen?“, fragt sie während sie sich zu mir dreht.

„Wir sind Kassiererinnen.“ Ich starre sie ernst an. „Als süß könnten wir durchgehen, aber umwerfend und stilvoll sind außerhalb unserer Reichweite.“

Ich erwarte, dass sie mir widerspricht und sagt, dass man auch mit einem kleinen Budget stilvoll sein kann, aber stattdessen legt sie ihren Arm um meine Schultern und drückt mich leicht. „Schlussendlich“, sagt sie mit einem anerkennenden Grinsen, „hat Diane Petit demonstriert, dass hinter den ganzen Grundsätzen und anderem Bockmist eine Realistin in ihr schlummert.“

Ihre Worte versetzen mir einen kleinen Hieb.

„Meine Liebe“, fährt Elorie fort, während wir in die Rue Cadet einbiegen, „ich belohne deinen Anfall von Ehrlichkeit, indem ich dir den einzig wahren und wertvollsten Rat gebe, den dir jemals jemand gegeben hat. Oder jemals geben wird.“

Ich bleibe erneut stehen und verschränke die Arme vor der Brust. „Ich bin ganz Ohr.“

„Ich teile das mit dir“, sagt Elorie, „weil wir beste Freundinnen sind und ich einen Gefallen bei dir guthaben möchte.“

Ich schüttle den Kopf. „Diese beiden Gründe kannst du nicht mit einem Und verknüpfen. Sie schließen sich gegenseitig aus. Der Grund ist entweder, weil wir beste Freundinnen sind oder weil du einen Gefallen bei mir guthaben möchtest.“

Sie kaut für einen Moment auf ihrer Unterlippe. „Ich will einen Gefallen bei dir guthaben.“

„Okay, was ist dein wertvoller Rat?“

„Es ist ein Trick, der nur sehr wenigen Frauen bekannt ist.“

„Jaaaa?“

„Du musst ein wahres Interesse und ein bestimmtes Level an Kompetenz in der Sache vorweisen können, für die sich die Milliardäre, für die du dich interessierst, leidenschaftlich begeistern.“

Ich ziehe eine Grimasse. „Dinge wie Fußball?“

„Wenn es das ist, was ihn begeistert.“

„Ich verstehe.“

„Es kann alles Mögliche sein.“ Elorie beginnt an den Fingern aufzuzählen. „Sportautos. Kriegsfilme. Waffen. High-Tech-Geräte. Videospiele.“

„Ich finde, das ist alles Zeitverschwendung“, entgegne ich.

„Es geht nicht darum, was du findest. Es geht darum, was du sagst.“ Sie fährt an ihrer rechten Hand fort. „Mixed Martial Arts. Wein. Politik. Pornos. Kunstfotografie.“

Meine Augenbrauen schnellen nach oben.

Sie kichert. “Das letzte war nur ein Test, um zu sehen, ob du auch aufpasst. Niemand – außer dir – interessiert sich für Kunstfotografie.“

„Ich kenne Männer, die es tun.“

„Sind sie unverschämt reich?“

Ich schüttle den Kopf.

„Ha! Dachte ich es mir doch.“

Wir erreichen das La Bohème, ich bleibe vor dem Eingang stehen und packe Elorie am Ärmel, um sie zurückzuhalten. „Okay, lass uns diese Unterhaltung zu Ende führen, bevor wir reingehen. Lass uns annehmen, du bist zu einer Weinkennerin und einer Sportauto-Fanatikerin geworden. Wie soll dir das garantieren, dass dein Milliardär dir vor die Füße fällt, wie eine vom Blitz getroffene Wespe?“

„Es ist Wissenschaft, Dummerchen.“ Sie legt den Kopf schief. „Sagen wir, dein Mann liebt Star Wars und Fußball. Du wirfst zum richtigen Zeitpunkt ein Yoda-Zitat in den Raum, und er denkt ‚Oh, sie ist was Besonderes‘. Dann präsentierst du eine Analyse des letzten Siegs von Saint-Germain Paris, und sein Körper stößt noch mehr Glückshormone aus. Und ehe er sich versieht, lernt sein Gehirn, dass er diesen euphorischen Zustand mit dir verbindet. Das wird ihn zu der Erkenntnis bringen, dass du Mademoiselle Right bist, was ihn wiederum dazu bringen wird, dir einen Antrag zu machen.“

„Nett“, entgegne ich. Und was ist mit dem Milliardär, der dir einen Antrag macht, obwohl es ihn nicht einmal interessiert, ob du Mademoiselle Right oder Mademoiselle für eine Nacht bist, sondern weil er dich nur für seine schmutzigen Geschäfte benutzen will?

Ich drücke die Tür zum Bistro auf und beschließe, dass ich diesen letzten Gedanken lieber für mich behalte.
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„Also, was feiern wir?“, fragt Elorie, nachdem wir es uns an der Bar gemütlich gemacht haben und Manon uns zwei große Gläser Glühwein serviert hat.

Das dampfende Getränk riecht nach Zimt und Orange. Tief in meinem Inneren macht sich eine tröstende Behaglichkeit breit, mein Gehirn taut auf und wird auf eine so angenehme und zufriedenstellende Art benebelt, dass es sich schwer in Worte fassen lässt. Wer braucht schon Orgasmen, wenn man einen Spaziergang in der Kälte machen und dann diese Ambrosia trinken kann? Ich greife nach dem Löffel in meinem Glas und fische damit die Orangenscheibe heraus, die geradezu danach schreit, gegessen zu werden. „Hast du von Voilà Paris gehört?“

„Dem Klatschblatt?“

„Sie nennen sich selbst ein Frauenmagazin, aber ja, Klatsch und Tratsch sind eigentlich ihr Handelskapital.“ Ich beiße in meine Orangenscheibe. „Letzten Monat haben sie einige meiner Fotos gekauft, und jetzt stellen sie mich als selbstständige Fotografin ein.“

Elorie runzelt die Stirn. „Du wirst Paparazzo.“

Ich schüttle den Kopf, wegen des Weines in meinem Mund nicht in der Lage zu sprechen.

„Sie veröffentlichen auch Artikel, nicht nur Promi-Klatsch“, sagt Manon.

Ich schlucke den Wein. „Die Vereinbarung sieht so aus: Wenn ich lustige Bilder mache und dazu originelle Texte schreibe, darf ich sie zu einer Story zusammenfügen.“

„Herzlichen Glückwunsch, Diane!“ Manon klatscht mich ab und rennt davon, um sich um die anderen Gäste zu kümmern.

„Ja, Glückwunsch“, sagt Elorie mit deutlich weniger Enthusiasmus. „Bedeutet das, dass du deinen Job im Supermarkt kündigen wirst?“

„Das kann ich nicht. Durch die Selbstständigkeit kann ich mir lediglich Kinokarten und Drinks leisten, aber irgendwie muss die Miete auch reinkommen.“

Elorie nickt und lebt wieder auf.

Wir bleiben noch eine Stunde im La Bohème und gehen dann nach Hause. Elorie nimmt den Zug, um zum Landhaus ihrer Eltern zu gelangen, und ich nehme die Métro, um zu Chloes Apartment im 14. Arrondissement zu gelangen. Eigentlich sollte ich aufhören, es Chloes Apartment zu nennen. Jetzt, da sie mit Hugo zusammengezogen ist und ich die Miete übernommen habe, ist es offiziell meins.

Am nächsten Morgen wache ich mit Kopfschmerzen auf, die zu stark für die zwei Gläser Glühwein sind, die ich am Abend zuvor hatte. Dann fällt mir ein, dass ich kaum geschlafen habe, da ich den Großteil der Nacht damit verbracht habe, die Vor- und Nachteile von Darcys Angebot abzuwägen, so wie ich es die Nächte zuvor bereits getan hatte.

Ich werfe ein Aspirin ein und stelle mich unter die Dusche.

Darcys Angebot geistert seit drei Tagen ununterbrochen in meinem Kopf herum.

Egal, wie ich es drehe und wende, ihn mit seinem Angebot hinters Licht zu führen, sollte ein Kinderspiel sein. Im Grunde gibt es zwei Möglichkeiten, wie es ablaufen könnte. Option A, ich spiele sein Spiel mit und stecke das Geld für Papa ein. Option B, ich tue so, als würde ich das Spiel mitspielen, aber in Wirklichkeit nutze ich die Gelegenheit, um in seinem Haus herumzuschnüffeln und etwas Dreck aufzuwühlen. Sobald ich Informationen und Beweise zusammengetragen habe, werde ich dafür sorgen, dass sie in der Voilà Paris veröffentlicht werden, oder sende sie an eine seriösere Zeitschrift – abhängig davon, um was es genau geht. Dies wird hoffentlich dazu führen, dass Darcys Finanzen einen erheblichen Schaden erleiden, oder dass zumindest sein Ruf in Mitleidenschaft gezogen wird.

Oder beides. Und somit wird Papa gerächt.

Mein Kopf bevorzugt Option A, während mein Bauchgefühl für Option B plädiert. Aber hier kommt das Beste – ich gewinne, egal wie die Würfel fallen, und Papa bekommt entweder Geld oder seine Genugtuung. Oder beides, wenn ich keinen Dreck finde und geduldig genug bin, um so lange durchzuhalten, bis ich meine Bezahlung erhalte. Das macht mich zu einer Gaunerin, aber wer sagt, dass es nur Männern vorbehalten ist, rücksichtslos zu sein?

Sebastian Darcy ist ein Aasgeier. Er verdient es, dass man ihm den Spiegel vorhält, damit er erkennt, wie grausam er anderen gegenüber war.

Und genau in diesem ausschlaggebenden Moment, nachdem ich meine Haare shampooniert habe und dabei bin, den Schaum wieder auszuwaschen, entscheide ich, dass ich ihn heiraten werde.
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Wir treffen uns in seinem Büro, denn in Darcys Zeitplan gab es heute nur eine dreißigminütige Lücke, die er zur freien Verfügung hatte.

„Ich bin froh, dass Sie eingesehen haben, dass mein Angebot eine einmalige Möglichkeit für Sie und Ihre

Familie darstellt“, sagt er, während er mich zum informellen Bereich seines riesigen Büros, mit Ledersesseln und einem Designer-Kaffeetisch, führt.

Seine Arroganz ist unerträglich, aber ich halte mich zurück. Wenn ich will, dass mein Plan gelingt, muss ich ihn dazu bringen, mir zu vertrauen.

Der Pitbull kommt mit einem Tablett mit Drinks, schönen kleinen Sandwiches und leckerem Feingebäck herein. Sie sieht mich perplex an, was mir verrät, dass sie mich von dem abgesagten Termin im letzten Oktober wiedererkennt und sich nun fragt, ob sie mich richtig behandelt hat.

„Könnten Sie mich vielleicht in die Hintergründe ihres Angebotes einweihen?“ Anstatt Platz zu nehmen, gehe ich zum deckenhohen Fenster und genieße den atemberaubenden Ausblick. „Es würde mir helfen zu verstehen, in was ich mich hineinbegebe.“

„Ich habe es Ihnen letztes Mal erklärt“, erwidert er. „Und ich kann ihnen versichern, dass es nichts Illegales oder Gefährliches ist.“

Ich drehe mich um und starre ihn an. „Sie haben überhaupt nichts erklärt. Sie haben lediglich gesagt ‚Ich will, dass Sie für ein paar Monate meine Freundin und dann noch für einen Monat oder so meine Ehefrau spielen‘.“

„Und das ist genau das, was Sie wissen müssen.“, entgegnet er trocken. „Nehmen Sie an, oder lassen Sie es.“

Schön. Sag es mir nicht. Ich finde es selbst heraus.

„Würden Sie bitte Platz nehmen?“ Er deutet auf das Sofa. „Ich möchte, dass Sie sich den Vertrag ansehen.“

Ah, es gibt also einen schriftlichen Vertrag. Na ja, was hatte ich erwartet? Ich schlendere zu einem der Sessel hinüber, lasse mich auf ihn fallen und nehme mir ein Éclair. „Ich werde Ihren Vertrag nicht sofort unterschreiben.“

„Das habe ich auch nicht erwartet.“ Er nimmt gegenüber von mir Platz. „Sie können sich ihn heute Abend ansehen und mich morgen früh anrufen, aber Sie dürfen mit niemandem darüber reden. Deshalb müssen Sie das hier unterschreiben, bevor Sie den Vertrag sehen können.“ Er schiebt ein Blatt Papier über den Kaffeetisch. Darauf steht geschrieben: „Geheimhaltungsvereinbarung“.

Wie clever von ihm.

Ich lese und unterschreibe die Vereinbarung, während Darcy ein paar Sandwiches herunterschlingt und erklärt, dass er bis jetzt noch keine Zeit zum Essen hatte.

Wer hätte gedacht, dass Milliardäre so vielbeschäftigte Menschen sind?

„Wir werden unseren dramatischen Auftritt auf Jeannes und Mats Party zu unserem Vorteil nutzen“, sagt er, während er seine Hände an einer Serviette abwischt.

„Wie?“

„Ich werde allen erzählen, dass wir uns ein paar Monate diskret getroffen haben, bis Sie zu dem Schluss gekommen sind, dass ich Sie betrogen habe. Aber das Missverständnis wurde beseitigt, und wir sind wieder ein Paar und bis über beide Ohren verliebt.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Warum geben Sie sich solche Mühe, Gründe für etwas zu erfinden, das ich getan habe, wenn Sie sich auch einfach unsterblich in ein neues Gesicht verlieben können, für das nicht so viele Erklärungen nötig sind?“

„Weil das, was Sie getan haben, zeigt, dass Sie die Art von Frau sind, die Fremdgehen nicht verzeiht.“

„Und das ist gut, weiiiiil …?“

„Kann ich Ihnen nicht sagen, aber vertrauen Sie mir, es ist gut. Eigentlich ist es sogar perfekt für meinen Plan.“

Ich seufze. „Was auch immer Sie damit meinen.“

„Lassen Sie uns einen Blick auf den Vertrag werfen, wie wäre das?“ Er schaut kurz auf seine Uhr. „Mein Meeting beginnt in fünfzehn Minuten.“

Ich öffne die Aktenmappe und starre auf das Dokument, das sich darin befindet.

„Das meiste davon ist Juristensprache, die wir das nächste Mal besprechen können, wenn wir uns über die Bedingungen einig sind“, erklärt Darcy.

Ich nicke.

„Sie können direkt zu diesem Teil übergehen.“ Er blättert ein paar Seiten vor und zeigt auf einen Absatz mit Aufzählungspunkten. „Bitte lesen Sie es sich durch, und sagen Sie Bescheid, wenn Sie Fragen haben. Oder, wenn es Ihnen lieber ist, dann gehe ich es mit Ihnen durch.“

„Da Sie aus einer Familie stammen, die ihre Kinder seit Generationen auf Privatschulen schickt, mag ihnen vielleicht nicht klar sein, dass es in Frankreich seit 1880 auch für andere Kinder kostenlose Allgemeinbildung gibt“, versetze ich spöttisch.

Er blinzelt, offensichtlich erstaunt. „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.“

„Nein, mir tut es leid, Ihre aristokratischen Illusionen zu zerstören“, sage ich. „Aber Kassiererinnen können lesen.“

„Ich habe nur versucht zu helfen“, verteidigt er sich.

Das weiß ich natürlich. Und es ärgert mich. Ich wäre viel entspannter in seiner Gegenwart, wenn er aufhören würde, sein ekelhaftes Gesicht hinter einer Maske aus höflichen Bedenken zu verstecken.

Darcy blickt erneut auf seine Uhr und tippt dann mit dem Finger auf die markierte Passage. „Lesen Sie es zu Hause, und dann lesen Sie es noch mal. Schreiben Sie alle Ihre Fragen auf. Ich rufe sie morgen Abend an.“

Aha, und jetzt zeigt er seine herrische Seite. Ich bin ja so eingeschüchtert. „Oui, Monsieur.“ Ich neige meinen Kopf mit übertriebenem Gehorsam und nehme ganz nebenbei wahr, dass Darcy schöne Hände hat – dünne Handgelenke, große Handflächen und lange Finger.

Zumindest die rechte, mit der er momentan den Vertrag auf den Tisch presst.

Hoffentlich ist seine linke Hand winzig klein. Oder superdick. Oder übermäßig behaart. Er verdient nicht zwei schöne Hände.

„Das Wesentliche in diesem Vertrag ist“, erklärt Darcy, „dass Sie verstehen, dass Sie ein bezahltes Geschäft mit mir eingehen, das als Beziehung getarnt ist, aber keine Beziehung ist, weder physisch noch emotional.“

Eine Beziehung mit einem A-Loch. Gott bewahre. „Betrachten Sie es als verstanden“, sage ich.

„Hier steht außerdem irgendwo …“ Er fährt mit seinem Finger über die Linien und hält an einem der Punkte inne. „Hier … steht, dass Sie verpflichtet sind, nach etwa zwei Monaten der geplanten Zeit, bei mir einzuziehen.“

„Muss ich?“

„Es muss glaubwürdig sein, damit es funktioniert.“ Er macht eine wischende Bewegung mit seiner anderen Hand, die, unglücklicher Weise, genauso schön geformt ist wie die andere. „Einen Monat später werde ich Ihnen den Heiratsantrag machen, und einen weiteren Monat später werden wir heiraten.“

„Das wirkt ein wenig überstürzt. Und außerdem, wie wollen Sie denn eine Zeremonie auf dem Standesamt fälschen und … “

„Das muss ich nicht. Wir werden eine Woche auf die Bahamas fliegen und dort heiraten.“ Beim Wort ‚heiraten‘ setzt er Anführungszeichen mit seinen Fingern.

„Wow, Sie haben das gut durchdacht.“

„Das habe ich tatsächlich.“ Er räuspert sich. “Wie Sie sehen, besagt der Punkt direkt darunter, dass Sex nicht verlangt wird, aber Sie werden mich in der Öffentlichkeit berühren und küssen müssen.“

„Gut.“

Er zieht deutlich überrascht eine Augenbraue nach oben.

Mist. Das kam völlig falsch rüber. „Was ich meinte, war, gut, dass Sex nicht verlangt wird. Das wäre ein K.O.-Kriterium gewesen.“

Er nickt. „Das habe ich mir gedacht.“

“Muss ich Sie küssen?“

“Ja. Es muss nicht sonderlich leidenschaftlich sein. Aber wenn wir uns niemals küssen, wird unsere Beziehung nicht überzeugend wirken.“

„Okay, wenn es sein muss.“ Ich seufze. “Also daten wir, ziehen zusammen und knutschen vor der Kamera. Wie geht’s weiter?“

„Dann warten wir bis … eine bestimmte Person tätig wird.“

„Wie wunderbar rätselhaft.“ Ich verdrehe die Augen. “Sie wissen sicherlich, dass mir jeder Moment unserer gemeinsamen Zeit zuwider sein wird, richtig?“

„Da sind Sie nicht die Einzige“, erwidert er trocken. „Egal, wie es kommt, wenn sich nach sechs Monaten nichts getan hat, dann trennen wir uns, und ich bezahle Sie für die Zeit. Aber wenn mein Plan funktioniert, dann werden Sie als reiche Frau aus dieser Sache herausgehen.“

Oder wenn mein Plan funktioniert, dann wirst du als ein ruinierter Mann aus dieser Sache herausgehen.


Teil II

Die Insel
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„Hat Belle Auxbois wenigstens gesagt, dass sie darüber nachdenkt?“

Ich drehe mich um und schaue Papa an, der in den Beifahrersitz eingesunken ist und raucht. Ich vermute, der Popstar hat kein solches Versprechen gegeben. Es überrascht mich nicht. Die Diva zeigt das typische Verhalten einer reichen Person – alle ausbeuten, bei denen es funktioniert, wann immer man kann, solange man kann. Wenn man es sich recht überlegt, muss dieses Credo die wichtigste Qualifikation sein, um dem Club der Reichen beizutreten.

Der einzig wahre Unterschied zwischen Belle Auxbois und Darcy ist, dass ihre falsche Anmut und ihre engelhafte Stimme Millionen von Menschen irregeführt und zu dem Glauben veranlasst haben, dass sie eine nette Person ist. Papa und ich sitzen in seinem Auto, und ich fahre ihn von der Physiotherapie nach Hause. Der arme Mann hasst diese Stunden aus ganzem Herzen. Ich kann es ihm nicht verübeln. Seine Therapeutin gleicht eher Hulk als einer Frau und hat zweifellos sadistische Neigungen. Sie wäre zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort eine wunderbare Großinquisitorin gewesen, indem sie Geständnisse über Hexerei und Ketzerei aus unschuldigen Seelen herausgequetscht hätte. Aber zum Glück der mittelalterlichen Bevölkerung und zu unserem Unglück ist die Königin der Trolle keine Inquisitionsoffizierin. Sie ist Angestellte eines öffentlichen Krankenhauses am Stadtrand von Marseille.

Ich habe sechs Wochenenden mit Papa und sechs Fahrten zum Reha-Zentrum des Krankenhauses gebraucht, um sie zu verstehen. Das beinhaltete Stunden, in denen ich sie beim Arbeiten und Reden beobachtet habe – wobei „Bellen“ eine angemessenere Beschreibung für ihren einzigartigen Kommunikationsstil wäre – und in denen ich erwachsene Männer und Frauen hinter verschlossenen Türen um Gnade habe flehen hören.

Jemals versucht, ein Buch zu lesen, während der geliebte Vater nebenan schreit „Bitte, ich halte es nicht mehr aus“?

Ich habe es versucht.

Und habe es nicht genossen.

Jedenfalls ist Mama Grizzly davon überzeugt, dass die Reha für Schlaganfälle schmerzhaft sein muss, um zu wirken. Und Gott bewahre, jemand könnte das, womit sie ihr Geld verdient, mit Massagen verwechseln. Denn Madame ist keine Masseurin. Zur Hölle, nein. Ihr Job besteht nicht darin, Menschen durchzukneten, damit es ihnen besser geht. Ihr Job ist es, Menschen durch Verdrehen und Verzerren zur Genesung zu verhelfen.

Aber, um fair zu bleiben, Papas Gesundheit hat sich tatsächlich drastisch verbessert, seit die Domina ihn das erste Mal in die Hände bekommen hat. Er kann jetzt seine Finger bewegen und deutlicher sprechen.

Und das ist der einzige Grund, warum ich sie nicht verklagt habe. Stattdessen stelle ich sicher, dass mein Handy voll aufgeladen ist, bevor wir ins Krankenhaus fahren. Ich stecke mir die Kopfhörer in die Ohren und lasse mit System of a Down Papas Schreie übertönen.

„Was genau hat Belle gesagt, als du sie angerufen hast?“, frage ich erneut.

Er wendet sich mir zu. „Das ist ein No-Go. Sie hat aus dem Vertrag zitiert.“

Der verdammte Vertrag! Warum hat er ihn nicht erst mir gezeigt, bevor er ihn unterschrieben hat? „Hast du versucht, an ihre Menschlichkeit zu appellieren? Erklärt, wie viel es dir in deiner momentanen Situation bedeuten würde?“

„Ja, habe ich.“ Er seufzt und wendet sich ab, um auf die Straße zu starren. „Sie hat gesagt, es täte ihr leid, aber sie könnte es nicht tun.“

„Sie kann nicht einmal zugeben, dass du ihr geholfen hast? Oder dass sie dich um Rat gebeten hat?“

„Weißt du …“ Er schnaubt verbittert. „Madame Auxbois ist vor ein paar Tagen in einer Show aufgetreten, in der sie dem ganzen Land erzählt hat, dass sie das Parfüm in ihrer Küche zusammengebraut hat. Sie ganz alleine.“

Ich atme laut aus. „Das ist lächerlich.“

Blöde Kuh!

Ich erhasche einen Blick auf Papas niedergeschlagenes Gesicht, und mein Herz schmerzt vor Mitleid. Wenn ich ihm helfen möchte – und Gott weiß, dass ich das mehr will als alles andere –, muss ich besser werden und meinen Ärger in etwas Konstruktives umzuwandeln.

Sei dankbar für das, was bereits erreicht wurde, Diane.

Papas Arm zum Beispiel ist auf dem Weg der Besserung, und seine Stimme hat sich so sehr verbessert, dass es kaum vorstellbar ist, dass ich noch vor einem Jahr Probleme hatte, ihn zu verstehen. Er ist zu den Anonymen Alkoholikern gegangen und hat seit seinem Schlaganfall keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken.

Und zu guter Letzt bekomme ich bald wahrscheinlich die unverhoffte Chance, Rache an seinem Erzfeind – Sebastian Darcy – zu üben.

Wir haben uns gestern kurz getroffen, um den Vertrag zu unterschreiben und die Details ins Reine zu bringen. Ich habe mit aller Kraft versucht, die Bedingung abzulehnen, unter seinem Dach wohnen zu müssen.

Aber er hat standgehalten. Hat behauptet, dass die Menschen in seinem unmittelbaren Umfeld fest davon überzeugt sein müssen, dass uns eine wahnsinnige Leidenschaft gepackt hat. Es sei entscheidend für den Erfolg seines Plans.

Ich schlussfolgere daraus – ich Fuchs –, dass sein Vorhaben auf jemanden in seinem Umfeld abzielt. Ich habe ebenfalls versucht, ihn davon zu überzeugen, Chloe und Elorie in unser Affentheater einzuweihen. Chloe gehört zur Familie, und Elorie ist meine beste Freundin in Paris. Sie kennen mich gut, vor allem Chloe. Es wäre zu schwer sie anzulügen.

Die Antwort lautete: „Auf gar keinen Fall.“ Die einzige Person, die eingeweiht ist, ist sein Bruder Raphael, aber auch nur, weil sie den Plan zusammen ausgeheckt haben. Doch von dieser Ausnahme abgesehen darf niemand etwas wissen. Jede weitere Person, die informiert ist, erhöht das Risiko eines Lecks und folglich auch das Risiko eines Misserfolgs. Mit einem eisigen Schimmer in seinen Augen hat er mich daran erinnert, dass ich mich zur Geheimhaltung verpflichtet habe, als ich das Verschwiegenheitsabkommen unterzeichnet habe und dass er alles dafür tun würde, damit ich mich daran halte.

Nur zu, du Genie.

Wer auch immer dieses Abkommen aufgesetzt hat – ich vermute, es waren Darcy und sein Bruder ganz allein, nachdem er seine Obsession mit der Verschwiegenheit unter Beweis gestellt hat –, es enthält ein Schlupfloch. Der Text fokussiert sich zu sehr auf die gefälschte Beziehung und alles drum herum. Aber es steht nichts davon darin, dass ich meinen Mund geschlossen halten muss, wenn es um belanglose Geheimnisse außerhalb der Beziehung geht, über die ich vielleicht stolpern könnte, wie zum Beispiel Steuerhinterziehung oder finanzieller Betrug.

Oder weniger belanglose Dinge wie Mord.

Ich hätte beinahe gesabbert, als ich mir vorgestellt habe, den Beweis dafür zu finden, dass der Tod von Darcy Senior kein Unfall war. Wer hätte gedacht, dass er kaltblütig von seinem ältesten Sohn Sebastian getötet wurde. Der goldene Junge würde verhört werden, als schuldig befunden und ins Gefängnis gesteckt werden, wo er für den Rest seiner Tage verrotten würde.

Wäre das nicht zu schön?

„Sonst noch irgendwelche Fragen?“, hat sich Darcy erkundigt und mich damit aus meiner Lieblingsfantasie herausgerissen.

Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich mir Sorgen mache, wie Papa die Neuigkeiten über unsere Beziehung aufnehmen würde.

„Er wird darüber hinwegkommen“, hat Darcy trocken erwidert.

„Er wird nicht mehr mit mir sprechen.“ Ich habe meine Hände gewunden. „Er wird glauben, dass ich eine Verräterin bin.“

„Wenn es irgendwie hilft, meine Mutter findet auch, dass ich ein Verräter bin.“

Weiß sie Bescheid? Ist das der Grund, warum Marguerite d’Arcy sich seit über zehn Jahren in Nepal verkriecht und Wohltätigkeitsarbeit leistet? Voilà Paris hat sie in ihrem Beitrag, den sie vor ein paar Jahren über sie geschrieben haben, „die französische Mutter Teresa“ genannt.

„Warum sollte sie denn so denken?“, habe ich gefragt.

Er hat geseufzt und abgewinkt. „Lange Geschichte.“

Ich habe mir vorgenommen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Bevor wir uns verabschiedet haben, hat mich Darcy darüber informiert, dass unser erstes Treffen nach der Versöhnung eine kleine Feier zum neunundzwanzigsten Geburtstag seines Bruders Raphael sein wird. Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass ich niemanden in seinen Kreisen kenne. Er hat erwidert, dass er Jeanne und Mat eingeladen habe. Mat ist ein aufsteigender Politiker, an den er glaubt und den er unterstützt. Ich bin mit Jeanne befreundet. Wir können den Großteil des Wochenendes damit verbringen, mit den beiden zu reden. So wird keiner von uns steif auf andere wirken, die uns beobachten.

Ich habe genickt und auf den Boden geschaut, damit er nicht sehen würde, wie ich die Augen verdrehe.

Denn, ganz ehrlich, wen versuchst du auf den Arm zu nehmen?

Du lachst nie. Ich sehe dich niemals fallen oder dich bücken, sei es auf Fotos oder im echten Leben. Egal was du tust, deine Körpersprache, deine Aussprache und dein Benehmen schreien „stocksteifer Aristokrat“.

Du wirkst nicht nur steif – du bist Graf von Steif.

Nein, du bist König Steif. Legen sie sich auf die Lauer, Eure Majestät.

Ich bin hier, um Sie zu entthronen.
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Ich nippe an meinem Eistee und schaue aus dem Fenster auf das Wasser des Mittelmeers. Ich befinde mich nicht mehr in Papas billiger Scheidungs-Wohnung im widerwärtigsten Industrie-Vorstadtteil von Marseille. Der Ort, an dem ich mich aufhalte, ist großzügig gestaltet und vom Bau-Wahnsinn unberührt. Tatsächlich ist das einzige Bauwerk hier eine unauffällige und energieeffiziente Villa mit Blick auf den Strand. Die „kleine und zwanglose Feier“, von der Darcy mir erzählt hat, hat sich als Wochenendfeier mit über fünfzig Gästen entpuppt. Und das alles auf einer griechischen Insel.

Einer privaten griechischen Insel.

Die Gäste wurden heute Morgen nach Kreta geflogen, mit einem Privatjet – natürlich –, der innen mit weißem glattem Leder ausgekleidet ist. Während wir in der Luft waren, habe ich Darcys mittleren Bruder Raphael – der CEO einer großen Auditfirma –, seinen besten Freund Laurent und eine Handvoll anderer Leute kennengelernt, von denen mich alle mit unverhohlener Neugier beäugt haben.

Nachdem wir gelandet sind, habe ich darauf gebrannt, die Sehenswürdigkeiten zu erkunden, aber es schien, als wäre ich die Einzige gewesen, die noch nie zuvor auf Kreta gewesen ist. Sogar Jeanne, die einzige „normale“ Person hier, hat Kreta besucht, als sie mit zwanzig eine Rucksacktour durch Europa gemacht hat.

„Ein anderes Mal“, hat Darcy zu mir gesagt, herrisch und kurz angebunden, bevor wir nach Ninossos, etwas weiter südlich, an Bord einer privaten mahagoni-verkleideten Yacht geschifft wurden.

Wie sonst würde ein armer reicher Mann seine Gäste auf seine Insel befördern?

„Papa hat diesen Ort geliebt“, sagt Darcy, während er sich neben mich setzt. „Fast das ganze Jahr über herrscht hier ein mildes Klima.“

Das glaube ich sofort, wenn man bedenkt, wie sonnig und warm es jetzt gerade mitten im Winter ist. Die Insel ist klein und sehr naturbelassen, mit Ausnahme dieser Villa. Am Hang eines Hügel erbaut, mit Terrassengärten bis hinunter zum Strand, hat man von ihr aus einen atemberaubenden Blick auf das Meer. Was daran kann man nicht lieben?

„Sie gehört jetzt Raphael“, sagt Darcy.

Ich schaue ihn schräg von der Seite an und drehe mich dann schnell wieder weg, peinlich berührt von dem Effekt, den seine Jeans und sein T-Shirt auf mich haben. Verdammt! Wenn er einen von seinen maßgeschneiderten Anzügen trägt, kann ich mir einreden, dass es der Schnitt und nicht sein Körper ist. In der Sekunde, in der ich mich dabei erwische, wie ich seinen Oberkörper betrachte, erscheint sofort das Bild eines Savile-Row-Schneiders in meinem Kopf, der seine magische Schere schwingt und formlose Männer in Hengste verwandelt. Das Problem ist, dass keine gesunde Person mit funktionierenden Augen den Mann, der neben mir sitzt, als formlos bezeichnen würde. Ich zwinge mich zu etwas Spott. „Gehört das Boot auch ihm?“

Er nickt.

„Und der Jet?“

„Er gehört uns beiden, genau wie das Le Big Ben.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, der gerne teilt. Nicht einmal mit Familienmitgliedern.“

„Da liegst du falsch – ich teile, und nicht nur mit meiner Familie. Mein anderer Jet steht allen Managern von Parfums d’Arcy und den Repräsentanten des Vertriebs für Geschäftsreisen zur Verfügung.“

Ich schüttle den Kopf. „Ts-ts-ts, wie enttäuschend. Milliardäre sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.“

Er sagt nichts.

Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Darcys Ausdruck ist genauso versteinert wie immer. Nicht, dass ich erwartet hätte, dass er vor Lachen platzt oder so, aber … ich weiß nicht … vielleicht, dass er ein wenig lächelt?

Vergiss es. Wen interessiert schon, was er denkt? Ich zeige auf die bildschönen jungen Menschen, die sich ein paar Meter von der Villa entfernt sonnen und sich selbst mit einer Vielzahl von Strandaktivitäten unterhalten. „Ich gehe Jeanne suchen.“

„Natürlich“, erwidert er. „Ich werde mich mit dem Caterer und dem Servicepersonal unterhalten und sicherstellen, dass für die Party heute Abend alles bereit ist.“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Sollte das nicht Raphael tun? Es ist sein Geburtstag.“

„Raphael sollte sich entspannen und Spaß haben“, sagt Darcy. „Es ist sein Geburtstag.“

Klaro. Mit einem aufgesetzten Lächeln gebe ich ihm mein leeres Glas und verschwinde nach draußen.

Das Erste, was mir auffällt, als meine Fußsohlen den Sand berühren, ist, wie viel Spaß Raphael tatsächlich hat.

Das Geburtstagskind liegt ausgestreckt auf dem Rücken und lässt sich die gebräunte Brust von einer Scarlett-Johansson-Doppelgängerin, die oben ohne zu seiner Linken sitzt, mit Sonnencreme einschmieren. Während sie damit beschäftigt ist, kichert ein Natalie-Portman-Klon, ebenfalls oben ohne, zu seiner Rechten über etwas, das er gerade gesagt hat.

Ernsthaft? Ich schaue mich um. Bin ich die Einzige, die das vollkommen lächerlich findet? Oh, Moment! Vielleicht spielt das Trio eine Szene aus Die Geliebte des Königs nach. Ja, das muss es sein. Ich wende meinen Blick ab und überschaue die Menschenmenge am Strand auf der Suche nach Jeanne.

Ganz ehrlich, was habe ich erwartet? Reiche Männer sind doch alle so – verwöhnt und widerwärtig. Ich bin sicher, Raphaels älterer Bruder geht ähnlichen Freizeitbeschäftigungen nach, wenn er sich nicht gerade in einer gestellten Beziehung mit einer Frau befindet, die bei dem Gedanken, ihn zu küssen schaudert. Ganz zu schweigen davon, sich an einem Dreier mit ihm zu beteiligen. Meine Abneigung Darcy gegenüber einmal bei Seite, aber ich müsste bewusstlos oder tot sein, um mich auf einen Dreier mit irgendjemandem einzulassen – sogar mit einem Mann, auf den ich scharf bin. Wenn ich jemals so einen Mann treffen würde.

„Hey, Diane!“ Raphael winkt mir enthusiastisch zu, während mich „Scarlett“ und „Natalie“ prüfend begaffen und dabei unverwechselbar feindselige Schwingungen absondern. „Hier drüben!“

Ähm … Ich denke eher nicht. “Ich suche Jeanne.“

„Mats Frau? Ich habe sie drinnen gesehen.“ Er steht auf und schlendert in all seiner oberkörperfreien Pracht auf mich zu.

Ich frage mich, ob die Muskeln seines Bruders auch so gut definiert sind wie seine. Und dann frage ich mich, warum ich mich das frage.

„Du solltest Seb bitten, dir die Insel zu zeigen“, sagt er und mustert mich.

Ich schaue ihn mit einem Blick an, der ausdrücken soll: Hör auf mit dem Mist!

Er zuckt mit einer Spur von Trotz mit den Schultern, was wohl so viel heißen soll wie: Ich spiele nur meine Rolle, und das solltest du auch.

Nun gut, wahrscheinlich sollte ich das wirklich. Immerhin sind Doppelgänger in Hörweite. Und wenn man danach geht, wie ruhig sie auf einmal geworden sind, hören sie anscheinend aufmerksam zu.

„Gute Idee.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Kommst du oft hierher?“

„Wann immer ich kann. Das hier ist mein liebster Ort auf der ganzen Welt.“

„Was ist mit dem dritten Darcy-Bruder?“, frage ich. „Er war nicht im Flugzeug, oder doch?“

Raphael schüttelt den Kopf, und sein Lächeln lässt etwas nach.

„Ich hatte bis jetzt nicht das Vergnügen ihn kennenzulernen“, sage ich.

Es ist offensichtlich, dass ihm die Wendung unseres Smalltalks unangenehm ist, aber ich kann mich nicht zurückhalten. „Kommt er später nach? In einem normalen Flugzeug, mit all den armen Millionären, die sich in der Business-Class drängen?“

„Noah kommt nicht“, antwortet Raphael, dessen Lächeln inzwischen versteinert wirkt. „Er hatte … wichtige Geschäfte zu erledigen.“

Das Geburtstagskind zeigt plötzlich großes Interesse an seinen Füßen, als hätte er gerade erst entdeckt, dass er Zehen besitzt. Es sieht nicht so aus, als würde er mehr über dieses Thema preisgeben.

Nicht schlimm. Keines der Darcy-Geheimnisse wird gegen die Beobachtungsgabe von Diane Petit ankommen. Nur ein wenig Geduld.

„Raphael, komm zurück“, schreit Scarlett Johansson schmollend. „Du hast versprochen, mich auch einzucremen.“

Natalie Portman schmollt genauso. „Und ich warte immer noch auf meine Fußmassage.“

Raphael schaut mich offensichtlich erleichtert an. „Ich würde gerne noch weiter reden, aber ich habe Versprechen einzulösen.“

„Na, dann los“, sage ich.

Hinter mir joggt jemand auf uns zu. Bevor ich es schaffe mich umzudrehen, legt dieser Jemand seine Arme um meine Schulter.

„Lass mich dir die Gegend etwas zeigen“, sagt Darcy und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. „Komm, Schatz.“

Ich runzle die Stirn. „Hat dir dein Kindermädchen nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, sich an jemanden heranzuschleichen, Schatz?“

Raphael lächelt, sodass sich kleine Fältchen um seine Augen bilden, während er sich Darcy zuwendet. „Ist alles unter Kontrolle? Ist das Essen angekommen, und steht der Service bereit?“

Darcy zögert. „Wenn du es genau wissen willst, es gab ein kleines Problem mit dem Swimmingpool. Der Hausmeister konnte das neue Heizsystem nicht zum Laufen bringen.“

„Das ist nicht schlimm“, erwidert Raphael.

„Du hast die Leute zu einer Poolparty eingeladen, oder nicht?“ Darcys Tonfall klingt unverkennbar wie der eines älteren Bruders und erinnert mich an Lionel. „Du willst sie doch nicht enttäuschen.“

„Du hast recht“, pflichtet Raphael ihm bei, bevor er sich mir zuwendet. „Wir alle sollten Gott, oder der Göttlichkeit, an die wir glauben, für Menschen wie Seb danken. Sie machen die Welt zu einem besseren Ort.“

Jaaa, genau.

„Wo wir gerade von einem besseren Ort sprechen.“ Raphael rümpft die Nase. „Habt ihr das Heizsystem im Pool wieder zum Laufen gebracht?“

„Ich habe es geschafft, die Bedienungsanleitung zu finden“, sagt Darcy. „Und Kostas hat das Heizsystem repariert.“

Raphael klopft seinem Bruder auf die Schulter. „Ich überlasse dich deiner Freundin.“

„Komm.“ Darcy nimmt mich an die Hand. „Ich möchte, dass du Laurent und ein paar andere Freunde kennenlernst.“

Ich schenke ihm ein aufgesetztes Lächeln. „Ich kann es kaum erwarten!“

Was ich tatsächlich nicht erwarten kann, ist zurück nach Hause zu fliegen und mich zu übergeben.
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Es ist zehn Uhr abends, und die Party ist in vollem Gange.

Darcy und ich stehen zwischen zwei alten Olivenbäumen in einem kleinen Kreis von gut angezogenen Menschen, von denen die meisten Freunde von Darcy sind. Der Großteil der Freunde seines Bruders trägt Badesachen und hat sich um den Pool und den DJ herum versammelt, der eine der Terrassen zu einer Tanzfläche umfunktioniert hat.

Auch ich würde gern in den Pool springen oder vielleicht ein wenig tanzen. Ich bin sowohl in Bezug auf mein Alter als auch in Bezug auf meine Einstellung den wilden „Raphaelitern“ näher, als den steifen „Sebastianern“. Aber was ich gern tun würde, ist irrelevant. Ich bin hier, um zu arbeiten – nicht zum Vergnügen. Genau das sage ich mir selbst jedes Mal, wenn Darcy seinen Arm um mich legt oder die Hand auf meinen Rücken ruhen lässt, um seinen Freunden zu zeigen, wie „verliebt“ er doch ist.

Glaubt er, dass sie dumm sind?

Ich weiß nicht, wie es um die Männer steht, aber ich bin mir fast sicher, dass die Frauen uns mittlerweile durchschaut haben. Unseren Umarmungen fehlt die Zärtlichkeit. Die Blicke, die wir wechseln, strotzen vor Kälte, und die Worte, die wir zueinander sagen, klingen fürchterlich unnatürlich. Aber das ist Darcys Problem, nicht meines. In meinem Vertrag steht nichts davon, dass ich gut schauspielern muss. Soweit ich es einschätzen kann, ist alles in Ordnung.

Der DJ legt eine neue Platte auf. Ich habe die Musik noch nie gehört, aber ich muss unbedingt den Namen des Künstlers herausfinden.

Der Takt macht es einem so schwer, ihm zu widerstehen, dass alle stehenden und sitzenden Freunde von Raphael anfangen, sich zur Musik zu bewegen. Einer nach dem anderen kommen auch die Schwimmer aus dem Pool, um sich dem Spaß anzuschließen.

Die beiden Rudel-Mädchen bewegen ihre Körper sehr angeregt, um, ohne Zweifel, ihr Alphatier zu beeindrucken.

Aber wo ist das Geburtstagskind eigentlich? Ich drehe meinen Kopf in Richtung Barbecue-Ecke. Da ist er und grillt eine Ladung Fisch, Meeresfrüchte, Fleisch und Gemüse. Besagte Speisen – für ihn gewaschen, präpariert und aufgespießt – werden aus der Küche gebracht und sobald sie den Grill verlassen haben, vom Catering-Personal serviert.

Ich schaue weg und versuche, mich nicht über die Vorstellung dieses reichen Mannes und dessen harte körperliche Arbeit lustig zu machen.

Ein Platschen zieht meine Aufmerksamkeit auf den Pool, wo eine Vision in weiblicher Form auftaucht. Sie erinnert mich an Botticellis Venus. Ohne die gigantische Muschel. Aber mit einem roten Bikini. Wenn man es genau nimmt, ist nichts an ihr schön. Aber in ihrer Haltung liegt so viel Selbstbewusstsein, und die Art, wie sie die Menschenmenge überblickt, lässt die Frage aufkommen: Habe ich etwas verpasst? Könnte sie eine Prinzessin aus einem dieser Länder um das Mittelmeer herum sein? Ich starte einen Gesichtserkennungssuchlauf in meinem Kopf und ziehe all die Prinzessinnen hervor, die ich damals während meiner „Recherche“ in Klatschmagazinen gesehen habe. Keine stimmt mit Venus überein. Vielleicht ist sie doch keine Adlige, sondern schlichtweg die erste Frau, deren Selbstbewusstsein nicht nur auf ihrem Äußeren basiert. Es könnte auch auf Geld, Verstand, beruflichem Erfolg, einem unvergleichbaren Talent oder der Expertise in einem bestimmten Bereich basieren … Was auch immer es ist, sie hat Tonnen davon.

Auch um uns herum drehen die Leute ihre Köpfe, und Unterhaltungen verstummen.

Venus betritt die Terrasse und drückt ihre Mähne aus seidigem Haar aus, ihre Gestik voller Eleganz.

Darcy folgt meinem Blick. „Genevieve Lougnon, Erbin von Lougnon Champagner. Sie ist seit Kindertagen Raphs beste Freundin.“

Laurent zwinkert mir zu. „Mir ist damals auch der Kiefer nach unten geklappt, als ich Genevieve zum ersten Mal gesehen habe. Aber mach dir keine Sorgen, du wirst dich an ihre Souveränität gewöhnen. Eventuell.“

Laurent ist Chirurg und derjenige, der sich in Darcys engstem Umfeld am ehesten in die Mittelklasse einstufen lässt.

Jeanne und Mat gesellen sich zu uns.

„Weißt du“, sagt Mat zu Darcy, „ich hätte deine Einladung beinahe abgelehnt.“

Darcy zieht überrascht eine Augenbraue nach oben.

„Es ist eine Sache, dich als Unterstützer der Grünen für den Wahlkampf für das Europaparlament zu haben –wofür ich dir ewig dankbar sein werde“, sagt Mat, „aber es ist doch etwas anderes, mich auf deine private Insel für eine Poolparty einzufliegen.“

„Sie gehört Raph“, sagt Darcy, der Korinthenkacker. „Ich dachte, die Grünen befänden sich außerhalb der Kluft zwischen Arm und Reich.“

„Keine politische Partei ist das wirklich, egal was sie behaupten“, erwidert Mat und lacht. „Aber es wäre tatsächlich schlimmer gewesen, wenn ich Sozialist wäre.“

„Meinst du, das könnte nach hinten losgehen?“

Mat zwinkert ihm zu. „Wenn es hart auf hart kommt, sage ich, dass ich nur zugestimmt hätte herzukommen, um dein unglaubliches Energiesparhaus zu untersuchen.“

„Weißt du, was lustig ist?“, fragt Jeanne Darcy. „Mat hat heute Mittag tatsächlich drei Stunden damit verbracht, das Haus zu durchforsten und Notizen zu machen.“

„Aber leider“ – Darcy lächelt – „wird ihm keiner glauben.“

Es ist das erste Mal, dass ich ihn lächeln sehe. Sein Gesicht erhellt sich und verwandelt sich auf unerwartete Weise. Es liegt Fröhlichkeit in seinen Augen. Seine Lippen, normalerweise zu einer harten Linie zusammengepresst, öffnen sich dabei und geben den Blick auf seine weißen Zähne frei. Sein Körper entspannt sich, und sein permanent existierender Stock im Arsch scheint sich wie durch Magie in Luft aufzulösen. Er sieht fast … charmant aus.

„Unfair, aber wahr“, sagt Mat.

Jeanne schenkt ihrem Mann einen liebevollen Blick; Darcy und ich würden uns nicht einmal so ansehen, wenn unser Leben davon abhängen würde.

„Hey, Süße.“ Jeanne dreht sich zu mir. „Ich habe von Chloe gehört, dass dein Vater Probleme damit hat, die Anerkennung für sein neues Parfüm zu bekommen. Was für ein Mist.“

Ich wische mir eine Haarsträhne aus den Augen. „Belle Auxbois hat angekündigt, sie würde ihn verklagen, wenn sie seinen Namen in irgendeiner Verbindung zu ihrem Parfüm sehen würde.“

„Also steht es im Vertrag?“, fragt Mat. „Waren ihm ihre Bedingungen nicht bewusst, als er unterschrieben hat?“

Ich seufze. „So einfach ist das nicht. Im Vertrag steht, dass sie Papa erwähnen „kann, aber nicht muss“. Es steht im Kleingedruckten, irgendwo versteckt auf einer der letzten Seiten. Als er den Vertrag gelesen hat, bevor er unterschrieben hat, hat er nur das gesehen, was er sehen wollte.“

„Der arme Charles.“ Jeanne drückt sanft meinen Arm. „Er hat angenommen, dass sie seine Hilfe anerkennen würde, so wie es auch die anderen Promis gemacht haben, mit denen er in der Vergangenheit gearbeitet hat, oder?“

Ich nicke.

„Der Weg zur Hölle ist gepflastert mit Annahmen“, sagt Darcy.

Weder sein Tonfall noch seine Miene lassen auch nur im Entferntesten das Mitgefühl erkennen, das Jeanne und Mat mit ihren Bemerkungen zum Ausdruck gebracht haben.

Selbstgerechter Arsch.

Er hat natürlich zu einem gewissen Maß recht. Ich weiß nicht, wie oft Mama und ich zu Papa gesagt haben, dass er damit aufhören muss, so idealistisch zu denken und sich für den Fall eines Schadens zu wappnen. Wir haben ihn gewarnt, dass seine Kunden und Geschäftspartner ihn hinters Licht führen könnten.

Denn das werden die meisten von ihnen tun, wenn sie die Chance dazu haben. Also ja, ich stimme ihm in dem zu, was er sagt, aber meine Zustimmung macht seinen Kommentar nicht wirklich angenehmer. Ich glaube, es liegt an der Art, wie er es rübergebracht hat – mit solch einer Überlegenheit – dass sich mein Magen umgedreht hat. Er muss sich für etwas Besseres halten als Papa! Besser als alle von uns niedergeborenen Provinzlern. Die Galle steigt mir auf. Ich weiß, ich sollte es gut sein lassen, aber das Bedürfnis zurückzuschlagen ist stärker als ich. Muss etwas mit Familienehre zu tun haben, vermute ich. Die Darcys gegen die Petits. Ich nehme eine Meeresfrüchte-Platte hoch und halte sie meinem Freund unter die Nase. „Der, der keine Vermutungen anstellt, möge die erste Garnele werfen.“

Er sieht mir in die Augen und sagt nichts.

Ich stelle die Platte ab. „Ich fühle mich nicht gut. Muss an den Austern liegen oder einfach nur Bauchschmerzen.“

„Ich kann dir was von meinen SMECTAs geben“, sagt Jeanne schnell. „Ich verreise niemals ohne sie!“

„Schon okay – morgen geht es mir wieder gut. Was ich brauche, ist Schlaf.“ Ich winke. „Gute Nacht alle zusammen.“

Die Gruppe wünscht mir eine gute Nacht, und ich ziehe mich ins Haus zurück. Habe ich erwähnt, dass ich mir ein Schlafzimmer mit Darcy teile? Gott sei Dank ist es riesig und hat neben dem Kingsize-Bett noch eine schöne große Couch. Darcy hat freundlicherweise angeboten, auf ihr zu schlafen. Ich habe sofort zugestimmt und gar nicht erst mit dem Nein-nimm-du-das-Bett-Unsinn angefangen. Ob er bequem schläft, ist das Letzte, was mich interessiert.

Aber ich gehe nicht sofort ins Schlafzimmer. Von Mat inspiriert, beteilige ich mich ebenfalls an der Inspektion und beginne mit dem Souterrain und der Küche. Danach mache ich mit dem Wohnzimmer im Erdgeschoss und den Schlafzimmern im Obergeschoss weiter. Vorsichtig klopfe ich an eine Tür nach der anderen, schleiche mich hinein, wenn keine Antwort folgt, und bin dabei so flink wie möglich. Und so sorgsam wie nur möglich. Im Gegensatz zu Mat interessiert mich nicht, wie diese Villa Energie spart. Ich bin auf der Suche nach Dreck. Wer weiß, vielleicht komme ich nie wieder an diesen Ort, also ist heute Nacht die einzige Chance, um einen Raum vollgestopft mit Kokainpäckchen, einen Gefrierschrank mit Körperteilen oder zumindest ein Bündel aus kompromittierenden Briefen zu finden.

Als ich ein Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flures von meinem Schlafzimmer im ersten Stock betrete, höre ich vertraute Stimmen und erstarre. Sie kommen von draußen.

Das Fenster ist angelehnt, und die Menschen, die sich darunter unterhalten, sind keine anderen als Darcy und Raphael.

Ich kauere mich unter das Fenster und höre zu.

„Deine falsche Freundin – sie ist süß“, sagt Raphael.

„Definiere süß.“ Darcys Stimme hört sich merkwürdig an. Ich glaube, er ist etwas betrunken. „Du meinst unterhaltsam mit ihrem rustikalen südlichen Akzent?“

„Nein, ich meine gut aussehend.“

„Wiiirklich?“ Darcy lallt. Er ist betrunken. “Ich würde sie nicht als gut aussehend bezeichnen. Keck ja. Unverbraucht vielleicht. Aber sicher nicht gut aussehend.“

„Ernsthaft?“

„Eine Frau braucht eine gute Portion Klasse, um als gut aussehend bezeichnet zu werden.“ Darcy macht eine kurze Pause, bevor er fortfährt: „Diane Petit hat nicht ein Nanogramm davon.“

Autsch. Das hat gesessen.

Raphael murmelt etwas und sagt dann etwas lauter: „Also würdest du sie unter keinen Umständen wirklich daten?“

Ich ertappe mich dabei, wie ich den Atem anhalte. Das ist nur meine Eitelkeit, daran gibt es keinen Zweifel.

Darcy lässt sich Zeit mit der Antwort . „Ich kann mir genau drei Umstände vorstellen, unter denen ich sie in Wirklichkeit daten würde. Erstens, ich bin verrückt geworden. Kann den Besten von uns passieren. Zweitens, ich werde gezwungen. Und drittens, das Überleben der Menschheit hängt davon ab.“

Raphael lacht. „Hört sich an, als hättest du nicht sonderlich viel Achtung vor deiner zukünftigen Frau.“

„Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erklärt Darcy.

Das tut es tatsächlich.
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Heute Morgen bin ich zu Vogelgezwitscher und dem Rauschen der Wellen aufgewacht. Darcy war bereits verschwunden. Zwanzig Minuten später habe ich mich zu den anderen Gästen gesellt, die auf der Veranda ein üppiges Frühstück zu sich nahmen. In ihren Gesichtern waren verschiedene Grade eines Katers zu erkennen – bei Genevieve ein Kater von null Grad, bei Raphael ein Kater von 100 Grad, und alle anderen lagen irgendwo dazwischen.

Ich habe Darcy mit dem süßesten „Guten Morgen, Schatz“ begrüßt, zu dem ich im Stande war, und mich zu Jeanne gesetzt, da auf dem Stuhl neben ihm bereits Laurent Platz genommen hatte. Ein dreifaches Hurra auf diesen Mann!

Ein paar Stunden später sind wir auf Kreta eingetroffen – auch dieses Mal ohne Sightseeing – und sind in den Jet eingestiegen. Um ungefähr fünf Uhr nachmittags hat mich Darcys Chauffeur vor meinem Haus abgesetzt, und ich war endlich wieder daheim. Frustriert und deprimiert von meinem luxuriösen Ausflug.

Jetzt fühle ich mich wieder viel besser. In einem Schönheitssalon mit Elorie bekommen wir beide eine Massage und eine Maniküre.

„Also, was ist der Anlass?“, fragt sie, während eine freundlich lächelnde Frau in weißem Kittel roten Lack auf den Nagel ihres kleinen Fingers aufträgt. „Es muss was Großes sein.“

Ich betrachte meinen Daumennagel, der gerade blau angemalt wird. „Warum sagst du das?“

„Du hast mich auf einen Drink eingeladen, nachdem du das Jobangebot von dieser Onlinezeitschrift bekommen hast. Und jetzt bezahlst du das Zehnfache.“

Ich lächle und schüttle den Kopf, immer noch auf der Suche nach der besten Möglichkeit, um die Bombe platzen zu lassen. Elorie wird es so oder so herausfinden, entweder von einem gemeinsamen Bekannten oder durch ein Foto in einem Klatschmagazin. Es ist wichtig, dass sie es zuerst von mir erfährt.

„Hast du im Lotto gewonnen?“, fragt sie. „Das muss es sein. Wie viel war es?“

Ich lächle. „Ich habe gar nichts gewonnen, wie immer. Aber ich habe ein paar Fotos über eine Onlinedatenbank verkauft, und ich habe endlich meinen Lohn für die Hochzeit bekommen, auf der ich vor drei Wochen fotografiert habe.“

„Okay, das erklärt, wie das hier zustande kam.“ Elorie kneift die Augen zusammen. „Aber es erklärt noch nicht, warum.“

Okay, Diane – auf die Plätze, fertig, los. „Ich habe etwas Wichtiges vor dir geheim gehalten“, sage ich. „Und das möchte ich nicht länger. Außerdem will ich mich dafür entschuldigen.“

„Ich wusste es!“ Sie lässt ein selbstgefälliges Prusten hören. „Raus damit.“

„Ich habe jemanden kennengelernt. Und es wird … irgendwie ernst.“

Elories Kiefer scheint sich zu lockern. „Unfassbar! Seit wann? Wer ist er?“

„Sein Name ist Sebastian“, sage ich. Dann füge ich mit leiser Stimme hinzu: „Darcy.“

Sie beugt sich zu mir, ihre Augen sprühen vor Unglauben. „Wie war das – Sebastian wer?“

„Darcy.“

„Und mit Darcy meinst du d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice, der milliardenschwere Graf, der Parfums d’Arcy leitet?“

Ich nicke.

„Das A-Loch, das deinen Vater ruiniert hat?“

„Ja“, murmele ich.

Sie wendet sich ab und heftet ihren Blick für einen langen Moment auf ihre Nägel.

Ich weiß, was sie am liebsten sagen würde, aber ich fürchte mich davor.

„Heuchlerin“, zischt sie schließlich, ohne mich anzusehen.

Was kann ich zu meiner Verteidigung sagen? Überhaupt nichts.

Elorie zieht eine Grimasse und sagt mit schriller, nasaler Stimme: „Ich bin die heilige Diane. Ich missbillige deine materialistischen Vorstellungen, Elorie. Ich würde niemals mit einem Milliardär ausgehen. Geld bedeutet mir nichts.“

Zeit für eine weitere Lüge. „Es geht nicht um sein Geld – ich mag ihn.“

„Ach, ja?“ Sie grinst süffisant. “Warum sollte jemand auf einen großen, dunkelhaarigen und gut aussehenden Milliardär stehen? Der zufällig Single ist. Und jung.“

Und ein Idiot. Aber das ist ein anderes Thema.

Sie schürzt die Lippen. „Wo hast du ihn kennengelernt?“

„Er ist ein Freund von Jeannes Ehemann Mat.“

Elorie blinzelt. „Jeanne vom La Bohème?“

„Genau die.“ Ich nehme einen kräftigenden Atemzug – hier kommt noch eine Lüge. „Es hat vor ein paar Wochen mit zwanglosem Sex angefangen und hat sich doch als etwas Größeres herausgestellt … Sehr schnell.“

Elorie sagt nichts.

„Verzeihst du mir , dass ich es vor dir verheimlicht habe?“, frage ich.

Sie sagt für eine Weile nichts und lächelt dann. „Stille Wasser sind tief, hm?“

Ich lächle zurück.

„Okay“, sagt sie, „ich vergebe dir unter einer Bedingung.“

„Schieß los.“

„Stell mich ihm und seinen Leuten vor.“

Ich muss über Elories stets pragmatische Sichtweise lachen. „Betrachte es als erledigt.“

„Okay“, sagt sie, „ich vergebe dir.“

Ich werfe ihr eine Kusshand zu.

„Lass uns noch mal zu dem Teil zurückspulen, wo du meintest, dass es ernst wird“, sagt sie. „Was heißt das genau?“

Dass ich ihn in genau zwei Monaten heiraten werde. „Nur, dass wir unsere Beziehung nicht mehr geheim halten, was es, ganz nebenbei, einfacher macht, dich mit allen bekannt zu machen.“

Sie nickt, ihre Augen strahlen.

Ich kann beinahe den Rauch sehen, der aus ihren Ohren kommt, weil sie über all die Möglichkeiten nachgrübelt, die sich ergeben könnten. Hoffentlich trifft sie den Mann ihrer Träume durch Darcy, somit bekommt wenigstens eine von uns ein Happy End, wenn unser Schauspiel zu Ende ist.

„Warte“, sagt Elorie. „Hörst du dann auf, im Supermarkt zu arbeiten?“

Ich betrachte meine perfekt lackierten Nägel. „Warum sollte ich das tun?“

„Weil er seine Connections dafür nutzen kann, um dir einen besseren Job zu verschaffen, Dummerchen“, sagt sie.

Es ergibt zwar Sinn, aber das ist nicht der Grund, warum ich aufhören werde. Ich werde meine Kündigung gegen Ende der Woche einreichen, weil es der Vertrag mit Darcy von mir verlangt. Auf Seite fünf.

Wir verlassen den Salon und gehen ins Kino nebenan, um uns ein wenig Superhelden-Action, begleitet von Popcorn und Gummibärchen, zu gönnen.

„Hey, vielleicht kann er dir dabei helfen, Fotografin für Modemagazine zu werden“, schlägt Elorie enthusiastisch vor, während wir uns in die Kinosessel im hinteren Teil des dunklen Saals fallen lassen. „Das wäre so cool!“

Mode-Fotografie ist tatsächlich cool, jedoch nicht mein Ding. Aber Elories Kommentar erinnert mich an etwas anderes, das ich mit ihr besprechen wollte. „Ich hoffe, dass ich es selbst schaffe, Fotografin zu werden“, erwidere ich. „Eine der Datenbanken, auf der ich meine Fotos hochlade, hat mich gefragt, ob ich eine Serie von kunstvollen Schwarz-Weiß-Porträts machen könnte.“

Sie formt das Wort „Ooh“ lautlos mit den Lippen.

„Sie wollen geschmackvolle Aktfotos von Frauen.“ Ich zögere, bevor ich hinzufüge: „Würdest du für mich posieren?“

Sie verschluckt sich an ihrem Popcorn. „Ist das dein Ernst?“

„Ja. Du bist schön und gut in Form und so viel realistischer als die magersüchtigen Models … Nicht, dass ich in der Position wäre, so eine dazu zu bewegen, für mich zu posieren.“ Ehrlich sein zu können, fühlt sich an, als würde ich frische Luft ganz tief einzuatmen. Ich werde dieses Gefühl vermissen. Das tue ich jetzt schon.

„Ich fühle mich geschmeichelt“, sagt Elorie. „Aber ich muss vorsichtig mit meinem Image umgehen. Wenn ich meine Pläne bedenke.“

„Mach dir darüber keine Sorgen!“ Ich lehne mich zu ihr. „Ich werde darauf achten, dass man nichts Skandalöses wie Nippel oder dergleichen sehen kann. In der Serie geht es mehr um Formen, Kurven, Haut, Licht und Schatten als um den Körper als Ganzes.“

Elorie beißt sich auf die Lippe.

Ich blicke sie bettelnd an. „Bitte, bitte?“

„Hast du das schon mal gemacht?“

„Nein“, gebe ich ehrlich zu. „Du wärst mein erstes Aktmodell.“

„Okay“, sagt sie. „Warum nicht? Vielleicht macht es ja Spaß.“

„Danke, Elorie, du bist die Beste.“ Ich umarme sie hastig. „Und ganz nebenbei, ich werde mein Gehalt mit dir teilen.“

Sie grinst. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Elorie ist einfach die Beste.

Als ich nach dem Kino nach Hause komme, drehen sich meine Gedanken wieder um mein Wochenende in Griechenland. Letzte Nacht, als Darcy in das Schlafzimmer gekommen ist, lag ich bereits unter der Bettdecke und habe so getan, als würde ich schlafen. Ich habe sogar ein lautes Schnarchen von mir gegeben, denn sicher ist sicher. Mein falsches Schnarchen klingt nämlich äußerst realistisch.

Und schließlich habe ich keine Klasse.

In Wahrheit habe ich einige Stunden gebraucht, um einzuschlafen. Ich war von meiner erfolglosen Suche, von Darcys gemeinem Kommentar und von der ganzen Sache mit der gespielten Beziehung genervt. Plötzlich war ich unsicher, ob mein Plan funktionieren würde. Was, wenn ich keine kriminellen Beweise finde? Vielleicht wurde Thibaud d’Arcy nicht ermordet. Vielleicht wurden die Schränke der Familie von allen Geheimnissen befreit. Vielleicht gibt Parfums d’Arcy gar keine krebserregenden Stoffe in seine Düfte und Aromen. Vielleicht ist Sebastian Darcy der einzige Milliardär auf dieser Welt, der sein Geld nicht auf Übersee-Konten verschwinden lässt.

Nein, das glaube ich nicht.

Es ist allerdings möglich ist, dass das Geld so gut versteckt ist, dass ich es nicht aufspüren kann.

Während unsere Beziehung an die Öffentlichkeit gelangt, treffen mich die Auswirkungen, die ich bis jetzt ignoriert habe, wie ein Schlag. Papa wird am Boden zerstört sein. Er wird so enttäuscht von mir sein, dass er nicht mehr mit mir reden wird. Ich werde ihn belügen müssen, Mama auch, und Chloe und all meine Freunde. Ich werde die nächsten sechs Monate damit verbringen vorzuspielen, den Mann zu lieben, den ich hasse.

Und alles, was ich dafür erhalte, sind zweihunderttausend im besten Fall und fünfzigtausend im schlechtesten. Wenn mein Vorhaben schiefgeht, werde ich keine Rache nehmen oder irgendeine Art von Genugtuung bekommen – nur Geld.

Erschreckende Aussichten.


Teil III

Das Schloss
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Der März ist der Monat, den ich am wenigsten mag.

Das Wetter ist in Paris genauso deprimierend wie im Burgund, London, Montreal, New York und auch sonst überall in der nördlichen Hemisphäre, wenn ich beruflich oder privat verreise. Natürlich gibt es immer noch Tahiti und Australien, aber diese Trips rauben zu viel Zeit. Sogar Raphs paradiesisches Ninossos ergraut zu dieser Zeit des Jahres. Raph macht das nichts aus – er reist gern dorthin, egal, ob es regnet oder die Sonne scheint, aber ich grüble lieber in einer Großstadt vor mich hin als auf einem Felsen irgendwo im Meer.

Da fällt mir auf, dass ich in letzter Zeit nicht viel Zeit zum Grübeln hatte. Ich habe mir den Allerwertesten abgearbeitet, indem ich den Fortschritt, den Parfums d’Arcy im letzten Quartal gemacht hat, abgesichert und mich um die Eröffnung von drei neuen Produktionsstätten gekümmert habe. Ganz zu schweigen vom Le Big Ben. Raph und ich haben es letzten Monat erworben, und es bedarf einer liebevollen Hand, damit es wieder im alten Glanz erstrahlt.

Gott sei Dank ist Octave hier – immer in guter Verfassung, bemerkenswert fit und unerschütterlich –, um sich um das Stadthaus zu kümmern.

Denn wann immer ich einen freien Moment habe, verbringe ich ihn mit Diane.

Diese Frau macht es praktisch unmöglich, über etwas nachzugrübeln, selbst wenn man es sich fest vornimmt. Nicht, dass sie sich vornimmt mich abzulenken, aber das schafft sie trotzdem. Manchmal sogar, ohne es zu wollen.

Während der letzten paar Wochen hat sie mich auf mehrere Galas und Abendveranstaltungen begleitet, auf denen wir Händchen gehalten und in die Kameras gelächelt haben. Ich habe sie zum Abendessen ins La Tour d’Argent und Jules Verne eingeladen und mit ihr Drinks im Royal Monceau und Le Crillon getrunken. Sie schien nicht beeindruckt. Ich habe ihr eine Cartier-Uhr und Chopard-Ohrringe gekauft, damit sie vorzeigbarer aussieht. Sie hat mir eine unterzeichnete Notiz zukommen lassen, dass sie die Schmuckstücke tragen würde, während sie für mich arbeitet, sie aber zurückgeben werde, sobald wir alles beendet haben.

Eine merkwürdige Frau.

Letzte Woche hat sie erwähnt, dass sie Musicals liebt, also bin ich mit ihr nach New York geflogen, um am Broadway eines zu besuchen. Sie schien sich zu amüsieren. Aber als wir wieder nach Paris zurückgekehrt sind, hat sie gefordert, die Extravaganz meines Umwerbens von übertrieben auf galant zu minimieren.

Weil sie, wie sie behauptet hat, keine Nebenleistungen wolle. Diese Forderung hat sie genau in dem Moment gestellt, als ich dabei war, einen persönlichen Einkäufer und einen Stylisten für sie einzustellen. Nicht, weil die Sachen, die sie trägt, fürchterlich oder billig aussehen – was sie ganz nebenbei trotzdem tun –, sondern weil sie ihr einfach nicht gerecht werden. Jetzt, da ich unzählige Gelegenheiten hatte, sie zu beobachten und zu berühren, weiß ich, dass sie eine reizende Figur unter ihren sackartigen Kleidern und weiten Hosen hat.

Und ich will diese Figur in einem figurbetonten Kleid, das ein gutes Stück über dem Knie endet, sehen.

Es wundert mich, dass ich diesen Wunsch hege, aber so ist es nun mal.

„Diane“, sage ich, während ich ihr meine Hand hinhalte, um ihr aus dem Wagen zu helfen. „Du wirst in weniger als zwei Wochen aufhören zu arbeiten und bei mir einziehen. Du musst mir gestatten, deinem Kleidungsstil etwas auf die Sprünge zu helfen.“

Sie nimmt meine Hand und setzt einen Fuß auf den roten Teppich, der vor dem Nachtclub ausgerollt wurde. Ihr zarter Fuß ist in einen klobigen Stiefel gezwängt, was die Frage aufwirft, ob das alles ist, was sie sich bei ihrem Gehalt leisten kann, oder ob ihr so etwas wirklich gefällt? Über dem Stiefel flattert der Saum eines weiten Kleides, das mich an die traditionellen Kleider erinnert, die die Frauen in Nordkorea tragen. Ich erhasche einen kurzen Blick auf ihren schlanken Knöchel zwischen Stiefel und Kleid, und meine Finger brennen darauf, sie dort zu berühren. Ich ignoriere dieses Verlangen. Es wird verschwinden, vermutlich. Das tut es immer.

„Definiere auf die Sprünge helfen“, sagt Diane.

„Lass es mich anders formulieren – ich würde dir gerne neue Kleidung kaufen. Und Schuhe.“

„Was ist falsch an dem, was ich trage? Nicht genug Klasse?“

Ich zögere, aber nur für eine Sekunde. „Genau.“

Manchmal muss man direkt sein, um eine Nachricht richtig zu vermitteln. Ich schließe die Autotür hinter ihr und weise Greg an, nach Hause zu fahren. Er wendet ein, dass es ihm nichts ausmacht zu warten, aber ich bestehe darauf. Ob es aus Anstand ist oder um zu vermeiden, dass Diane mich einen herzlosen Ausbeuter nennt, weiß ich selbst nicht recht.

Während wir den Club betreten und zu meinen Freunden stoßen, die in einer der größeren Nischen feiern, sagt sie kein Wort. Ich beschließe, das Thema Kleidungsstil zu beenden.

Fürs Erste.

Mit Ausnahme von Laurent sind die restlichen Anwesenden nicht wirklich meine Freunde im eigentlichen Sinne, wie damals zu Vor-Facebook Zeiten. Es sind nur Menschen, die mich genug unterhalten, um von Zeit zu Zeit ein paar Stunden mit ihnen zu verbringen.

„Hey, schaut, wer da ist!“ Laurent steht auf, um uns zu begrüßen.

Die anderen tun es ihm gleich, und ein paar Minuten später machen es sich meine Freundin und ich in einem der großen Sessel gemütlich und nippen an unseren kunstvollen Cocktails.

Ganz anders als beim letzten Mal, als ich mit dieser Gruppe unterwegs war, ist die Unterhaltung langweilig und wird von Jean-Francois dominiert, der nicht damit aufhören kann, mit seinem neuen Ferrari zu prahlen. Er hält seit einer Viertelstunde einen eintönigen Monolog darüber und unterbindet jeden Versuch von Laurent und seinem Date Yasmina, das Thema zu wechseln.

Die Damen begutachten ihre Nägel, und sogar die Herren sehen gelangweilt aus.

„Lasst uns tanzen“, sagt Yasmina plötzlich. Sie nimmt Laurents Hand und steht auf.

„Super Idee!“ Laurent wirkt zufrieden, während er ihr auf die Tanzfläche folgt.

Einer nach dem anderen folgt die Besetzung der Nische Yasminas Beispiel, und ehe wir uns versehen, bleiben nur noch Diane, Jean-Francois und ich übrig.

Ich tanze gewöhnlich nicht, aber ich habe für den Rest meines Lebens genug über Ferraris gehört. Soweit ich das sehe, geht es Diane genauso. Ich stehe auf und halte ihr meine Hand hin. „Tanzen, Schatz?“

„Mit dem größten Vergnügen.“ Sie schenkt mir ein umwerfendes Lächeln.

Wenn man die Umstände bedenkt, könnte sie es tatsächlich so meinen.

Diane ist keine sonderlich begnadete Tänzerin, aber sie hat ein gutes Gespür für den Rhythmus und ihr dabei zuzusehen, wie sie sich bewegt, macht Freude – trotz ihres ungeschickten Outfits. Etwas anderes, das ebenfalls Freude macht anzusehen, sind ihre Augen. Diane ist die einzige Person, die ich kenne, deren Augen immer eine Art geheimes Lächeln in sich tragen. Als könnte sie zu jeder Zeit etwas Amüsantes in allem und jedem sehen. Selbst wenn sie sauer ist oder schmollt, ist das kleine Lächeln immer noch da und erhellt ihr schönes Gesicht und meine Stimmung auf unerwartete Weise.

Ein Lichtblitz zieht meine Aufmerksamkeit weg von Dianes Augen. Ah, Paparazzi. In der Regel drehe ich mich um oder laufe weg, wenn ich einen sehe, aber in letzter Zeit kommt mir das nur zugute. Ich lege meine Hand auf Dianes Rücken und ziehe sie zu mir.

„Auf drei Uhr bietet sich die Gelegenheit für ein Foto“, flüstere ich in ihr Ohr. „Wir müssen uns küssen.“

„Sanft oder medium?“, flüstert sie zurück.

Diane hat einen Knutsch-Index mit vier Stufen entwickelt, der uns durch die trüben Gewässer der gefälschten Zuneigung navigieren soll. Die Stufen reichen von sanft bis extra heiß. Ersteres ist ein flüchtiger Kuss, den wir zur Begrüßung oder zum Abschied in der Öffentlichkeit benutzen. Medium weist eine längere Verweildauer und mehr Druck auf, aber es handelt sich immer noch um einen eher flüchtigen Kuss, und unsere Lippen bleiben verschlossen. Ich habe die Erlaubnis, sie so zu küssen, ohne vorher zu fragen, auch wenn ihr eine kurze Abstimmung im Voraus immer lieber ist. Heiß trifft auf einen Kuss mit geöffnetem Mund zu, der auf einen unschuldigen Zuschauer, wie ein Zungenkuss wirken könnte. Diese Stufe bedarf einer vorherigen Abstimmung und ist nur für besondere Anlässe bestimmt. Ich vermute, unsere bevorstehende Verlobung wird sich dafür qualifizieren.

Stufe Nummer vier zu guter Letzt – extra heiß – ist ein leidenschaftlicher, schamloser Kuss, „mit Zunge und allem“, den sie ihrem Index eher als Anhaltspunkt hinzugefügt hat, aber nicht als eine wirklich anwendbare Option. Diane ist unerbittlich: Extra heiß bleibt ein Tabu und wird nur durch das Auftreten von außergewöhnlichen Anlässen berechtigt, wie eine bevorstehende Apokalypse oder die Gefahr der Enthüllung.

Ich fahre mit meiner Hand über ihre Wange und lege meine Hand auf ihren Hinterkopf. „Heiß. Wir sind in einem Nachtclub.“

Ich gehe hier volles Risiko ein, wohlwissend, dass ein mitternächtlicher Tanz kaum einen „besonderen Anlass“ darstellt. Meine Forderung ist nicht gerechtfertigt, und ich rechne damit, dass sie mich bloßstellt und „Vergiss es“ murmelt.

Diane zieht eine Augenbraue hoch, als bräuchte sie eine Rechtfertigung.

Ich starre sie nur an, versuche, ihrem Blick Stand zu halten.

Sie nickt mir kaum merklich zu.

Bevor sie ihre Meinung ändern kann, ziehe ich sie an mich heran, meine Hand in ihrem Nacken, und presse meinen Mund auf ihren.

Jedes Mal, wenn wir uns küssen, wird mir mit einem Schlag bewusst, wie sehr ich es genieße. Meine Ziele, mein Unternehmen, die ganze Welt werden unwichtig, wenn ihr köstlicher Duft meine Nasenflügel füllt und ihre sanften Lippen mir den Verstand rauben. So warm, so weich. Ich habe mich an Meditation mit den besten Coaches in Frankreich und im Ausland versucht, um den Zustand der totalen geistigen Entspannung zu erreichen, in der ich meinen Kopf leere und all meine Sorgen loslasse.

Ich schwöre, ich habe bis jetzt keinen kürzeren Weg zu diesem begehrten Zustand gefunden als Diane Petite zu küssen.

Sie schlingt die Arme um meinen Hals, während unsere Körper verschmelzen.

Eine Kamera klickt.

Ich lasse mich gegen ihre Lippen sinken und spiele mit ihnen.

Sie lässt es zu.

Ich halte sie eng in meinen Armen, streichle über ihren Rücken, schiebe meine rechte Hand zu ihrem prächtigen Hintern und verweile dort, mit gespreizten Fingern, wage aber nicht, den Druck zu verstärken. Die Versuchung, meine Zunge zwischen ihre sanften Lippen gleiten zu lassen und den süßen Geschmack ihres Mundes aufzunehmen ist so groß, dass ich ihr kaum widerstehen kann.

Keine Zunge, erinnere ich mich selbst. Sie möchte keine Zunge. Das hat sie sehr deutlich gemacht.

Diane lässt ihre Hand an meinem Hals hoch und runter gleiten, umklammert mich so, als würde es sie wirklich meinen.

Es ist nur Show. Es ist nur Show. Es ist nur …

Sie entzieht sich aus unserer Umarmung und nimmt ihre Hand von meinem Nacken. „Wir sollten gehen“, sagt sie.

Ich bin so benebelt von ihr, dass ich einen Moment brauche, um mich wieder anzupassen. Und um meine Erektion zu bezwingen.

Sie steht auf Zehenspitzen und flüstert in mein Ohr: „Okay, Sebastian. Wenn du jetzt meine Hand nimmst und wir schnell verschwinden, wird jeder denken, dass wir gehen, um zu vögeln.“
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Ich halte ein Taxi an.

„Rue Didot im 14. Arrondissement“, sage ich zum Fahrer.

Unsere Übung besteht meist darin, dass ich Diane nach Hause begleite, bevor ich selbst nach Hause gehe. Manchmal bleibe ich eine Stunde, checke E-Mails auf meinem Handy und lese Zeitung, während Diane Hausarbeit macht oder Fotos bearbeitet.

Sie nennt das einen „Quickie“.

Die wenigen Male, als wir nach einem Date zu meinem Stadthaus gefahren sind, habe ich darauf bestanden, dass Diane über Nacht bleibt, aber sie hatte immer einen guten Grund, warum sie in ihre Wohnung zurückmusste.

Während wir die Stadt durchqueren, wird mir auf schmerzhafte Weise bewusst, dass Dianes Oberschenkel direkt neben meinem ist.

Leg deine Hand drauf, Mann.

Sie ist nicht einmal mein Typ. Ich bin sicher, dass ich nur so reagiere, weil ich seit Monaten, seitdem Ingrid mich verlassen hat, keinen Sex hatte. Das ist es; es geht nicht um Diane, es geht nur darum, dass ich schon zu lange nicht mehr mit einer Frau allein war. Es ist entschieden – ich lasse mich flachlegen, sobald Diane und ich unser Ding beendet haben. Und ich werde nicht wählerisch sein. Das erste schöne Gesicht, das ich sehe, wird genügen, um den Druck von mir zu nehmen.

Denn, Himmel hilf mir, dieser Druck wird sich bis dahin zur Größe vom Mount Everest aufgestaut haben.

Ich schaue aus dem Fenster, überrascht, dass wir am imposanten roten Tor des Hôtel d’Hozier und anderen bekannten Gebäuden in der Rue Vielle du Temple vorbeifahren. Das Taxi fährt uns auf die linke Uferseite durch Le Marais hindurch. Diese Route ist nur in der Nacht möglich. Am Tag macht es das Netz aus Einbahnstraßen in meiner Nachbarschaft unmöglich, hindurchzukommen.

Mein Stadthaus ist nur ein paar Blocks entfernt, versteckt hinter einer begrünten Mauer, wie es sich für ein anständiges hôtel particulier gehört. Es ist noch nicht so lange in unserer Familie – nur ein halbes Jahrhundert – aber ich hoffe, dass es noch für viele Generationen so bleibt.

Eine halbe Stunde später hält das Taxi vor Dianes Haus an. Ich bezahle den Fahrer und folge meiner Zukünftigen nach oben.
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„Ich kenne mich mit Cocktails nicht so gut aus“, sagt Diane, während sie einen ihrer Küchenschränke öffnet. „Aber ich kann uns einen Gin Tonic machen.“

Ich sitze am Küchentisch. „Klar.“

Auf einen Scotch hätte ich wirklich Lust gehabt, aber ich hatte bereits zwei Gläser vom besten Single Malt im Club, also passt mir ein Gin Tonic ganz gut. Oder auch sonst irgendetwas.

Diane gibt mir meinen Drink, setzt sich gegenüber von mir und hält bedächtig ihr eigenes Glas in der Hand.

„Als du mit mir den Vertrag durchgegangen bist“, sagt sie, „hast du erwähnt, dass du darauf warten würdest, dass eine ‚bestimmte Person ihren Zug macht‘.“

„Habe ich das?“

„Ja. Also, hat sie?“

„Einen Zug gemacht?“

„Jahaa.“

„Noch nicht.“

„Von was für einer Art Zug reden wir?“

Ich zögere meine Antwort etwas hinaus, indem ich meinen Drink hinunterkippe. Diane hat schon das halbe Glas geleert.

„Mein Vater hat meine Mutter verehrt“, sage ich schließlich. „Vor fünfzehn Jahren hat er einen schlimmen Fehler gemacht und mit einer anderen Frau geschlafen – einer viel jüngeren Frau, wie es der Zufall wollte. Sie hat das Sex-Video am nächsten Tag online gestellt.“

„Sie hat nicht versucht, ihn zuerst zu erpressen?“

„Nein, und das ist ein weiterer Beweis dafür, dass jemand anders das Ganze geplant und sie bezahlt hat.“

„Eine Sexfalle.“

„Ja.“

„Hat dein Vater versucht, mit ihr zu reden, um mehr herauszufinden?“

„Sie ist verschwunden.“

„Und deine Eltern?“

„Maman meinte, dass er das heilige Gelübde der Ehe gebrochen und sie bloßgestellt hat. Sie hat gepackt und ist gegangen.“

„Nach Nepal?“, fragt sie.

„Du bist gut informiert.“

Sie hebt eine Augenbraue. „Als deine Lebensgefährtin und bessere Hälfte in spe ist es meine Pflicht, informiert zu sein.“

Da hat sie wohl recht. „Im ersten Jahr hat sie sich eine Wohnung in Versailles genommen und ist später nach Nepal gezogen.“

„Was macht sie dort eigentlich?“

„Sie leitet eine Wohltätigkeitsorganisation. Sie war seit Jahren nicht mehr in Paris.“

„Wirklich?“

„Ich war neunzehn, als sie verkündet hat, dass sie das Land verlassen würde, Raphael war fünfzehn und Noah erst elf“, erzähle ich. „Raph und ich haben entschieden, hier bei Papa zu bleiben. Noah ist mit ihr nach Nepal gegangen.“

„Was ist passiert?“

„Papa … Er ist einfach … vom rechten Weg abgekommen. Manchmal war er depressiv, und manchmal hat er versucht, Spaß zu haben, oft mit Hilfe von Drogen. Vor zehn Jahren wurde er tot aufgefunden.“

Sie nickt verständnisvoll. „Selbstmord?“

„Vermutlich eher eine Überdosis“, antworte ich. „Der Bericht war nicht eindeutig.“

„Das ist eine sehr traurige Geschichte.“

Ich stelle mein leeres Glas auf den Tisch neben das von Diane.

Sie füllt beide auf. „Also glaubst du, dass jemand die Affäre, die zu seinem Untergang geführt hat, inszeniert hat und dass derjenige jetzt versucht, dir das Gleiche anzutun? Meinst du nicht, dass das etwas weit hergeholt ist?“

Ich kann verstehen, dass es durchaus so wirken könnte. „Vor einem Jahr habe ich eine Frau kennengelernt. Ich mochte sie wirklich sehr. Sie stammte aus einer der anerkanntesten und wohlhabendsten Familien des Landes, und sie war noch dazu eine seltene Schönheit. Wir haben begonnen miteinander auszugehen, und die Dinge haben sich in die richtige Richtung entwickelt. Sie ist zu mir gezogen, und ich habe darüber nachgedacht, ihr einen Antrag zu machen.“

Sie nickt, als würde sie das alles bereits wissen. Nun, wahrscheinlich tut sie das auch, wenn sie Klatschmagazine liest.

Ich stürze die Hälfte meines Glases hinunter und zeige auf das von Diane. „Du hast etwas aufzuholen.“

„Oh.“ Sie lächelt und nimmt einen großen Schluck. „Und was ist dann passiert?“

„Ich wurde auf einen Schlag von unglaublichen Frauen umringt.“

Sie schaut mich schief an. „Was meinst du mit ‚auf einen Schlag‘? Du bist reich, gut aussehend …“

„Warte, hast du mich gerade als gut aussehend bezeichnet?“

Diane hebt ihr Glas an, setzt es an ihre Lippen und nuschelt hinein: „Habe ich das?“

„Definitiv.“

Sie setzt ihr Glas wieder ab und hebt ihr Kinn an. „Und selbst wenn – du bist gut aussehend. Das macht dich aber nicht zu einem guten Menschen.“

Ich unterdrücke ein Lächeln und bin nicht sicher, warum Dianes Geständnis mich so zufriedenstellt. „Na, schön!“

„Erzähl deine Geschichte zu Ende“, fordert sie.

„Wo war ich?“

„Die Belagerung von Darcy durch heiße Mädels.“

„Stimmt. Also, auf einmal wurde ich von rechts und links von exquisiten Geschöpfen bedrängt. Natürlich machte mich das stutzig. Es war, als würde jemand eine Neuinszenierung von Papas Geschichte aufführen wollen.“

„Oder vielleicht hast du einfach nur zu viel in das Flirtverhalten von anderen hineininterpretiert“, sagt sie mit einem Zwinkern.

Ich grinse. „Du hast recht. Ich bin paranoid. Warum sollte mir jemand schaden wollen, dem harmlosen Gutmenschen, der ich nun mal bin?“

Nun sieht sie nicht mehr so belustigt aus. Ich bin sicher, sie denkt gerade an ihren Vater und an das, was ich ihm angetan habe. Das stört mich. Ich frage mich … Hasst sie mich immer noch so sehr wie damals, bevor ich sie engagiert habe? Oder haben unsere Unterhaltungen und Küsse, egal wie gespielt sie waren, sie besänftigt? Besteht die Chance, dass sie meine Gesellschaft tatsächlich schätzt?

Und meine Küsse?

Sie starrt auf ihre Hände, sichtlich verärgert.

Ich sollte mich nicht darum scheren. Sie ist nicht meine Freundin, nicht mal eine Freundin. Es spielt keine Rolle, was sie über mich denkt. Es spielt keine Rolle, ob sie gern mit mir redet oder mich küsst. Alles zwischen uns ist rein geschäftlich, und dabei wird es bleiben.

„Auf mein Bauchgefühl kann ich sehr gut vertrauen“, sage ich, um die Stille zu durchbrechen. „Und es sagt mir, dass jemand bei beiden Angelegenheiten, Papas und meiner, die Fäden in der Hand hatte.“

„Und wie endete die Belagerung?“

„Ingrid wurde eifersüchtig und egal, wie sehr ich meine Loyalität unter Beweis gestellt habe, ihr Vertrauen war weg. Sie hat immer behauptet, dass dort, wo Rauch ist, auch Feuer sei. Es hat mich wahnsinnig gemacht.“

„Du hättest ihr von deinen Vermutungen erzählen sollen.“

„Das habe ich getan. Aber sie war bereits zu sehr auf Distanz. Sie meinte, ich würde nach jedem Strohhalm greifen und lächerliche Verschwörungstheorien erfinden, um mein Verhalten zu rechtfertigen.“

„Weil du dich ja bestimmt überhaupt nicht falsch verhalten hast, oder doch?“

„Natürlich nicht. Ich war lediglich freundlich zu den Damen.“ Ich schaue sie ernst an. „Jedenfalls haben Ingrid und ich uns einige Wochen später getrennt.“

„Wer hat wen verlassen?“

Ich zucke mit den Schultern. „Sie hat mir mitgeteilt, dass sie gehen würde. Ich habe nichts getan, um sie aufzuhalten“.

„Ich verstehe.“

„Auf wundersame Weise sind die lüsternen Supermodels kurz darauf wieder verschwunden. Findest du das nicht komisch?“

„Vielleicht …“

„Immerhin war ich schneller über die Sache hinweg, als ich erwartet hatte. Ich habe mich einfach in die Arbeit gestürzt und weitergemacht.“

Sie lächelt. „Dein imaginärer Feind muss enttäuscht gewesen sein.“

„Ich versichere dir, sie oder er ist real. Aber ja, ich glaube, dass die Person es bereut hat, die Dinge zu schnell ins Laufen gebracht zu haben. Ich bin sicher, dass sie dieses Mal warten wird, bis ich verheiratet bin, um den Angriff zu starten.“

„Mhm.“ Sie sieht aus, als würde sie versuchen, nicht zu lachen.

Ich reibe mir die Stirn. „Diane. Ich weiß, wie sich das anhört. Sogar Raphael, der Zeuge von Papas Debakel war, ist nicht ganz überzeugt … Aber ich weiß, dass ich irgendetwas oder irgendjemandem auf der Spur bin.“

Ihr Gesichtsausdruck wird ernster und mitfühlender.

„Stell dir vor, du wärst an meiner Stelle“, fahre ich fort, in dem Bemühen, dieses Körnchen von Mitgefühl zu nutzen, „kannst du dir vorstellen, wie schlimm es ist, alle in deinem Umfeld zu verdächtigen? Und damit meine ich alle – Familie, Freunde, Verwandte, Bedienstete, Konkurrenten, Mitarbeiter … die ganze verdammte Welt.“

Sie nickt. „Muss hart sein.“

„Ich konnte ein paar Leute ausschließen, aber nur Raphael weiß von meinem Verdacht und meinem Plan – und mittlerweile auch du. Alle anderen dürfen nichts erfahren, um ein Leck zu verhindern.“

„Macht Sinn.“

Mich Diane anzuvertrauen ist eine große Erleichterung. Ihre natürliche Intelligenz und Neugier haben es ihr schwer gemacht, ihre Rolle zu spielen, ohne das ganze Skript gelesen zu haben. Nicht, dass sie keinen guten Job gemacht hätte, aber … sagen wir, ich freue mich darauf, sie zu hundert Prozent an Bord meiner Sache zu haben.

„Es gibt jemanden, der mir sehr wichtig ist“, sagt Diane, „der … sehr lange Schwierigkeiten hatte – auf eine andere Weise als du, aber trotzdem. Es geht ihr jetzt viel besser.“

Na, toll. Sie denkt, ich bin verrückt. Hundert Prozent an Bord, so ein Quatsch. Warum habe ich ihr das alles erzählt? Warum habe ich meine Motive nicht geheim gehalten, wie ich es eigentlich vorhatte? Der Gin Tonic muss meine Zunge gelockert haben. „Ich bin nicht gestört“, knirsche ich.

„Okay.“ Sie schaut mir in die Augen. „Wie du meinst. Ich bin nur hier, um einen Job zu erledigen und dann einen Scheck zu bekommen.“

„Das ist wahr.“

„Wann, denkst du, wird dein Feind seinen Zug machen?“

„Während unserer Flitterwochen.“

„Warum?“

„Um zuzuschlagen, solange das Eisen noch heiß ist, was den zerstörenden Effekt auf mich erhöht.“

„Was, wenn er beschließt, noch zu warten?“

„Er – oder sie – wird nicht warten. Ihm rennen die Gelegenheiten und die Zeit davon. Bei meiner vorherigen Freundin hat er nicht einmal gewartet, bis wir verlobt waren.“

„Und du bist sicher, dass du ihn dieses Mal erwischen wirst?“

„Oh, ja. Sobald meine neue Bewunderin in Erscheinung tritt, werde ich sie rund um die Uhr überwachen lassen. Ich werde vorbereitet sein.“

Sie nickt.

Wir trinken unsere Gläser stillschweigend aus.

„Du solltest jetzt nach Hause gehen“, sagt Diane.

Sie hat recht. Ich ziehe mein Handy hervor und rufe ein Taxi. Ich sollte mir etwas Schlaf gönnen. Morgen früh werde ich, wie gewöhnlich, um sechs Uhr dreißig geweckt. Ich trainiere eine Stunde und fahre dann ins Büro. Ausschlafen ist keine Option für mich. Nicht einmal an den Wochenenden. Es gibt zu viele Dinge, um die man sich kümmern muss – neue Märkte erobern, alte Konkurrenten vernichten und einen bewaffneten Judas demaskieren.
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Ich schnappe nach Luft und vergesse, meinen Mund wieder zu schließen. Der Ausblick, der sich mir bietet, als Greg das Auto von der Landstraße auf einen mit alten Eichen gesäumten Schotterweg lenkt, haut mich um. Es ist Anfang April, und die riesigen Bäume sind vollständig aus ihrem Winterschlaf erwacht; ihre Äste haben unzählige Knospen und blassgrüne kleine Blätter hervorgebracht. Ich rutsche zur Tür und blicke aus dem Fenster. Auf beiden Seiten des Weges erstreckt sich grüner Rasen, und es riecht nach frisch gemähtem Gras. Gott, ich liebe diesen Duft!

Wir haben in Paris nicht ansatzweise genug davon.

Aber es sind nicht die majestätischen Eichen und auch nicht die großzügige Rasenlandschaft, die mich vom Hocker hauen. Ganz am Ende des Weges ist das Chateau d’Arcy du Grand-Thouars. Eine Mischung aus Mittelalter und Renaissance, erinnert mich das Schloss an das Chateau des Milandes im Perigord, das ich damals mit Mama, Papa, Lionel und Chloe besucht habe, als es Lionel noch gut ging. Es ist kleiner, aber genauso elegant und romantisch. Und was die große Treppe betrifft, die nach oben zum Haupteingang führt, sie hätte einen roten Teppich mit unzähligen Filmstars verdient.

Ich werde mir bewusst, dass ich gerade einen Elisabeth-sieht-zum-ersten-Mal-Pemberly-Moment erlebe, aber ich kann nichts dagegen tun.

Der Anblick ist einfach zu verdammt gut.

Und ja, ich bin immer noch überzeugte Sozialistin.

Und nein, ich finde nicht, dass Privilegien etwas sein sollten, in das Menschen hineingeboren werden – es sollte auf dem beruhen, was man sich verdient hat.

Und noch einmal ja, ich finde, dass die Aristokratie mit ihren altertümlichen Titeln, pompösen Namen und dem unberechtigten Sinn für Ansprüche der Vergangenheit angehören sollten. Aber in diesem Moment verschwinden all diese rechtschaffenen Gedanken; sie werden in den hintersten Teil meines Gehirns verbannt und machen Platz für Faszination und Ehrfurcht.

„Was halten Sie vom Schloss, Mademoiselle?“, fragt Greg und lächelt in den Rückspiegel.

Ich realisiere, dass mein Mund immer noch offen steht, und schließe ihn schnell, meine Wangen hochrot.

Er richtet seinen Blick auf das Schloss. „Schön, oder?“

„Das ist es tatsächlich.“

„Monsieur Darcy ist vor einer Stunde in Auxerre gelandet. Ich bin nicht sicher, ob er bereits im Schloss angekommen ist.“

„Er ist da“, erwidere ich. „Er hat mir gerade geschrieben. Raphael ist seit gestern Abend hier und ein paar andere auch.“

„Es wird Ihnen hier gefallen“, sagt Greg.

Da bin ich mir nicht so sicher. Darcy hat darauf bestanden, dass wir ein langes Wochenende in seinem angestammten Schloss im Burgund verbringen und hat damit argumentiert, dass es komisch wirken könnte, wenn seine baldige Verlobte nicht dabei sein würde. So unglaublich das scheinen mag, aber ich war noch nie in dieser Region. Na ja, jetzt werde ich hier eine Insider-Tour bekommen.

Was für ein Glück ich doch habe.

Auf dem Programm für dieses Wochenende steht eine Führung durch das Schloss, durch den Englischen Garten und seine Weinkeller. Wir werden außerdem durch die kleinen umliegenden Dörfer fahren und die besten Restaurants besuchen. Aber das Highlight unseres Wochenendes wird die lokale Haupt-Touristenattraktion sein – die Darcy-Grotte und ihre Felsbildkunst aus der Eiszeit.

Sobald Greg angehalten hat, öffnet ein junger Mann mit einem schüchternen Lächeln die Tür und murmelt: „Hallo und herzlich willkommen im Schloss.“

Bevor ich mich auch nur vorstellen kann, schnappt er sich mein Gepäck und eilt hinein.

Ich schaue ihm blinzelnd hinterher.

„Danke, Roger“, sagt Darcy zu ihm, als sie sich auf der Treppe begegnen, der eine nach oben rennend, der andere nach unten.

Ich betrachte den Freizeitlook meines Freundes – und wende meinen Blick schnell wieder ab. Seine Jeans und sein Feinstrickpullover schmiegen sich auf eine lockere und konservativ maskuline Art an seinen schlanken, muskulösen Körper. Ich bin mir sicher, er hat es nicht darauf angelegt sexy auszusehen. Aber das tut er.

Er gibt mir einen sanften Kuss. „Hattest du eine gute Reise?“

„Ach, komm schon“, sage ich. „Es sind nur zwei Stunden Fahrt von Paris.“

„Es hätten zwei unangenehme Stunden sein können“, merkt er an und zieht eine Augenbraue nach oben.

Hat er gerade einen Witz gemacht? Forschend betrachte ich sein Gesicht.

Sein Mund zeigt kein Zeichen eines Lächelns, um seine Augen herum sind keine Lachfalten zu erkennen, und auch sonst gibt es keine Anzeichen für Humor.

Hmm … Schwer zu sagen.

Er hat das in letzter Zeit immer öfter gemacht – Dinge gesagt, die ich, wenn sie von einem anderen Mann gekommen wären, sofort als Witz erkannt hätte. Aber von Darcy … Er ist einfach nicht so ein Typ. Können Männer über dreißig einen Sinn für Humor entwickeln, wie andere Arthritis bekommen oder eine Glatze?

„Dein Schloss ist unglaublich“, sage ich.

„Eigentlich ist es nichts Besonderes. Es gibt ein Dutzend ähnliche Schlösser im Burgund, und davon sind ein paar noch viel schöner als dieses. Aber ein Aspekt an diesem ist einzigartig.“

„Der wäre?“

Darcy hebt eine Hand, als wollte er sagen: Wart‘s ab. Er dreht sich zu Greg, der den Prius gerade zwischen Raphaels leuchtend roten Ferrari und einem anderen Sportauto geparkt hat und jetzt auf uns zukommt.

„Madame Bruel wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen“, sagt er zu Greg. „Sie haben bis Sonntagabend frei.“

„Merci, Sebastian. Ich habe Freunde in Auxerre. Ich freue mich schon, sie zu sehen.“

„Nehmen Sie den Prius – ich werde mit dem Lamborghini fahren.“ Darcy wendet sich mir wieder zu. „Das Einzigartige an diesem Schloss ist, dass es den Besitzer niemals gewechselt hat. Es wurde von Ritter Henri d’Arcy du Grand Thouars gegen Ende des sechszehnten Jahrhunderts errichtet.“

„Oh, mein Gott!“ Ich schlage die Hand vor den Mund. „Und er besitzt es immer noch? Ist er ein Geist? Hat er Ketten? Kann ich ihn treffen?“

Darcys Lippen zucken und verformen sich zu diesem schiefen, ungeübten Lächeln, das ich deshalb hasse, weil es etwas mit meinen Eingeweiden anstellt.

„Was ich meinte“, sagt er, „ist, dass das Schloss in der Familie geblieben ist. Sein derzeitiger Besitzer ist mein Bruder Noah.“

„Ist er hier? Werde ich ihn endlich kennenlernen?“

„Nein. Er …“

„Konnte nicht kommen“, beende ich den Satz für Darcy.

Noah kann nie zu irgendeiner Party oder einem Event kommen, das seine älteren Brüder organisieren – nicht einmal, wenn eines dieser Events in seinem eigenen Schloss stattfindet. Aber so ist es im Übrigen auch mit Darcys Mutter. Doch sie hat wenigstens die Ausrede, in Nepal zu wohnen.

Darcys Gesichtsausdruck wird ernster.

„Nur damit ich das richtig verstehe“, sage ich, um die Situation etwas zu lockern. „Dir gehört die Insel nicht, der Jet und der Club nur zum Teil, und jetzt erzählst du mir, dass das Schloss auch nicht dir gehört.“

„Das ist korrekt.“

Ich hebe eine Augenbraue. „Und ich dachte, dass ich mir einen richtigen Milliardär geangelt hätte.“

„Das hast du.“ Er lächelt wieder. „Ich habe Parfums d’Arcy geerbt, was gut über eine Milliarde wert ist. Es ist eines der größten privat geführten Unternehmen in Europa. Und dann wären da noch der Plunder wie das Stadthaus in Paris und die Apartments in London und New York.“

Der Ausdruck von wahrhaftigem Stolz auf seinem Gesicht erinnert mich an den von Liviu – der neunjährige Sohn von Jeannes Freundin – letzten Mittwoch. Er hat seine Mutter ins La Bohème geschleppt, damit er allen seine neue ferngesteuerte Drohne zeigen konnte.

Wie es in einem Sprichwort heißt, ist der einzige Unterschied zwischen Männern und Jungen der Preis ihrer Spielzeuge.

„Oh, gut.“ Ich seufze mit gespielter Erleichterung. „Ich war kurz davor, den ganzen Hochzeitskram abzusagen.“

Als wir das Ende der Treppe erreichen und das Schloss betreten, streckt mir eine dünne Frau um die Fünfzig ihre Hand entgegen. „Ich bin Jacqueline Bruel, die Haushälterin.“

Ich schüttle ihre Hand. „Diane. Sehr erfreut Sie kennenzulernen.“

“Die Freude ist ganz meinerseits“, sagt sie mit einem aufrichtigen Lächeln, bevor sie auf die große Holztreppe am anderen Ende des Foyers zeigt. „Mein Büro befindet sich im ersten Stock, zweite Tür zu ihrer Linken. Klopfen Sie, wenn Sie irgendetwas benötigen. Oder rufen Sie mich an.“

Sie dreht sich zu Darcy und hebt fragend ihre Augenbraue.

„Ich werde dafür sorgen, dass Diane Ihre Nummer erhält, Jacqueline“, sagt er und geleitet mich nach oben.

Ganz anders als die geschleckte Villa auf Ninossos und das anstandslos gepflegte Stadthaus, macht das Schloss den Eindruck, bessere Tage erlebt zu haben. Alles hier ist authentisch und wunderschön – aber augenscheinlich auch in Gefahr, jeden Moment einstürzen zu können.

Die antiken Deckenbefestigungen sind als Erstes dran, da bin ich sicher. Und dann die quietschenden Dielenbretter unter unseren Füßen.

„Hier muss etwas gemacht werden, hm?“, sagt Darcy und folgt meinem Blick.

Ich nicke.

„Ich wäre beinahe vor ein paar Monaten auf Chloe zugegangen, nachdem sie das La Bohème so geschmack- und respektvoll renoviert hat, aber …“ Er seufzt. „Dieses Schloss gehört Noah. Er sollte zumindest einwilligen, dass es renoviert werden soll.“

Als wir den zweiten Stock erreichen, öffnet Darcy die Tür, die knarzt und sich fast selbst aushängt, zu einem großen Raum.

„Das Gemach der Herrschaften“, sagt er. „Oder anders ausgedrückt, unser Schlafzimmer. Das Badezimmer ist zwei Türen weiter.“

Ich betrete den Raum und lasse das große Himmelbett, die Jugendstil-Schränke, die Kommoden und die Schimmelflecken an der Wand auf mich wirken. Der Holzboden ist mit schönen Teppichen bedeckt, deren blaue Blumenmuster in perfekter Harmonie zum restlichen Dekor des Raumes stehen. Ich schaue mich nach einer Sitzgelegenheit wie im Stadthaus um, finde aber keine.

Darcy zeigt auf eine kleine Tür zwischen den Schränken. „Dort ist ein angrenzender Raum. Großvater Bernard und Großmutter Colette, die das Schloss zuletzt renoviert haben, hatten getrennte Schlafzimmer.“

„Wie clever von ihnen“, sage ich und lasse meine Schultern vor Erleichterung hängen. „Also, wer ist alles da? Ich habe Raphaels Auto draußen gesehen. Sonst jemand, den ich kenne?“

„Genevieve – du hast sie auf seiner Geburtstagsparty kennengelernt. Wir haben außerdem Dr. Muller, den Archäologen, der sich um die Grotte kümmert, den Bürgermeister der Stadt und seine Ehefrau zu Besuch. Du wirst alle beim Abendessen kennenlernen.“

Aha, ich verstehe. Die Crème de la Crème der lokalen Gesellschaft.

Wie schade, dass Elorie heute nicht hier sein kann! Sie musste in Paris bleiben, um auf den fünfzigsten Geburtstag ihres Vaters zu gehen. Aber sie kommt morgen früh her, und Darcy und ich werden sie vom Bahnhof abholen.

Ich kann es kaum erwarten.

„Das Abendessen wird um acht Uhr im Rittersaal serviert, aber um vier treffen wir uns alle im Hof, um die Höhlen zu besichtigen.“ Darcy geht auf die kleine Tür zu. „Ich lasse dir etwas Zeit, um dich frisch zu machen.“

„Was ist der Dresscode?“ Die Regeln der High Society sind mir zu viel, deswegen frage ich lieber nach.

„Leger.“ Er zögert einen Moment und fügt dann hinzu: „Meine Art von leger.“

Ha! Das ist Darcys Art zuzugeben, dass das, was in seinen Kreisen als leger gilt, für normale Leute als aufgebrezelt durchgeht. Meine Art von leger für diese Jahreszeit besteht aus abgetragenen Baggy-Jeans und einem weiten Pullover. Ich habe diese Kombination zu ein paar informellen Treffen mit Darcys Freunden getragen. Nur schienen alle anderen, als hätten sie eine falsche Einladung erhalten und sich für ein Vorstellungsgespräch bei Vogue angezogen.

Als Darcy vor ein paar Wochen wieder angemerkt hat, mir Klamotten kaufen zu wollen, habe ich versprochen, mir etwas mehr Mühe zu geben. Und das habe ich auch getan. Ich habe mir eine Jeans und zwei Oberteile aus einem Billig-Supermarkt gekauft. Zumindest waren sie neu. Wenn es allerdings um die formelleren Events geht, die Abendgarderobe erfordern, habe ich eine Lösung gefunden, die die Extraausgaben von Darcy für mich eliminieren.

Ich leihe mir Kleidung aus.

Elorie und ich haben die gleiche Größe, und meine ursprüngliche Idee war es, sie zu fragen, ob sie mir ein oder zwei von ihren schwarzen Kleidern, die man zu jedem Anlass tragen kann, leihen würde. Aber irgendetwas hat mich davon abgehalten. Es mag etwas mit der Art und Weise zu tun haben, wie Darcy mich anschaut, wenn ich etwas trage, das etwas mehr Haut zeigt oder meine Jeans etwas enger ist als sonst.

Also anstatt von Elories sexy kleinen Schwarzen, habe ich mir ein paar von Manons XL-Abendkleidern ausgesucht, die sie als Erinnerung daran behalten hat, was passiert, wenn sie wieder zunimmt. Diese Kleider verschlucken mich und schaffen mit ihrem dicken Material einen Schild zwischen mir und Darcy. Sie sind wie mein Keuschheitsgürtel. Und auch wenn es mich nervt und traurig macht, dass ich in Darcys Gegenwart überhaupt einen brauche, möchte ich kein Risiko eingehen. Ich bin noch nicht einmal bei ihm eingezogen, Herrgott noch mal.

Hmm, ich frage mich, ob es einen Online-Shop gibt, der eine Hightech-Version eines richtigen Keuschheitsgürtels führt … Vielleicht sollte ich einen bestellen.

Nur zur Vorsicht.
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Dr. Muller, von der ich dachte, dass sie ein älterer Herr mit weißem Bart und Gehstock wäre, ist in Wirklichkeit eine hübsche Frau in ihren Dreißigern. Mit einer starken Taschenlampe in ihrer Hand macht sie mit uns eine private Führung durch die Darcy-Grotte, einem großen Komplex aus miteinander verbundenen Höhlen, nur fünfzehn Minuten vom Schloss entfernt.

Unter normalen Umständen kann jeder die Grotte besichtigen, selbst wenn sich die meisten Höhlen in Frankreich auf privatem Grund und Boden befinden. Wir folgen Dr. Muller durch Stalaktiten-Galerien und -Hallen. Hier und da treffen eiszapfenähnliche Stalaktiten in leidenschaftlichen Umarmungen auf Stalagmiten-Anhäufungen. Sie werden als Stalagnat bezeichnet, erklärt Dr. Muller.

Wir sind auf dem Weg in die Mammut-Halle, in der sich die älteste prähistorische Felsenmalerei in Frankreich befindet.

Dr. Muller erklärt, dass sie vierzigtausend Jahre alt sind.

Während wir hinter ihr her trotten, komme ich nicht umhin zu denken, dass sie eher wie jemand aussieht, von dem man erwarten würde, beruflich über einen Laufsteg zu gehen, statt durch Höhlen-Galerien. Ihr knielanger Trenchcoat und die rutschfesten kleinen Stiefelchen leisten wunderbare Arbeit darin, den Blick auf ihre schlanken und außerordentlich gut geformten Beine zu ziehen. Ich wette, Darcy begafft sie gerade. Sogar ich – eine zu hundert Prozent heterosexuelle Frau – begaffe sie. Es gibt keinen Zweifel daran, dass Dr. Muller eine Bombe ist. Sie ist klug, gut aussehend und hat Klasse. Ganz anders als das kleine kecke Ich, das kein Nanogramm an Klasse besitzt, wenn man der Meinung meines zukünftigen Ex-Mannes vertrauen darf. Warum hat er sie nicht gefragt, ob sie seine falsche Freundin sein will? Vielleicht wartet er, bis er seinen Feind losgeworden ist und er eine richtige Beziehung mit einer vorzeigbaren Frau eingehen kann.

„Et voilà“, sagt Dr. Muller und dreht sich um. „Wir haben die Mammut-Halle erreicht. Ich lade Sie alle dazu ein, die Decke und die Wände genauer zu betrachten.“

Beeindruckende Bilder von Mammuts, Löwen und Hirschen, gemalt mit Ocker und Kohle, schmücken die Höhle. Sie sind einfach, aber dennoch perfekt gemalt, die Tiere voller Würde und einfach zu erkennen, trotz der wenigen Details.

„Ich kann keine Hasen oder Füchse erkennen“, sagt Raphael. „Woran liegt das?“

Dr. Muller lächelt. „Der altsteinzeitliche Mann hat nicht die Tiere gemalt, die er gejagt hat.“

„Also hatten diese Malereien eine rituelle Funktion?“, fragt Genevieve.

„Das vermuten wir.“ Dr. Muller wischt sich eine Haarsträhne mit der Eleganz einer Ballerina aus dem Gesicht. „Aber die Wahrheit ist, dass wir es nicht wirklich wissen.“

Ich hebe meine Hand. „Hat man auch Malereien von Menschen entdeckt?“

„Wir haben ein paar Darstellungen von Frauen entdeckt. Aber keine Männer. Oder zumindest keine vollständigen Männer.“

„Was soll das heißen?“, fragt Raphael.

„Ich meine das hier.“ Sie richtet ihre Taschenlampe auf eine Malerei an der Decke, die mir bekannt vorkommt.

Ich spähe hinauf und realisiere, dass es sich um einen erigierten Penis handelt. Oder in diesem Zusammenhang, einen Phallus. Ich zwinkere Darcy zu. „Ein vierzigtausend Jahre altes Schwanz-mit-Eiern-Graffiti, hm? Manche Dinge ändern sich nie.“ Kurz bevor wir aus der Höhle klettern, sehe ich eine eindeutig asiatische Skulptur, die bis zum Hals in einem kleinen Teich sitzt, gefüllt mit Wasser, das von der Decke tropft. Sie wirkt in dieser prähistorischen Höhle völlig fehl am Platz.

„Oh, das ist ein Buddha“, sagt Dr. Muller, die meinem Blick folgt, ganz nebenbei.

Ich schaue ihr in die Augen. „Ein Buddha.“

Sie nickt.

Ich schlage mir die Hand auf die Stirn. „Aber natürlich – ich Dummkopf! Das ist der berühmte Eiszeit-Buddha des Burgunds.“

Darcy grinst.

Tatsächlich dehnen sich seine Lippen, und sein Mund öffnet sich so weit, dass man es als vollwertiges Lächeln bezeichnen kann. Das erste, das ich jemals bei ihm gesehen habe.

Es plättet mich und hinterlässt einen inneren Trümmerhaufen in mir.

„Ich kann es erklären“, sagt er. „Der Buddha ist eine Leihgabe des Louvres. Die Kuratoren dort wollen sehen, was passiert, wenn er dieser speziellen Art von Bakterien in diesem Teich ausgesetzt ist.“

„Er ist seit dreiundfünfzig Jahren hier“, fügt Dr. Muller hinzu.

Ich drehe mich zu ihr. „Und?“

„Nichts.“ Sie öffnet ihre Hände. „Kein Effekt.“

„Du musst ein Wörtchen mit deinen Bakterien reden“, sage ich zu meinem Liebhaber. „Das Louvre verlässt sich auf sie.“

„Oh, da fällt mir etwas anderes ein!“ Dr. Muller geht zu Darcy hinüber. „Ich muss eine dringende Angelegenheit mit dir besprechen.“

„Natürlich“, sagt er. „Wir reden nach dem Abendessen.“

Sie spricht mit gedämpfter Stimme, offensichtlich damit es niemand mitbekommt. Muss etwas Geschäftliches sein, sage ich zu mir selbst. Und etwas Vertrauliches. Vielleicht hat sie jemanden aus dem Team beim Pfuschen erwischt, oder sie möchte über einen weiteren Höhlenführer verhandeln.

Jedenfalls bin ich völlig aus dem Konzept gebracht … und genervt davon. Aber dann fällt mir auf, dass Genevieve mich dabei beobachtet, wie ich wiederum Dr. Muller und Darcy bei ihrem Gespräch beobachte. Bin ich voreingenommen und liege völlig daneben, wenn ich in ihrem Gesichtsausdruck Schadenfreude lese? Elorie kann nicht bald genug hier sein.
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Beim Abendessen treffe ich den Bürgermeister, der niedlich aussieht mit seinem Oberlippenbart aus den Siebzigern und einem Polohemd, das er in seine altmodische Jeans gestopft hat. Seine Frau trägt eine rosa Tweed-Jacke und lacht viel. Wir verstehen uns sofort und unterhalten uns fast während des ganzen Essens.

Gerade als ich mir selbst sage, dass der Abend gar nicht so mies läuft, wie ich es erwartet habe, lädt uns Darcy dazu ein, in den Salon zu gehen, für einen zweiten, entspannten Teil des Abends.

Darcy und Dr. Muller gehen hinüber zum Fenster und beginnen eine lange Unterhaltung.

Genevieve manövriert die Frau des Bürgermeisters gekonnt von mir weg und hinüber zum Sofa auf der anderen Seite des riesigen Kaffeetisches, bevor sie sich zu mir gesellt.

„Hat Ihnen die Höhle gefallen?“, fragt sie mich.

Etwas verrät mir, dass es sie nicht wirklich interessiert. Ihre Frage ist nur der Einstieg in ein ganz anderes Thema.

„Es war beeindruckend“, erwidere ich aufrichtig. „Die Malereien haben mir sehr gefallen, und ich habe eine Menge gelernt.“

Sie rückt ein wenig näher. „Ist Penelope – das ist Dr. Mullers Vorname – nicht unglaublich?“

Na, bitte. „Das ist sie, ja.“

„Solch eine Kompetenz, solch ein Schwung! Wissen Sie, sie stammt aus einer Familie von Schriftstellern und Akademikern mit lange zurückreichendem Stammbaum ab.“

„Das ist schön für sie.“

„Penelope und ich sind sehr eng befreundet“, fährt sie fort. „Ich habe so viel Respekt für das, was sie erreicht hat. In meinen Augen ist das viel wichtiger als Geld oder Titel.“ Sie sieht mich lange und eindringlich an, als würde sie versuchen zu lauschen, ob der Groschen gefallen ist.

Es juckt mich zu sagen:

Hey, ich hab es trotz meiner eingeschränkten Bildung kapiert. Du erinnerst mich daran, dass ich weder etwas erreicht noch Geld habe, ganz zu schweigen von einem Titel. Du weist mich darauf hin, dass ich die Seltsame hier in diesem Raum bin. Aber weißt du was? Wir sind einer Meinung. Ich gehöre hier nicht her, und eines ist sicher, ich möchte nicht dazugehören. Wenn ich nicht durch einen Vertrag verpflichtet wäre, hier zu sein, dann würde ich mit Elorie und Manon im La Bohème abhängen, anstatt hier wertvolle Minuten meines Lebens damit zu verschwenden, deinen aristokratischen Gehirnfurzen zuzuhören. Sie sind widerwärtig, genau wie alles andere hier.

Leider kann ich nichts davon loswerden.

Verdammter Vertrag!

So sehr wie jetzt musste ich mir in den letzten zwei Monaten nie auf die Zunge beißen. Es gab andere Versuchungen, aber keine war jemals so stark wie diese. Genevieve war kaltherzig und gleichgültig, aber nicht gemein. Genau wie die anderen Bekannten von Darcy. Die meisten von ihnen haben nur versucht, freundlich zu sein, ohne zu realisieren, dass sie herablassend waren. Wenn wir uns unterhalten, vermeiden sie lange Wörter. Sie finden mich „süß“. In ihren Augen bin ich Darcys längst überfälliges Liebesabenteuer mit einer einfachen Frau. Sie sehen unsere Liebelei als einen Übergangsritus, seine mutige – und kurze – Erkundung der Welt der Bürgerlichen.

Und ich werde gezwungen, diese Scheiße mitzumachen.

Wenn es einen Grund gibt, warum ich mich auf Darcys Verkündung unserer Verlobung freue, dann ist es, weil ich es nicht erwarten kann, ihre Gesichter in diesem Moment zu sehen. Ganz besonders Genevieves. Aus dem Augenwinkel sehe ich Darcys Gestalt auf uns zukommen.

„Kann ich meine Freundin für einen Moment entführen?“, fragt er Genevieve.

„Natürlich.“ Sie lächelt ihn gekünstelt an. „Du kannst dich hierhersetzen – ich wollte eh gerade zu Raphael gehen.“

Darcy stellt sein Glas auf den Kaffeetisch und setzt sich neben mich. „Ich hoffe, du hast deinen ersten Tag im Schloss genossen?“

„Ja. Bis vor zehn Minuten.“

Er fragt nicht, warum. Stattdessen nimmt er mit beiden Händen meine Hand. Ich hebe meinen Blick und schaue in seine Augen. Er sieht mich mit einer Intensität an, die unter anderen Umständen mein Herz hätte stehen bleiben lassen.

Wow. Jeder, der ihn jetzt gerade ansieht, muss denken, dass er verrückt nach mir ist. Selbst ich muss mich daran erinnern, dass er nur eine Rolle spielt. Und er ist verdammt gut darin, wie in allem, was er tut.

Hmm, mal sehen, ob ich mit seinem Talent mithalten kann. Ich starre in seine dunkelbraunen Augen und entdecke dabei einen Farbton, der mir zuvor noch nie aufgefallen ist. Es ist Bernstein. Der Scotch, den er getrunken hat, bevor er zu mir gekommen ist, hatte die gleiche Farbe.

Werde ich ihn auf seiner Zunge schmecken, wenn wir uns küssen?

Wie auf Kommando lehnt er sich für einen Kuss zu mir, und ich flüstere ihm „extra heiß“ zu, bevor ich mich selbst davon abhalten kann.

Überraschung flackert in seinen Augen auf. Eine Millisekunde später neigt er den Kopf zur Seite und legt seinen Mund auf meinen. Seine abendlichen Bartstoppeln kratzen mich auf höchst angenehme Art und Weise. Er fährt mit seiner Zunge über meine Lippen und saugt sanft daran.

Ich öffne den Mund.

Mit der Zunge dringt er tief in meinen Mund ein, drückt gegen meinen Gaumen, meine Wangen und gegen meine Zunge. Er stößt, streichelt und saugt und schenkt meinem Mund die leidenschaftlichste Behandlung, die er je zu spüren bekommen hat. Es ist, als hätte er Sex mit meinem Mund.

Pure Lust schießt mir in Form eines Blitzes von unbeschreiblicher Süße in die Brust. Unwillkürlich lehne ich mich an ihn, öffne mich und fordere mehr. Ich, die Paare verabscheut, die ihre Leidenschaft in der Öffentlichkeit nicht zügeln können – aber in diesem Moment bekomme ich nicht genug von ihm und gebe nichts auf die Meinung der anderen.

Er schmeckt nach Whisky und nach etwas durch und durch Männlichem. Dieser Geschmack, in Verbindung mit seinem betörenden Duft, katapultiert mich in ein unbekanntes Gebiet, das an totale Hingabe grenzt. Meine Brüste schreien förmlich danach von seiner Hand berührt und gestreichelt zu werden. Und was seine andere Hand angeht – ich will sie zwischen meinen Beinen spüren.

Ich brauche sie zwischen meinen Beinen. Es gibt nur ein Wort, das dem Effekt dieses Kusses gerecht wird – Wahnsinn.

Ich verliere meinen Verstand.

Und es interessiert mich nicht einmal.

Genauso plötzlich, wie der Kuss begonnen hat, hört Darcy auch wieder auf und löst sich von mir.

Ich schnappe nach Luft und öffne meine Augen.

Er beobachtet mich. Keine Verspieltheit, nicht der kleinste Schimmer von Bernstein ist mehr in seinen Augen zu erkennen. Sein Blick ist dunkel, und seine Lippen sind rot von unserem Kuss. Er wendet sich ab und sagt etwas zu der Person zu seiner Rechten.

Ich blinzle, um den Schleier vor meinen Augen loszuwerden, und versuche, mich auf den Mann zu konzentrieren, mit dem er redet.

Es ist Raphael.

Als Nächstes kommt mein Hörvermögen zurück und mit ihm ein tiefes Schamgefühl.

„Ich werde am Montagmorgen sofort mit ihm sprechen“, sagt Raphael.

Darcy nickt. „Bitte tu das.“

Neben Raphael sitzt Genevieve, betrachtet forschend mein Gesicht und tut nur halbherzig so, als würde sie ihrer „sehr engen“ Freundin Penelope zuhören.

Diese wirft einen Blick auf ihre Uhr und steht auf. „Ich sollte gehen.“

„Du solltest bleiben“, sagt Darcy. „Es ist spät, und in diesem Schloss gibt es unzählige leere Zimmer.“

Sie zögert. „Das Dorf ist nur zwanzig Minuten entfernt. Es geht schon – ich bin ein großes Mädchen.“

„Penelope.“ Ein Befehlston liegt in Darcys Stimme. „Der Gedanke, dass du alleine zu dieser Zeit im Dunkeln auf Landstraßen herumfährst, gefällt mir nicht.“

Sie schaut ihn an, sagt aber nichts.

„Du wirst im Schloss schlafen.“ Er zieht sein Handy hervor. „Ich gebe Jacqueline Bescheid, sie wird dir alles besorgen, was du brauchst.“

„Das ist sehr nett von dir, Sebastian.“ Penelope lächelt. „Dankeschön.“

Ich finde seine fürsorgliche Geste richtig, aber ich wünschte, Penelope hätte abgelehnt. Der Gedanke, dass sie in einem der Gästezimmer unter demselben Dach wie Darcy schlafen wird, gefällt mir, um ehrlich zu sein, gar nicht.

Wird er sie später besuchen, damit sie ihre Unterhaltung fortführen können?

Nein, das wird er nicht. Er würde niemals etwas tun, das uns auffliegen lassen könnte.

Sein Vorhaben ist ihm zu wichtig. In dem Moment, als ich vor Erleichterung seufze, trifft es mich wie ein Schlag.

Ich bin eifersüchtig.

Warum sonst sollte es mich kümmern, ob Darcy und Penelope die Nacht miteinander verbringen?

Entspann dich, Mädchen.

Was du gerade erlebst, ist eine Form des Stockholm-Syndroms – wenn Geiseln am Ende den Bösewicht unterstützen, weil sie zu viel Zeit in seiner Nähe verbracht haben. Der Unterschied zwischen der klassischen Form und meiner ist, dass ich, anstatt mit Darcy zu sympathisieren, eher mit seinem Körper sympathisiere. Glühend und feurig mit ihm sympathisiere.

Nein, das kann nicht sein.

Sprich mir nach, Diane:

Darcy ist ein betitelter Idiot. Er hat Papa ruiniert und beinahe umgebracht. Es ist krank, auf ihn scharf zu sein und gleichzeitig seinen Untergang zu planen. Mein Traum besteht darin, ihn am Boden zu sehen.

Wunderbar! Und jetzt der Refrain:

Ich hasse ihn.

Ich hasse ihn.

Ich hasse ihn.
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Elories Haut schimmert im sanften Licht, das durch das mit Leinen drapierte Fenster in dem Raum mit den hohen Decken fällt.

Ich fingere an den Knöpfen meiner Kamera herum. „Kannst du deinen Kopf noch etwas nach hinten neigen?“

„So?“, fragt Elorie.

„Ganz genau.“ Ich öffne die Blende. „Nicht bewegen.“

Sie sitzt mit gespreizten Beinen auf einem polierten Holzstuhl mit dem Rücken zu mir. Die Blässe ihrer Haut steht in Kontrast zum dunklen Holz des Stuhls und der Bodendielen.

Ich begutachte die Vorschau des Bildes auf dem kleinen Display. Es ist elegant und frei von Anstößigkeit, und dennoch besitzt es einen Hauch von unfehlbarer Dekadenz. Es ist dank des Lichts und des Platzes perfekt. Selbst wenn ich mir ein professionelles Studio für meine Porträts leisten könnte, würde ich wahrscheinlich keine bessere Kulisse finden.

Fröhlich drücke ich ein paar Mal mehr auf den Auslöser.

Das werden die besten Aufnahmen von den drei Shootings, die wir bis jetzt gemacht haben. Alles spricht dafür. Besonders drei Dinge – Elories schöner Körper, der Shabby-Chic-Charme dieses Raumes und unser Talisman in Form des besten Chablis der Region aus Darcys Weinkeller, der uns beflügelt.

„Mehr?“, frage ich und hebe die Flasche hoch.

Sie greift nach ihrem Glas auf dem Boden und hält es mir hin. „Ja, bitte. Was meinst du, wann du fertig bist?“

„Ich bin eigentlich fertig.“ Ich fülle ihr Glas und gebe es ihr. „Ich wollte nur ein paar zusätzliche Fotos machen, man weiß nie. Aber wenn du genug hast oder dir kalt ist, können wir jetzt aufhören.“

Bevor sie antworten kann, öffnet sich die Tür hinter mir, und Darcy kommt herein. Überraschung flackert in seinen Augen auf, während er die Szene betrachtet. Er sieht etwas heruntergekommen aus mit seinem zerzausten Haar, den dunklen Bartstoppeln und einem Glas Scotch in der Hand. Da er eine Jeans und ein gut sitzendes Sweatshirt trägt, muss ich mich doch fragen, ob alles in Ordnung ist, denn der Look passt gar nicht zu ihm.

Dann fällt mir Elorie wieder ein, und ich bekomme Panik.

Die Arme muss sich gedemütigt fühlen. Oh, und sie wird mich umbringen, sobald sie es verarbeitet hat. Unsere Shootings hätten geheim bleiben, und niemand hätten wissen sollen, dass sie die Person auf den Fotos ist.

„Raus!“, schreie ich Darcy an.

„Ich wollte euch nicht stören.“ Er dreht sich zu meinem Model, sein Blick auf den Boden zu ihren Füßen gerichtet. „Bitte vergib mir, Elorie.“

„Alles okay“, sagt sie.

Er wirft mir einen weiteren Blick zu und zieht sich in Richtung Tür zurück. „Ich hoffe, ich habe euer Projekt nicht ruiniert. Bitte macht weiter.“

Ich starre ihn zornig an.

Und zu meinem Schrecken dreht sich meine nackte Freundin einfach um, präsentiert sich Darcy vollständig und mit allen zensierten Teilen ihres Körpers, die sie so bedacht war, vor der Kamera zu verstecken. „Hi Sebastian.“

Seine Lippen zucken, während er sich zu einem höflichen Lächeln zwingt. „Hallo Elorie.“

Sie greift nach ihrem Bademantel und zieht ihn über. „Wir waren fertig, und ich wollte eigentlich gerade gehen. Also keine Sorge – du hast nichts ruiniert.“

„Das freut mich“, sagt er.

„See you later, alligator.“ Elorie winkt mir zum Abschied.

„Ich hole dich ab, bevor wir ins Restaurant gehen“, sage ich, während sie auf direktem Weg zur Tür geht und sie hinter sich schließt.

„Du hast mir nicht erzählt, dass du Aktfotos machst“, sagt Darcy.

„Unser Vertrag besagt nicht, dass ich dir alles erzählen muss.“

„Verkaufen sie sich gut?“

„Elorie und ich sind gerade bei der dritten Serie“, erwidere ich voller Stolz. „Also ja, meine Aktaufnahmen scheinen den Leuten zu gefallen.“

Er zeigt auf die Kamera. „Kann ich eins sehen?“

Mein erster Impuls ist es abzulehnen, aber dann fällt mir Elories gelassene Einstellung ein, und ich ändere meine Meinung. Im Vergleich zu dem unzensierten Blick, den sie ihm gerade geboten hat, sind meine Fotos frei von jeglicher Altersbeschränkung.

Ich reiche ihm die Kamera.

Dann beobachte ich ihn, während er sich die Bilder ansieht. Wie würde er wohl nackt aussehen? Einmal habe ich seinen Bizeps gesehen, als er ein T-Shirt getragen hat. Ich habe unzählige Male auf seine durch sein T-Shirt gut erkennbaren Bauchmuskeln geschielt. Sein Bauch ist flach, seine Schultern sind logischerweise breit und seine Hüften schmal. Alles deutet darauf hin, dass er tatsächlich sehr gut aussehen könnte. Was ich nicht weiß, ist, ob seine Brust behaart ist. Ich sehe seine kahlen Unterarme als einen Hinweis. Hmm … Sie wird vermutlich ein wenig behaart sein, aber nicht zu stark. Wenn ich die richtige Blendeneinstellung finde und die richtige Position, um mit Licht und Schatten auf seiner Brust zu spielen, könnte ich ein paar gute Aufnahmen bekommen.

„Würdest du für mich Modell stehen?“, platze ich hervor.

Er sieht mich fragend an.

„Also posieren … vielleicht?“ Ich rechne ohne Frage damit, dass er nur schnaubt und Nein sagt.

Er neigt den Kopf zur Seite. „Ist das dein Ernst?“

Ist es das? „Vollkommen.“

„Warum? Hast du Probleme, männliche Models zu finden?“

„Ich habe es nicht versucht. Du wärst mein erstes.“

Er wirft einen erneuten Blick auf das Display.

Ich sollte aufhören, den Atem anzuhalten. Er wird niemals auf mein unverschämtes Angebot eingehen. Keine Frage.

„Also willst du, dass ich für dich posiere“, sagt er.

„Mhm.“

„Nackt?“

Ich nicke. „Ich werde die Fotos genauso jugendfrei und kunstvoll machen wie Elories. Und ich werde dein Gesicht verbergen, indem ich nur von der Seite und von hinten fotografiere.“

Er gibt mir die Kamera mit einem Lächeln, das Fältchen um seine Augen wirft, wieder. „Wenn es der Kunst hilft …“

Kommt er meiner verrückten Bitte nach? Wird er es tatsächlich, wirklich tun?

Ich räuspere mich. „Ist das ein Ja?“

Er antwortet nicht sofort, und ich starre ihn an, während eine Welle schamloser und schwindelerregender Aufregung durch meine Adern schießt, meine Ohren mit einem angenehmen Summen füllt und mich ganz benebelt werden lässt. Darcy wird sich für mich komplett ausziehen. Er wird seinen unglaublichen Körper genauso positionieren, wie ich es von ihm verlange. Ich werde meine Augen an jedem Zentimeter dieser straffen, männlichen Muskeln weiden können, und das ganz ohne Schuldgefühle. Während ich so tue, als wäre ich nur die Verlängerung meiner Kamera, werde ich mich in der Sicherheit des Künstler-Model-Rollenspiels wiegen, werde jede Linie dieses schönen Gesichts aufnehmen. Es ist schockierend, wie sehr ich will, dass er Ja sagt.

„Unter einer Bedingung“, sagt er. „Ich lasse meine Hose an.“

Ich tue mein Bestes, um meine Enttäuschung zu verstecken. „Okay, aber nur die Hose. Ich will deinen Oberkörper und deine Füße unbedeckt.“

„Abgemacht.“

„Ich bereite den Hintergrund vor, während du dich ausziehst.“ Ich versuche, sachlich zu klingen. „Wir müssen uns beeilen – das gute Licht wird in ungefähr zwanzig Minuten weg sein.“

Er stellt sein Glas auf den Fenstersims und zieht sich das Sweatshirt mit der Leichtigkeit eines Prachtkerls über den Kopf, der nicht weiß, was körperbewusst bedeutet.

Ich rühre mich nicht, beobachte ihn.

Er tritt seine Sneakers in die Ecke, wobei er mir fest in die Augen schaut.

Ich starre ihn benommen an, wie in einem Vollrausch.

Er zieht seine Socken aus und richtet sich auf. „Wolltest du nicht etwas vorbereiten?“

„Was?“ Ich wache aus meiner Trance auf. „Oh, Mist. Ja, das wollte ich.“ Ich rausche an ihm vorbei, um den Stuhl aus dem Weg zu schaffen und den Vorhang etwas zur Seite zu schieben. Meine Ohren sind feuerrot.

„Kannst du dich ans Fenster stellen?“, frage ich.

Ohne ihn anzusehen, gehe ich zurück an meinen Platz neben dem Tisch und greife nach meiner Kamera.

Darcy positioniert sich auf der rechten Seite des Fensterrahmens. Sein Oberkörper ist unwiderstehlich. Nur harte Muskeln und gebräunte Haut. Unglaublich männlich. Äußerst fotogen. Oh, und ich hatte Recht, was seine Brust angeht. Genau der richtige Grad an Behaarung.

“Lehne deine Stirn an den Fensterrahmen“, sage ich.

Er folgt der Anweisung.

Klick, klick, klick.

„Jetzt dreh deinen Rücken zu mir, heb deine Arme und platziere sie auf beiden Seiten des Fensterrahmens.“

Er tut, wie geheißen.

„Höher. Ja, genau so. Lehn dich ein wenig vor. Perfekt. Bleib so.“ Ich drücke wie wahnsinnig auf den Auslöser.

„Leg den Kopf auf deine Brust … Gut … Jetzt wieder aufrichten. Leg die rechte Hand in deinen Nacken … Schön.“

Ich weise ihn an, seinen Körper in ein paar Dutzend andere Positionen zu bringen, alles darauf ausgerichtet, spezielle Muskelgruppen an seinem Rücken und seiner Brust, die Neigung seiner Schultern, die Form seines starken Nackens, seinen markanten Kiefer, seine Bauchmuskeln, Hüften, seinen Hintern und seine unerwartet sexy Füße in Szene zu setzen.

Männliche Schönheit ist vollkommen unterbewertet. „Wie wäre es mit einem Nacktfoto?“, frage ich spontan. „Nur ein Foto, als Krönung der Serie.“

Er starrt mich an, ohne etwas zu sagen.

Seine Wortlosigkeit ermutigt mich. „Ich werde von hinten fotografieren, nichts Unanständiges, und ich werde es in Schwarz-Weiß konvertieren. Bitte?“

Sein Blick wird so intensiv, dass mir die Luft wegbleibt. Wortwörtlich. Auf irgendeine Weise lässt er mich das Atmen verlernen, und ich falle beinahe in Ohnmacht, als er nickt und mir seinen Rücken zudreht.

Ich nehme ein paar tiefe, lebensrettende Atemzüge.

Er hat gerade genickt, oder? Er zieht sich komplett für mich aus. Lieber Gott, lieber Gott, lieber Gott.

Ungläubig beobachte ich ihn dabei, wie er seinen Gürtel und seinen Reißverschluss aufmacht. Mit einer geschmeidigen Bewegung zieht er seine Hose und seine Unterwäsche nach unten und steigt aus beiden Kleidungsstücken heraus.

Ich lasse meinen Blick an seinen athletischen Waden und starken Oberschenkeln nach oben wandern und schließlich auf seinem Hintern ruhen. Ein Teil von mir registriert, dass ich ihn direkt und ohne Kamera als Zwischenstück anstarre.

Ein anderer Teil registriert, dass ich feucht bin.

„Also?“ fragt Darcy, ohne mir sein Gesicht zuzuwenden. „Machst du eine Aufnahme?“

Ich nehme die Kamera hoch und drücke ab, und nochmal und nochmal und nochmal.

„Das ist mehr als nur ein Foto“, merkt er an.

„Nur damit man ein paar verschiedene Winkel hat, zwischen denen man sich entscheiden kann.“ Und die man anschauen kann. „Wir sind fertig“, verkünde ich einen Moment später. „Das war sehr nett von dir, Sebastian.“

„Nicht der Rede wert.“ Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. „Ich bin froh, dass ich dir behilflich sein konnte, Diane.“

Ich gehe in Richtung Tür und umklammere meine Kamera. „Ich lasse dir ein wenig Privatsphäre, damit du dich anziehen kannst.“

„Das wäre nett. Danke.“

Während ich hinausgehe und die Tür zuziehe, weiß ich bereits, dass ich Stunde um Stunde damit verbringen werde, über der Fotoserie zu brüten, um neue Wege zu erfinden, um sie zu bearbeiten – und alles nur als Ausrede dafür, sie ausführlich begutachten zu können. Besonders die letzten paar.
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Einen Mann rund um die Uhr zu hassen, kostet einiges an Energie. Kann man eine Frau dafür verurteilen, wenn sie davon eine Pause braucht?

Genau das ist es – eine Pause. Wann immer ich mich dabei ertappe, Darcys Gesellschaft zu genießen, sage ich mir selbst, dass ich mir damit nur selbst eine Pause vom Hassen gönne. Nett, hm? Bei dieser Sichtweise scheint es nicht nötig zu sein, jedes Mal in Panik zu verfallen, wenn ich mich selbst dabei erwische, scharf auf Darcys schmackhaften Körper zu sein oder einen Zug seines Charakters zu bewundern.

Diese Theorie ist die einzige Stütze für das, was im Burgund passiert ist. Darcy aufzufordern, mir einen extra heißen Kuss zu geben war schlimm genug. Ich kann mir selbst einreden, dass das nur dazu gedient hat, Genevieve zu verärgern, weil sie mich auf dem falschen Fuß erwischt hat, aber wie erkläre ich, dass mich der Kuss beinahe zum Schmelzen gebracht hat? Und wie zur Hölle erkläre ich, dass ich Darcy darum gebeten habe, sich für mich auszuziehen und zu posieren? Ein Anfall von Wahnsinn? Ein Versuch, meinen eigenen Plan zu sabotieren? Das Eingeständnis einer Niederlage?

Ich bevorzuge es, mich an die Jeder-braucht-eine-Verschnaufpause-Hypothese zu halten.

Wie auch immer, zurück zum Hier und Jetzt. Ich stehe neben Jeanne in der Mitte des vorderen Raumes des La Bohème und starre auf die lange fensterlose Wand gegenüber dem Eingang. Auf Jeannes Wunsch hat Chloe sie mit kleinen Haken und Fäden ausgestattet, sodass sie als Galerie genutzt werden kann, in der lokale Maler ihre Stücke ausstellen können.

„Deine Fotos von den Pariser Dächern würden sich perfekt für meine erste Ausstellung eignen“, sagt Jeanne.

„Ich fühle mich geehrt“, – das tue ich wirklich – „aber ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mir eine Chance zu geben, nur weil ich Chloes Schwester bin.“

„Ich biete dir die Gelegenheit, weil ich diese Fotos liebe. Punkt.“ Jeanne neigt ihren Kopf und zwinkert. „Aber erwarte nicht, dass ich für die Drucke bezahle.“

„Bist du verrückt? Du solltest Geld von mir verlangen, nicht anders herum!“

Wir werden uns über die Größe und die Anzahl der Drucke einig, und dann verschwindet Jeanne zurück hinter den Tresen. Ich starre noch etwas länger auf die Wand und sprudle innerlich über vor Aufregung. Meine Arbeit außerhalb der virtuellen Welt auszustellen, gedruckt und gerahmt, ist ein großer Schritt auf dem Weg dorthin, eine richtige Fotografin zu werden. Es spielt keine Rolle, wie viele Bilder ich verkaufe – bei dieser Ausstellung geht es nicht darum, Gewinn zu machen. Sie ist meine Beförderung von einer Hobby-Fotografin zu einer professionellen Fotografin.

Manon huscht mit einem beladenen Tablett an mir vorbei und formt die Worte „Fünf Minuten“ mit den Lippen. Das bedeutet, dass sie gleich eine Kaffeepause machen wird und sie mit mir verbringen möchte. Ich entscheide mich für einen Tisch am Fenster und vertiefe mich in meinen aktuellen Kriminalroman.

Wenige Minuten später reißt mich Manons Stimme aus der Geschichte. „Wie kannst du an diesem Zeug nur Gefallen finden?“

„Was ist so falsch an Detektivgeschichten?“

Sie setzt sich und stellt einen Cappuccino und einen Espresso auf den Tisch. „Die ganze Gewalt und Kriminalität.“

„Für mich geht es bei diesen Büchern eher um die Intrigen und darum herauszufinden, wer der Täter ist.“ Ich neige meinen Kopf zur Seite. „Was ich nicht verstehe, ist, wie du Liebesromane mögen kannst.“

„Was kann man daran nicht mögen?“ Sie schaut mich verträumt an. „Ich kann mich nie entscheiden, was ich mehr genieße – den Nervenkitzel der sich festigenden Liebe, die Bewältigung von Hindernissen oder das garantierte Happy End.“

„Im richtigen Leben existieren keine Happy Ends.“

„Wenn du damit meinst, dass wir alle am Ende sterben, stimme ich zu.“ Sie zwinkert mir zu. „Aber in Liebesromanen geht es nicht um das unendliche Leben. Es geht um unendliche Liebe:“

„Existiert sie? Deine ewige Liebe?“ Ich lächle spöttisch.

Sie schaut mich perplex an. „Du hast dich gerade verlobt. Solltest du nicht etwas … optimistischer sein?“

„Das sollte ich – ich meine, das bin ich.“ Ich werfe einen Blick auf den lächerlich großen Diamanten an meinem Finger. „Es ist nur … Menschen kommen zusammen und trennen sich. Oder sie bleiben zusammen und können sich nicht mehr ausstehen. Das ist das wahre Leben – schau dich mal um.“

„Okay.“ Ein Funke Übermut liegt in ihren Augen, während sie sich in der Bar umschaut. „Lass mal sehen … Oh, schau, da ist Jeanne!“ Manon dreht sich strahlend wieder zu mir.

Ich weiß genau, was sie jetzt sagen wird.

„Soweit ich weiß“, – sie kann die Freude in ihrer Stimme kaum vertuschen – „ist Jeanne immer noch glücklich in Mat verliebt.“

Ich zucke unbeeindruckt mit den Schultern. „Die Ausnahme bestätigt die Regel.“

„Was ist mit Hugo und Chloe?“ Manon zieht eine Augenbraue nach oben. „Wie lange gibst du den beiden?“

Hmm. Eigentlich sehr lange. Bis dass der Tod sie scheidet. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen“, sage ich. „So haben es auch Sebastian, Elorie und viele andere Menschen getan, die ich kenne.“

„Okay, ich gebe dir recht, dass nicht jedes Paar es zu einem Happy End schafft. Im wahren Leben trennt sich die Hälfte von ihnen.“

„Ha! Siehst du?“

„Aber die andere Hälfte bleibt zusammen, und sie lieben einander genau wie in Liebesromanen. Und viele Geschiedene heiraten wieder und sind glücklich.“ Sie klopft mir auf die Schulter. „Es hat was mit dieser Das-Glas-ist-halb-voll-Sache zu tun – nur eine Frage der Perspektive.“

„Oder eine Frage von purem Glück.“

„Vielleicht.“ Sie reibt sich das Kinn. „Oder vielleicht geht es auch darum, sich selbst so gut zu kennen, dass man spürt, wer richtig für einen ist.“

„Wie kann man so etwas jemals spüren? Es ist ja nicht so, als wäre da ein Alarm in deinem Kopf, der“ – ich umschließe meinen Mund mit meinen Händen – „wiiiuuuu-wiiiuuuu macht und alle Systeme alarmiert! Der Alarm wurde durch einen visuellen Reiz generiert. Das Individuum auf drei Uhr ist der Eine. Ich wiederhole: Zielerfassung auf drei Uhr. Los, los, los!“

„So funktioniert das nicht.“ Sie lächelt und schielt ihren Kollegen Amar an, der gerade an ihr vorbeiläuft und sie betrachtet, als wäre sie das achte Weltwunder. „Man erkennt es nicht immer gleich auf Anhieb, aber wenn du ein wenig Zeit mit dem richtigen Typ verbringst, dann weißt du, dass er es ist. Vertrau mir.“

Sie kann sich glücklich schätzen. Ich war mir noch nie so sicher bei irgendjemandem. Wahrscheinlich kenne ich mich selbst nicht gut genug.
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Sich selbst zu verleugnen, dass man auf jemanden scharf ist, der einen zufällig auch will, kostet einiges an Energie. Kann man einen Mann dafür verurteilen, wenn er eine Pause davon braucht?

Ich vermute seit März, dass Diane auf mich steht, aber das Wochenende im Burgund hat die letzten Zweifel beseitigt.

Ich werde unseren extra heißen Kuss und ihren Gesichtsausdruck, als sie mich gebeten hat, für sie zu posieren, niemals vergessen. Noch schwerer zu vergessen ist der Anflug von Schwindel in ihren schönen Augen, als ich zugestimmt habe. Von ihrer angespannten Stimme, die vor Lust ganz rau wurde, als sie mich dirigiert hat, und ihren geröteten Wangen, als sie begonnen hat, Fotos zu schießen, ganz zu schweigen.

Wie ich es in dieser Nacht geschafft habe, nicht an ihre Tür zu klopfen, ist mir immer noch ein Rätsel.

Ich schaue aus dem Fenster, während ich das 9. Arrondissement durchquere. Heute Abend treffe ich mich mit Diane und ihren Freunden im La Bohème, wo sie irgendeine Show auf dem neuen Fernseher des Bistros anschauen. Mein eigentlicher Plan wäre gewesen, Diane in die Oper auszuführen, aber sie meinte, dass sie diese Show für nichts auf der Welt verpassen wolle.

Warum habe ich nur die Tickets gekauft, ohne sie vorher zu fragen? Ich glaube, ich wollte sie überraschen. Als wüsste ich nicht bereits, dass Diane nicht die Art Frau ist, die sich vor Freude kaum mehr einkriegt, wenn es um zwei gute Karten für La Traviata geht.

Ich lächle und schüttle den Kopf.

Sie ist genau das Gegenteil davon. Lässt man die Frauen, die in Lehmhütten mit weniger als einem Dollar am Tag leben, außen vor, ist Diane so weit entfernt von meinen Interessen und meinem Lebensstil, wie es eine Frau in der westlichen Welt nur sein kann. Und das ist der Grund, warum ich mich von ihrem Schlafzimmer im Burgund ferngehalten habe. Wenn man sich allein das Chaos vorstellt, das ich damit anrichten würde, mit der Frau Sex zu haben, die ich dafür bezahle, meine Verlobte zu spielen. Bezahlen und spielen sind hier die Schlüsselwörter. Mit ihr zu schlafen würde Diane den falschen Eindruck vermitteln.

Und wenn es eine Sache gibt, die ein Gentleman einer Frau niemals antut – egal, welchen sozialen Hintergrund sie hat –, ist es, ihr einen falschen Eindruck zu vermitteln.

Bleib stark, Mann.

Nur noch zwei weitere Monate mit diesem Affentheater, und sie wird für immer aus deinem Leben verschwinden.

Ich parke den Lamborghini an der Ecke der Rue Lafayette und der Rue Blue und steige aus.

Während ich die Rue Cadet entlanglaufe, fällt mir eine ungewöhnlich große Menschenansammlung ins Auge, die die Außenterrasse des La Bohème auf dem Gehweg blockiert. Es ist Anfang Mai und warm genug, um seinen Kir Royal draußen zu genießen, aber das erklärt nicht all die zusätzlichen Stühle, die in mehreren Reihen stehenden Menschen und die Sitzenden auf dem Gehweg. Und alle – ausnahmslos alle – starren nach oben auf den an der Wand befestigten Fernseher.

Diane, Elorie, Jeanne und ein paar der Kellner befinden sich in der Menschenmenge. Meine Verlobte bleibt sitzen, als ich ihr einen Kuss auf die Stirn gebe. Sie trägt das Parfüm, das ich ihr vor ein paar Wochen geschenkt habe, und das bereitet mir enorme Freude. Der feine Duft auf Basis von Iris und Patchouli vermischt sich nahtlos mit dem verführerischen Duft ihrer Haut und betont damit sowohl ihre Lebendigkeit als auch ihre Weiblichkeit.

Ich wünschte, ich könnte diesen Duft in eine Flasche füllen und ihn für immer in der Innentasche meiner Jacke aufbewahren.

Als mein Verstand ein paar Sekunden später wieder zurückkehrt, begrüße ich die anderen.

Sie begrüßen mich, ohne ihren Blick vom Fernseher abzuwenden.

Läuft da gerade ein wichtiges Spiel? Warum haben mir Octave und Greg nichts davon erzählt? Sie sind beide große Sport-Fanatiker und unterhalten sich ständig über alle möglichen Sportarten. Also was ist es – Tennis, Fußball oder Rugby?

Der Bildschirm zeigt Ländernamen und Punktzahlen. Nicht sonderlich hilfreich.

„Was schaut ihr da?“, frage ich.

„Den Eurovision Song Contest“, antwortet Diane, bevor sie sich an ihre Freunde wendet. „Das kann nicht wahr sein. Belgien hat uns null Punkte gegeben. Wie können sie nur?“

Manon fletscht die Zähne. „Verräter.“

„Die Briten auch“, sagt Elorie.

„Ja, aber das ist normal.“ Diane sieht mich an. „Es ist Tradition. Die Briten drücken die Franzosen bei Eurovision immer nach unten. Und wir tun das Gleiche.“

Ich lege meine Hand auf ihre Schulter.

Diane lächelt mich süß an. „Bleibst du und schaust mit uns?“

„Ich hatte gehofft, dich zum Abendessen auszuführen – ich habe noch nichts gegessen. Außerdem“, – ich schaue mich um – „gibt es keine freien Stühle mehr.“

„Ich kann dir einen Croque Monsieur zaubern oder einen Hamburger“, bietet Jeanne an.

Diane steht auf und klopft auf ihren Stuhl. „Den können wir uns teilen.“

„Okay.“ Ich setze mich und drehe mich zu Jeanne. „Ein Hamburger und ein Bier wären klasse.“

Sie steht auf. „Passt auf, dass niemand meinen Stuhl klaut.“

„Ich verteidige ihn mit meinem Leben.“ Diane lässt ihre Handtasche darauf fallen.

„Dann bin ich gespannt, worum es hierbei geht“, sage ich zu Diane, während sie sich auf meinen Schoss setzt.

Dieser Wettbewerb ist offensichtlich etwas, an dem sie Gefallen findet. Ich würde ihr den Abend vermiesen, wenn ich darauf bestünde, dass wir etwas Anständiges in einem anständigen Restaurant essen gehen. Und ich möchte nicht unhöflich sein, indem ich einfach gehe. Meine Gründe zu bleiben basieren also nur auf Edelmut und guten Manieren. Und vielleicht ein wenig Neugier, was den Eurovision Song Contest angeht, von dem ich bereits gehört habe, den ich jedoch noch nie gesehen habe.

Die Aussicht, Dianes kecken kleinen Hintern auf meinem Schoss und meinen Arm für die nächste Stunde um ihre schmale Taille geschlungen zu haben, hat damit überhaupt nichts zu tun.

„Wer sind die Favoriten?“, frage ich. „Sind sie gut?“

Diane greift nach ihrem Mojito. „Malta und die Ukraine stehen auf Platz eins und zwei, aber das könnte sich mit der nächsten Bewertung der Jury ändern.“

„Alle in diesem Contest sind gleich mies“, erklärt Elorie.

„Warum schaut ihr ihn dann?“

„Der Sinn, den Eurovision Song Contest zu schauen“, sagt Diane, „liegt nicht darin, neue gute Lieder oder neue Talente zu entdecken – dafür haben wir The Voice. Es geht nur um das Kommentieren.“

„Was denn kommentieren?“

Diane dreht sich zu mir. „Alles. Die Teilnehmer und ihre Kostüme, die Moderatoren und ihre schlechten Witze und, natürlich, die Lieder.“

„Du hast die nationalen Kommentatoren vergessen“, sagt Elorie. „Die kommentieren wir auch.“ Sie wendet sich mir zu. „Dieses Jahr ist es deine gute Freundin, die Promi-Kolumnistin Marie-Anne Blenn.“

„Sie ist keine gute Freundin von mir.“

Elorie schaut mich von der Seite an. „Aber du hast sie schon mal getroffen, oder nicht?“

„Jeder, der den Zusatz ‚de‘ in seinem Namen trägt, hat sie schon mal getroffen.“

Manon legt ihren Zeigefinger an ihre Lippen. „Schhh! Australien ist als Nächstes dran.“

„Ich dachte, das wäre ein europäischer Contest“, sprudle ich hervor.

„Hast du die Nachrichten gestern Abend nicht gesehen?“ Jeanne stellt meinen Hamburger und mein Bier auf den Tisch und setzt sich auf ihren Platz. „Australien wurde über mehrere Ozeane transportiert und zwischen Island und Schottland geparkt, damit sie am Eurovision teilnehmen konnten.“

„Schhht!“, befiehlt Manon erneut.

Wir sehen uns den australischen Beitrag an, der so entschieden hochmütig und billig ist, dass er zumindest einen Punkt verdient hat. Zu meiner Überraschung erhält er mehr als den einen, auch von Frankreich. Haben meine Mitbürger ihren berühmten guten Geschmack verloren? Als großer Opern-Fan vergesse ich, dass der Großteil der siebzig Millionen Menschen, der genauso französisch ist wie ich, nicht mal einen Fuß in ein Opernhaus setzen würde, selbst wenn ich alle dafür bezahlen würde.

Der nächste Künstler hat die linke Seite seines Kopfes komplett rasiert, und auf der rechten Seite hängen rabenschwarze Strähnen herunter und verstecken sein rechtes Auge wie ein Vorhang.

„Der Friseur der Hölle hat erneut zugeschlagen“, informiert Marie-Anne Blenns Stimme die Zuschauer.

„Wartet, bis er anfängt zu singen“, sagt Manon. „Ich habe sein Video schon auf YouTube gesehen. Sein Song heißt ‚Eagle‘.“

Diane legt ihren Kopf in den Nacken und schaut nach oben. „Herr, bitte mach, dass er keine Flügel an seinem Rücken kleben hat.“

Manon schürzt ihre Lippen in dem Versuch, nicht zu lachen.

Der Sänger öffnet den Mund – und spreizt seine Adlerflügel.

Dianes Kopf fällt auf ihre Brust. Manon kichert.

Als Nächstes taucht eine füllige Sängerin in einem langen Rock und einem engen Mieder hinter dem Vorhang auf. Nach zehn Sekunden ihres auf die Tränendrüse drückenden Songs, reißt sie die Arme in die Höhe, ballt die Fäuste und reißt sich dann den Rock vom Leib.

„Die männlichen Stimmen hat sie in der Tasche“, sagt Elorie.

Diane dreht sich zu ihr. „Sie hat gar keine Taschen.“

„Gut. Dann eben in ihr Mieder gestopft.“ Elorie streckt die Zunge raus. „Klugscheißerin.“

Und so geht es weiter. Lied um kitschiges Lied erhält Punkte aus Gründen, die ich nicht nachvollziehen kann. Eines ist klar – es hat nichts mit der künstlerischen Qualität zu tun.

Auf einmal wird mir bewusst, dass ich den Bildschirm ansehe, aber eigentlich nicht wirklich zusehe. Und auch die Kommentare von Marie-Anne Blenn und den Frauen höre ich nicht mehr. Mein Verstand ist von etwas anderem, dass sich in meiner unmittelbaren Nähe befindet, eingenommen – Diane. Oder eher ihr Rücken an meiner Brust, meine linke Hand auf ihrem Bauch und meine rechte Hand, die sich irgendwie zu ihrem Schenkel vorgearbeitet hat.

In meiner Hose wird es eng. Und mir ist vollkommen bewusst, dass es keine Chance gibt, dass diese Entwicklung von Diane unbemerkt geblieben ist. In diesem Moment würde ich mein halbes Vermögen dafür geben, um alle um uns herum in ein Paralleluniversum zu verbannen, damit ich tun kann, wonach mir so sehr ist. Nach ihren Brüsten greifen. Sie streicheln. Ihre Nippel mit Daumen und Zeigefinger kneifen. Meine Hand in ihren Slip gleiten lassen und sie so lange streicheln, bis sie nach Luft schnappt. Und sie dann weiter streicheln, bis sie sich krümmt und stöhnt. So lange, bis sie kommt.

Gott, das ist nicht hilfreich.

Ich muss sofort mit diesen Gedanken aufhören. Stattdessen sollte ich einen Blick auf mein Handy werfen, besorgt dreinblicken und sagen, dass ich gehen muss.

Diane dreht sich auf meinem Schoss, um sich nach vorn zu lehnen und auf den Bildschirm zu spähen.

Jesus. Christus. Ich schließe die Augen und vergesse, was ich eigentlich tun wollte. Meine Atmung wird flach. Alles, woran ich denken kann, ist meine Hand in ihrem Slip. Ob sie wohl feucht wäre?

„Ich setze mein Geld auf ja“, sagt Jeanne.

Ich öffne die Augen. Was zur Hölle?

Jeanne reicht eine Serviette, auf die eine Tabelle mit zwei Spalten gemalt wurde, an Manon weiter.

Diese kritzelt etwas in die erste Spalte und reicht die Serviette weiter an Elorie.

„Was ist das?“, frage ich Diane.

Sie schaut über ihre Schulter. „Wir wetten auf den griechischen Kandidaten.“

Sie zeigt auf den Bildschirm, wo ein Typ in einem weißen glänzenden Anzug eine weitere herzzerreißende Ballade schmettert, während er sich selbst auf einem großen Flügel dazu begleitet.

„Und?“

„Bei ungefähr fünfzig Prozent der Aufführungen, in denen ein Klavier vorkommt – besonders wenn der Kandidat es selbst spielt –, wird das Instrument am Ende des Songs in Flammen gesetzt.“ Sie lächelt. „Also wetten wir darum, ob die Griechen ihr Klavier in Brand setzen.“

„Ich verstehe.“ Ich fühle mich ein wenig dumm, weil ich vor ein paar Sekunden noch in Panik verfallen bin.

„Was wettest du – ja oder nein?“, fragt Diane, die die Serviette in der Hand hält.

„Nein“, sage ich.

Sie schreibt meinen Namen in die zweite Spalte und ihren in die Erste.

Eine Minute später brennt das Klavier.

Ich gebe Jeanne einen Fünfzig-Euro-Schein und ein Zwei-Euro-Stück. „Ich muss jetzt gehen.“

Sie fängt an, in der Tasche ihrer Schürze zu kramen.

„Behalte das Rückgeld“, sage ich. „Bitte.“

„Okay. Danke!“

Diane steht auf.

„Bitte bleib hier“, sage ich zu ihr. „Ich möchte kein Spielverderber sein.“

Sie schüttelt den Kopf. „Das bist du nicht.“

Wir schauen uns in die Augen, und ich bin sicher, dass sie sich dieselbe Frage stellt wie ich – werden wir heute Nacht Sex haben?

Wir verabschieden uns von Dianes Freunden und steigen ins Auto.

„Weißt du“, sagt sie, „ich verstehe bis heute nicht, warum du mich in dem Wissen angestellt hast, dass ich sehr reizbar auf dich reagiere.“

Ich zögere. „Ich muss dir ein Geständnis machen.“

„Rede weiter.“

„Einer der Gründe, warum ich dich ausgewählt habe, war mein schlechtes Gewissen. Ich bin nicht stolz darauf, was ich Charles angetan habe, und ich glaube, ich wollte mir mein gutes Gewissen erkaufen, indem ich ihn durch dich unterstütze.“

„Das verstehe ich nicht. Gehört es nicht zu deinem Alltag, Konkurrenten aus dem Weg zu räumen? Ist es nicht das, was alle erfolgreichen Geschäftsmänner tun, wie du immer sagst? Warum also auf einmal ein schlechtes Gewissen?“

„Ich bin bei Charles vielleicht etwas weiter gegangen, als ich es normalerweise tue.“

„Erklär es mir.“

„Mein Team in der Forschung und Entwicklung hat seine Bestseller kopiert.“ Ich mache eine Pause, zögere.

Ihre Mundwinkel erschlaffen. „Und dann?“

„Und dann hat mein Sales-Team sie zur Hälfte seines Preises auf den Markt gebracht.“ Ich schaue sie an. „Er hatte keine Chance.“

Während der nächsten fünfzehn Minuten spielt Diane an dem dreikarätigen Ring an ihrem Finger herum, als würde sie ihn liebend gern abnehmen. Sie redet nicht mehr mit mir.

Sieht letzten Endes wohl nicht so aus, als würden wir heute Nacht Sex haben.

Und das ist etwas Gutes, oder?


Teil IV

Das Stadthaus





17

Diane




Ich betrachte die Drucke der Fotos von den Pariser Dächern, die auf dem Boden in meinem Fernsehzimmer verteilt sind. Nur die Hälfte von ihnen – also zwölf von vierundzwanzig – werden in der Ausstellung im La Bohème ab nächster Woche Montag ausgestellt. Die Frage ist, welche zwölf. Und ich habe keinen blassen Schimmer.

Heute Nachmittag war Chloe hier, um mir beim Aussuchen zu helfen. Eine Stunde später ist sie wieder gegangen, völlig frustriert, weil ich nicht in der Lage war, mich zu entscheiden.

„Das sind nicht deine Babys“, sagte sie mit der Hand auf der Türklinke. „Es sind nur Fotos.“

Ich habe eine Grimasse gezogen. „Ich weiß.“

„Und sie sind sowieso alle klasse.“

Realisiert sie überhaupt, wie kontraproduktiv ihr letzter Kommentar war?

Ich betrachte die Drucke erneut, rufe mir die genauen Orte, Umstände und Wetterbedingungen jeder Aufnahme noch einmal ins Gedächtnis. Manche von ihnen sind farbenfroh und fröhlich, wie die, die ich im Buttes Chaumont gemacht habe. Andere sind schwarzweiß und voller Melancholie, genau wie sich Paris manchmal anfühlt, wenn es in Nebel und Nieselregen versinkt. Dieses Wetter ertrage ich einigermaßen für vierundzwanzig Stunden. Nach achtundvierzig Stunden sehnt sich mein Verstand nach einer Ruhepause. Nach zweiundsiebzig Stunden erhält mein Körper allmählich zombieähnliche Züge. Nach einer ganzen Woche im Nebel besteht die einzige Lösung in einer unverzüglichen südlich-orientierten Evakuierung meiner selbst.

Dieses Foto wurde auf Notre Dame aufgenommen – der einzige Platz in Paris, an dem man alle sieben Brücken der Seine erkennen kann – während eines epischen Platzregens. Und dieses habe ich nachts im späten Dezember gemacht, als ich auf dem Arc de Triomphe stand. Ich durfte mein Stativ nicht mit nach oben nehmen, also musste ich kreativ werden. Aber verdammt, das war es wert! Meine beste Nachtaufnahme habe ich auf dem Champs-Elysée gemacht, mit seinen in Girlanden gehüllten Rosskastanien-Bäumen, Schneeflocken, die in der Luft tanzen und einem unversperrten Blick entlang des Boulevards bis hin zum Louvre.

Chloe hat einen Gedanken entfacht – auf irgendeine Weise sind meine Fotos doch meine Babys.

Man frage eine Mutter von zweien, das Kind auszusuchen, das sie lieber mag, und man versteht, was ich durchmache. Und jetzt, wo ich meinen Job im Supermarkt gekündigt habe, wie es der Vertrag mit Darcy festlegt, habe ich viel mehr Zeit zum Fotografieren. Das ist toll, aber es hat auch eine Kehrseite. Ich verbringe noch mehr Zeit damit zu entscheiden, wie ich Bilder bearbeite, als vorher.

Meine Türklingel läutet.

Ich schrecke auf und schaue zur Uhr an der Wand. Es ist sieben Uhr abends – zu früh für Darcy. Elorie ist noch bei der Arbeit. Chloe müsste auf dem Weg nach Montrouge sein, um das Haus zu begutachten, das sie und Hugo als Nächstes renovieren werden. Und außerdem taucht keine dieser Personen einfach so an meiner Tür auf, ohne vorher angerufen zu haben.

Wie sich herausstellt, tut es einer von ihnen anscheinend doch – Darcy.

„Du musst mich nicht reinlassen, wenn du dich nicht danach fühlst“, sagt er hinter verschlossener Tür. „Ich weiß, dass ich erst hätte anrufen oder unten klingeln sollen.“ Er hört sich nicht wie er selbst an.

„Schon okay“, versichere ich ihm und beschließe, dass mein T-Shirt und die Leggings, die ich trage, präsentabel genug sind, um die Tür zu öffnen.

Er kommt mit einem umwerfenden Blumenstrauß in der einen und einer Flasche Wodka in der anderen Hand herein.

Ich stemme die Hände in die Hüften.

„Die habe ich beim Floristen zwei Blocks von hier gekauft“, erklärt er und gibt mir die Blumen.

„Was ist der Anlass?“

Er blinzelt. „Kann ein Mann seiner Verlobten keine Blumen schenken, ohne einen Grund dafür zu haben?“

Er benimmt sich definitiv merkwürdig. Ich lege den Kopf schief. „Ist der besagte Mann betrunken?“

„Nur ein wenig.“

Darcy legt sein schiefes Lächeln auf, das meine Knie weich werden lässt.

Ich hasse es, wenn er das tut.

„Setz dich.“ Ich führe ihn zur Couch im Fernsehzimmer. „Oh, und wenn du auf einen der Drucke auf dem Boden trittst, dann stranguliere ich dich mit deiner eigenen überteuerten Krawatte.“

„Verstanden.“ Er läuft im Slalom zur Couch, zwischen den Bildern hindurch.

Ich stelle die Blumen in eine Vase, die Chloe hiergelassen hat, als sie ausgezogen ist, und hole ein Flasche Orangina und zwei Gläser aus der Küche.

Er zeigt auf den Wodka. „Das sollten wir zuerst trinken. Die Polen haben geschworen, dass das der beste Wodka der Welt ist.“

„Welche Polen?“

„Von Mleko, dem größten milchverarbeitenden Unternehmen in Osteuropa. Sie sind Marktführer für Joghurt und Eiscreme in mehr als zwölf Ländern. Mein Stellvertreter und ich, und der Großteil der Rechtsabteilung, haben daran seit Februar gearbeitet. Seit heute ist Parfums d’Arcy Mlekos primärer Lieferant für Aromastoffe. Wir haben den Deal heute Nachmittag unterschrieben.“

Ich hebe eine Augenbraue. „Während ihr Joghurt gegessen und mit polnischem Wodka hinuntergespült habt?“

„Ganz genau“, sagt er. „Und französischen Champagner haben wir auch getrunken. Aber ohne Joghurt.“

Ich schüttle missbilligend den Kopf. „Also hast du ein paar Shots hinuntergekippt und entschieden, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um nach Diane zu sehen.“

Er breitet die Arme aus. „Die Alternative wäre gewesen, den Rest des Abends mit meinen neuen Partnern auf den Putz zu hauen. Ich habe ihnen erzählt, dass heute der Geburtstag meiner Verlobten ist.“

„Und du lässt die armen Polen in einer fremden Stadt ganz alleine um die Häuser ziehen?“ Ich schüttle den Kopf.

„Mein Stellvertreter ist bei ihnen, der Gute.“ Er öffnet den Wodka und schenkt in jedes Glas etwas ein. „Er heißt Zubrowka und ist mit Bisongras aromatisiert.“

Ich seufze.

„Na los, Schatz“, sagt er. „Sei keine Spielverderberin. Ich will wissen, ob Zubrowka der beste Wodka ist, den du jemals probiert hast.“

„Ich habe bis jetzt nur einen Wodka probiert. Einen schwedischen, glaube ich.“

„Muss Absolut gewesen sein. Gehört jetzt zu Pernod Ricard.“ Er reicht mir ein Glas. „Sag mir, wie er im Vergleich zum Absolut ist.“

Ich nehme einen Schluck, behalte die Flüssigkeit für einen Moment im Mund und schlucke sie dann herunter.

„Kannst du die Waldmeister- und Mandelnoten in der Nase spüren?“ Darcy beugt sich vor. „Und die Vanille am Ende?“

„Ähm … Ich bin mir nicht sicher.“

Er leert den Inhalt seines Glases. „Definitiv Vanille im Abgang.“

Ich leere meines. „Er hat einen süßen Nachgeschmack … glaube ich.“

„Hast du schon gegessen?“

„Mhm. Du?“

Er nickt. „Die Polen haben eingelegtes Gemüse und Wurst zum Wodka mitgebracht.“

Er füllt unsere Gläser auf. „Versuch, wie die Polen zu trinken, auf ex.“

Ich nicke, und wir beide leeren unsere Gläser mit einem Schluck.

„Sind das die Fotos, die im La Bohème ausgestellt werden sollen?“, fragt Darcy, indem er auf den Boden zeigt.

„Ich muss die Hälfte von ihnen auswählen.“ Ich schaue ihn gequält an. „Es bringt mich um.“

Er kniet sich in der Mitte der Bilder auf den Boden und begutachtet sie für einen Moment.

„Du kannst dich echt nicht entscheiden?“

„Nein.“

Er nimmt das Foto, das ich von der Terrasse des Institut du Monde Arabe gemacht habe, und legt es zu seiner Linken ab. „Ja.“

Als Nächstes nimmt er ein Foto aus der Serie, die ich im 11. Arrondissement gemacht habe. „Nein.“

So fährt er fort, nimmt ein Bild nach dem anderen und sortiert sie in seine Ja- und Nein-Stapel. Ich beobachte ihn, bis er nach meiner Dachlandschaft aus dem Latino-Viertel greift und sie auf den Stapel der Ausgeschiedenen legt.

Ich quetsche mich neben ihn, nehme das Foto und lege es auf den Ja-Stapel.

Er lächelt. „Ah, also hast du doch ein paar Favoriten?“

„Habe ich nicht. Es ist nur … Ich habe mir fast das Genick gebrochen, als ich das hier geschossen habe. Wenn du es aussortierst, dann ist es, als wäre mein Opfer beinahe umsonst gewesen.“

„Das klingt komisch“, Darcy runzelt die Stirn. „Wo genau warst du denn, um diese Bilder zu machen?“

„An ganz verschiedenen Orten.“ Ich zögere, bevor ich hinzufüge: „Auf Dächern meistens.“

Seine Stirn liegt jetzt in tiefen Falten. „Läufst du tatsächlich auf Dächern herum?“

„Ich versuche, es zu vermeiden. Aber weißt du, meine Kamera … eine solide Nikon, sie ist perfekt für Porträts, aber sie hat keinen Vollformatsensor, also ist sie für Landschaftsaufnahmen nicht optimal.“

„Warum kaufst du dir nicht noch eine?“

Ich schaue auf und seufze. Reiche Menschen. „Jedenfalls, um das zu umgehen, mache ich mehrere Fotos und kombiniere sie mit Photoshop. Dafür muss ich nur ein wenig auf dem Dach herumlaufen.“

Er schaut mich einen Moment lang an und nickt. „Okay, dein Latino-Viertel ist dabei.“

„Merci, Monsieur.“ Ich lege eine Hand auf mein Herz. „Sie sind so gütig.“

Dreißig Sekunden später ist er fertig.

Ich betrachte die beiden Stapel und dann ihn. „Könnte ich erfahren, welche Kriterien Sie in Ihrer effizienten Auswahl berücksichtigt haben?“

„Keine.“ Sein Gesichtsausdruck ist so sexy, dass ich beinahe sabbere. „Wenn Vor- und Nachteile sich die Waage halten, ist der einzige Weg, um voranzukommen, sie aus dem Weg zu räumen und deinem Bauchgefühl zu folgen.“

„Ist es das, was du eben getan hast?“

„Aber ich verstehe, warum es dir solche Schwierigkeiten bereitet hat. Sie sind alle toll.“

„Das sollten sie auch sein.“ Ich rümpfe die Nase. „Wenn man bedenkt, dass die Kosten für den Druck mich in die roten Zahlen gebracht haben.“

„Oh, es tut mir leid, das zu hören.“

„Die Ironie ist, dass ich bessere Drucke anfertigen könnte, wenn ich das richtige Equipment hätte“, sage ich. „Und sie wären billiger zu produzieren.“

„Wirklich?“

„Oh, ja.“

„Wäre es dann nicht schlauer, in die Ausrüstung zu investieren, anstatt ein Fotolabor für das Drucken zu bezahlen?“

„Natürlich“, sage ich. „Das wäre viel schlauer.“

„Und weshalb …“ Er hält inne. „Die Kosten. Hör zu, warum schieße ich dir nicht etwas von deinem Lohn vor, damit du dir einen guten Drucker und eine gute Kamera für Landschaftsaufnahmen kaufen kannst?“

Ich schüttle den Kopf. „Dein Geld geht an Papa. Er wird alles davon brauchen, um neu anzufangen.“

„In diesem Fall würde ich dir gerne etwas leihen …“

„Nein danke“, schneide ich ihm das Wort ab. Ich bin bis jetzt gut mit dem zurechtgekommen, was ich habe, und ich habe vor so weiterzumachen, bis ich mir das leisten kann, was ich will. Das ist kein Notfall.“

Er schaut bedächtig, vermutlich auf der Suche nach einem Gegenargument.

„Hey, aber es gibt etwas, das du für mich tun könntest“, sage ich, um das Thema zu wechseln. „Falls du noch mehr Tipps hast, wie man schneller Entscheidungen fällt, würde ich sie gerne hören. In diesem Bereich bin ich hoffnungslos verloren.“

Seine Miene heitert sich auf. „Das ist sicher etwas, worin du mit etwas Übung besser werden kannst.“

Ich lege die Fotostapel auf den Kaffeetisch und führe ihn zum Sofa.

„Das Erste, was du tun kannst“, sagt er, „ist dein Gebiet einzugrenzen. Das heißt, alle Optionen aussortieren, die nicht zu den Besten gehören.“

„Okay, und dann?“

„Denk daran, dass es keine perfekte Option gibt und dass das, was du brauchst, eine Entscheidung ist, die schnell erfolgt und ungefähr richtig ist. Dabei hilft dir normalerweise dein Bauchgefühl.“

„Klingt logisch.“ Ich mustere ihn. „Warst du schon immer so … entscheidungsfreudig?“

Er grinst. „Nein.“

Ich warte darauf, dass er fortfährt.

Stattdessen schenkt er uns zwei weitere Gläser Wodka ein. „Na zdrowie.“

„Hm?“

„Das heißt ‚auf dein Wohl‘ auf Polnisch.“

„Auf ex?“, frage ich.

Er nickt und leert sein Glas.

Ich tue es ihm gleich.

„Papa hat eine Überdosis genommen, als ich dreiundzwanzig war“, sagt er. „Ich war alles andere als bereit, in seine Fußstapfen zu treten. Sie schienen mir zu dieser Zeit einfach zu groß …“

„Gab es niemand anderen, der für eine Weile hätte übernehmen können? Ein Stellvertreter oder ein erfahrener CEO?“

„Wir sind ein Familienunternehmen, und Papa hat dafür gesorgt, dass ich derjenige sein würde, der die Zügel in die Hand nimmt, wenn ihm etwas zustößt.“

„Wolltest du die Zügel in die Hand nehmen?“

Er atmet lange aus. „Theoretisch, ja. Praktisch gesehen war ich nicht bereit. Es ist eine Sache, sich selbst zu sagen, dass man seine eigene Zukunft in die Hände nimmt. Aber zu realisieren, dass die Zukunft meiner jüngeren Brüder ebenfalls in meinen Händen lag – das hat mir einen kleinen Schock versetzt.“

„Wie alt waren sie?“

„Raph war neunzehn und Noah gerade einmal fünfzehn.“ Er lockert seine Krawatte. „Macht es dir etwas aus, wenn ich dieses überteuerte Ding ablege?“

„Bitte.“

Er hängt sie über die Armlehne und schüttelt sein Jackett ab. „Meine Brüder hatten natürlich ihre Treuhandfonds, und Mama war gut versorgt, aber das meiste des d’Arcy Vermögens wurde in das Unternehmen investiert.“

„Verstehe.“

„Und dann habe ich etwas anderes realisiert, was noch schwerer zu verdauen war.“

Ich schaue ihn fragend an.

„Der Lebensunterhalt von Hunderten von Menschen, die bei Parfums d’Arcy angestellt waren, hing von mir ab … Als ich zu dieser Erkenntnis gekommen bin, hat es sich angefühlt, als hätte mir jemand einen gigantischen Rucksack, gefüllt mit Steinen, aufgeladen.“

„Wie hast du das verkraftet?“

„Ich habe eine Rolle für mich erschaffen.“ Seine Lippen kräuseln sind. „Ich habe angefangen, mich so zu benehmen, wie Papa es von mir erwartet hätte. Entschieden. Standhaft. Jemand, der weiß, was er tut.“

„Ein wahrer Geschäftsmann.“

Er nickt. „Ein Mann, den sich niemand trauen würde, als unerfahren zu bezeichnen. Ein Mann, zu dem die Untergeordneten aufschauen würden. Ich konnte es mir nicht leisten, nur einen Hauch von Schwäche oder Lässigkeit zu zeigen.“ Er lächelt. „Nicht, dass ich überhaupt jemals die Gelegenheit dazu gehabt hätte, lässiger zu sein – das ist Raphaels Spezialität.“

„Als das Geschäft meines Vaters gut lief“, sage ich, „hat er jemanden eingestellt, der ihm helfen sollte. Es hat ihm das Herz gebrochen, dieser Person vor ein paar Jahren kündigen zu müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt zu wissen, dass Hunderte von Jobs, davon abhängen, ob du weißt, was du tust. Dieser Grad an Verantwortung würde mich vermutlich so sehr behindern, dass ich nicht mehr in der Lage wäre, irgendetwas zu tun.“

Er lehnt sich zu mir. „Lass mich dir ein Geheimnis verraten. Genau so habe ich mich am Anfang auch gefühlt. Aber ich hatte keine Wahl, also habe ich angefangen … so zu tun als ob. Und das mache ich seitdem.“

„Nicht wahr.“

Er nickt und lächelt. „Ich versuche, bestmöglich zu schätzen und es so souverän wie möglich zu verkaufen, damit alle denken, dass ich weiß was ich tue.“

In meinem Kopf fängt es an, sich zu drehen, während sein Charisma – ja, verdammt, Charisma – mich in einen sanften, duftenden Kokon einhüllt und mich schweben lässt. Die Wächter, die ich in meinem ganzen Gehirn stationiert habe, fegt es von den Füßen; einer nach dem anderen fällt zu Boden und hält sich die tödlichen Wunden. Es ist ein Blutbad. Mit dem Fall meiner ersten Abwehr komme ich nicht umhin, den heißen Geruch zu inhalieren, der von Darcy ausgeht. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, welcher Teil davon zu ihm gehört und welcher zu seinem Parfüm, aber die Mischung aus beiden bereitet mir auf einem sehr ursprünglichen und subatomaren Level fiese Schwierigkeiten. Er ist ein Mann der Branche, sage ich zu mir selbst. Er muss sein Labor damit beauftragt haben, einen hochpotenten Liebesduft zu entwickeln, den er zu privaten Zwecken nutzen kann.

Halte durch, Diane! Die Frage ist, wofür? Der undurchdringbare Anti-Darcy-Schutzschild um mein Herz schmilzt schneller dahin, als ich ihn wieder aufbauen kann. Wobei fraglich ist, ob es die Mühe wert ist, ihn in diesem Moment wieder aufzubauen. In einem letzten Versuch, eine ruhmlose Niederlage und die Kapitulation zu verhindern, löse ich meinen Blick von seinen dunklen Augen. Aber anstatt sich auf die Wand zu fokussieren, zoomen meine verräterischen Augen auf die Beule in seiner Hose. Und was für eine schöne, voluminöse Beule es ist! Mit einem holprigen Atemzug vergrabe ich meine Finger in meinen Oberschenkeln und zwinge mich dazu wegzusehen. Ist es Zeit, die weiße Fahne zu schwenken?

Darcy nimmt meine Hand und bedeckt sie mit seiner Handfläche.

Ich blicke auf meine Hand, die in seiner liegt, und tauche in seinen endlosen Blick ein. Widerstand ist zwecklos. Ich bin geliefert.
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„Du hast mir nie erzählt, was du mit den Porträts gemacht hast, die du von mir im Schloss gemacht hast“, sagt Darcy und streichelt dabei meine Hand.

„Ich habe sie Voilà Paris für fünfhundert Euro verkauft.“ Ich lächle ihn hinterlistig an. „Willst du einen Anteil?“

„Was wird Voilà Paris mit ihnen anstellen?“

„Sie werden sie nach eigenem Ermessen nutzen, um verschiedene Artikel in der Zukunft zu illustrieren.“

„Mitsamt den Nacktfotos?“

Ich nicke. „Aber mach dir keine Sorgen, niemand wird wissen, dass du das auf den Fotos bist. Dafür habe ich gesorgt.“

„Da bin ich erleichtert.“ Er schaut mich mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen an. „Du hast gefragt, ob ich meinen Anteil haben möchte.“

„Ich gebe Elorie fünfzig Prozent für ihre Nacktfotos, also ist es nur fair, wenn ich dir das Gleiche anbiete.“

„Wie wäre es, wenn du mich stattdessen in Naturalien bezahlst?“

Mein Herz setzt aus. „An was denkst du dabei, Sebastian?“

„Ich möchte ein Nacktfoto von dir machen.“ Er sieht mich eindringlich an.

Wow. Was ist mit seiner aristokratischen Steifheit passiert? Ist ihm der Zubrowka in seinen Scotch liebenden Kopf gestiegen, weil er das harte Zeug nicht gewohnt ist? Nur gut, dass er mir noch nicht zu Kopf gestiegen ist. Was ich jetzt tun werde, ist, ihm ins Gesicht zu sagen, dass er sich seine brillante Idee sonst wo hinstecken kann. Das sollte ich wirklich tun. Jetzt. „Warum?“, frage ich stattdessen. „Hast du vor, es an ein Männermagazin zu verkaufen?“

„Natürlich nicht.“ Er zögert. „Ich werde es zur persönlichen Verwendung aufbewahren.“

Hmm. Mein unterwürfiger Verstand zeigt mir ein Bild von ihm, auf seinem Kissen liegend, in der Privatsphäre seines Schlafzimmers im Stadthaus. Er hält ein sexy Nacktfoto von mir in der Hand, während die andere Hand unter die Bettdecke gleitet. Sein Blick ist dunkel und tiefgründig – genau wie jetzt. „Okay“, sage ich. „Aber nur ein Bild und ohne Gesicht.“

Er nickt und sieht dabei aus, als hätte er gerade noch eine weitere Milliarde verdient.

Ich gehe meine Kamera holen, bewege mich schnell, um sie ihm rasch zu geben, bevor ich meine Meinung ändern kann. Während ich neben ihm sitze, schraube ich das Objektiv fest, sorge für die richtigen Einstellungen und zeige ihm die Basisfunktionen.

„Zieh bitte deine Klamotten aus“, sagt er.

Ich ziehe mein T-Shirt aus.

„Jetzt den BH.“

Ich mache den Verschluss vorn auf, ziehe die beiden Cups auseinander und lasse meine Brüste aufblitzen.

Er starrt wie ein begieriger Wolf.

Ich grinse, zufrieden über diesen Effekt, und ziehe meinen BH komplett aus.

„Und jetzt den Rest.“

Mein Magen dreht sich im Stehen um. Gerade als ich meine Hände in das Gummiband der Leggings gleiten lasse, geht mir ein Licht auf. So sollte das nicht laufen. Ich habe mich bereit erklärt, für ihn zu posieren – nicht für ihn zu strippen. Der Deal war, dass er ein Nacktfoto macht. Er hätte sich wegdrehen müssen, während ich mich ausziehe.

So sollte das laufen.

Scheiß drauf.

Ich schiebe meine Daumen unter den Gummizug und schäle mich aus der Leggings. Es gibt keinen Zweifel daran, wie sehr ich es genieße, dass dieses Shooting etwas anders abläuft.

„Dein Slip“, krächzt Darcy. Er tut nicht einmal mehr so, als würde es hierbei um das Foto gehen.

„Nein.“

Er hebt eine Augenbraue.

„Nicht bevor du durch die Kamera schaust“, sage ich.

Für einen Moment sieht er so aus, als hätte er keine Ahnung, wovon ich rede, doch dann fällt sein Blick auf das Gerät in seinen Händen. „Oh.“ Er hält sich die Kamera vor das Gesicht, und ich seufze leise vor Erleichterung.

„Ziehst du jetzt deinen Slip aus?“, fragt er immer noch sitzend.

Ich drehe mich um, ziehe mir das Spitzenteil von den Hüften und wackle mit den Beinen, bis es den Boden berührt.

„Schieb ihn zur Seite“, sagt Darcy.

Ich tue es.

„Geh zur Wand.“

Ich gehorche.

„Leg die Hände an die Wand und spreize deine Beine.“

Erledigt.

„Nimm die Hände weiter hoch … Lehn dich nach vorne.“

Während ich tue, was er verlangt … äh, was er mir befiehlt zu tun, realisiere ich, dass er meine Anleitung von dem Shooting im Schloss fast Wort für Wort wiederholt. Mit dem Unterschied, dass ich zur Wand geschickt wurde und er am Fenster positioniert war. Und dass er die Kamera schon wieder vergessen hat.

Ich komme nicht umhin zu lächeln.

„Bück dich“, sagt Darcy.

Oh. Monsieur improvisiert jetzt also.

„Ist das wirklich notwendig?“, frage ich.

„Ja, das ist es“, erwidert er. „Es ist extrem notwendig.“

Ich drehe den Kopf, um ihm in die Augen schauen zu können, und plötzlich lächle ich nicht mehr. Das Verlangen in seinen Augen trifft mich wie eine Druckwelle, so hart, dass ich beinahe ins Wanken gerate.

„Bück dich“, wiederholt er und sieht mich bohrend an. „Bitte.“

Ich drehe mich wieder zur Wand und bücke mich mit dem Oberkörper so weit vor, dass meine Brüste die kalte Wand berühren und mein Hintern auf eine solch schamlose Art und Weise herausragt, wie man es sich nur vorstellen kann. Meine Ohren warten auf das Klicken der Kamera – den einzigen Schnappschuss, den ich Darcy versprochen hatte – nach dem ich mich aufrichten werde und den Raum verlassen werde.

Aber das Klicken kommt nicht.

Stattdessen höre ich, wie Darcy die Kamera hinlegt und auf mich zu schlendert. Er packt mich an den Handgelenken und drückt sie gegen die Wand, zieht mich nach oben und drängt uns beide gegen ihre kalte Oberfläche. Sein starker Körper presst sich gegen meinen. Er fährt mit dem Mund über mein Gesicht, die Brust gegen meinen Rücken gepresst, und seine Leiste schmiegt sich an meinen Hintern.

Es ist, als würde er versuchen, mich so nahe bei sich zu spüren wie nur irgendwie möglich. Mit der freien Hand streichelt er meine Brüste, gleitet nach unten, verweilt auf meinem Bauch. Hitze strömt vor Vorfreude auf seine nächste Bewegung in mein Becken. Aber anstatt seine Reise nach unten fortzuführen, lässt er seine Hand über meine Hüften zu meinem Hintern gleiten. Darcy streichelt ihn mit der flachen Hand, zuerst sanft, dann fordernder und mit mehr Druck.

Ich wölbe meinen Rücken vor Genuss.

Als er seine Hand erneut über meine Hüften wandern lässt, zurück nach vorn und nach unten, bin ich so bereit, dass es schon wieder lächerlich ist.

In der Sekunde, in der seine Finger sich von dieser Tatsache überzeugen, entfährt ihm ein tiefes Knurren.

Ich spüre seinen Kopf an meinem und höre ihn sagen: „Ich will dich, Diane. Ich will dich so sehr.“

Das sind unbedeutende, zu oft gebrauchte Worte, die Millionen Männer in der Vergangenheit zu Frauen gesagt haben. Ein paar Männer haben sie auch schon zu mir gesagt. Sie sind nichts Besonderes. Sie sollten mich nicht beeindrucken. Meine Knie sollten als Reaktion auf sie nicht zittern. Ich sollte meine Lippen nicht aufeinanderpressen müssen, damit mein Mund nicht Ja, bitte, nimm mich, mach mit mir, was du willst, aber tu es jetzt! zu sagen drängt.

Stattdessen greife ich hinter mich und streichle ihn durch seine Hose hindurch.

Er stöhnt und verteilt heiße, knabbernde Küsse auf meinem Nacken und meinen Schultern, während ich an ihm reibe. Dann geht er ein paar Schritte zurück. Ich höre das Klicken eines Gürtels, der geöffnet wird, den reißenden Ton eines Reißverschlusses und das Zerreißen einer Folie. Hat er geplant, dass das passieren würde, oder trägt er immer ein Kondom mit sich herum? Er kommt näher, schiebt sein Knie zwischen meine Beine und drückt sie weiter auseinander.

Ich stehe auf Zehenspitzen, um es ihm einfacher zu machen.

Er schlingt einen Arm um mich herum und dringt ein.

Die Süße dieses Moments ist beinahe unerträglich.

Mein Kopf fällt nach hinten und bleibt auf seiner Schulter liegen. Ich atme ihn ein – diesen einzigartigen, maskulinen Duft, der so typisch für Sebastian ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass er jemals anders riechen könnte.

Er vergräbt sich tief in mir.

Ich drücke meine Hüfte nach hinten, um ihn zu ermutigen.

„Diane“, stöhnt er laut und beginnt zu stoßen, mal sanft und mal hart.

Als sein Rhythmus schneller wird und wir uns perfekt aufeinander eingespielt haben, lehne ich mich zurück, spüre seinen Oberkörper und lasse die letzten Überreste von Zurückhaltung los. Meine Beine beginnen zu zittern, und ich ertappe mich dabei, wie ich stöhne und seinen Namen sage.

„Diane … Komm für mich“, keucht er zwischen seinen Stößen.

Wenige Sekunden später ziehen sich meine inneren Muskeln um ihn herum zusammen. Und während sie das tun, lange und hart, brechen wirre Worte aus mir heraus, die zum Teil ein Flehen und zum Teil Befehl sind. „Ja, Sebastian, hör nicht auf. Oh Gott, bitte hör nicht auf. Wage es nicht aufzuhören!“
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Eine Frage beschäftigt mich, seit ich vor zehn Minuten aufgewacht bin und meine Umgebung erkannt habe – Dianes Bett, ihre Wohnung, später Samstagmorgen. Nach einer kurzen Nacht. Kurz, weil wir den größten Teil von ihr damit verbracht haben, im Wohnzimmer, im Flur und hier in diesem Bett zu vögeln.

Ich habe diese Frage kaum wahrgenommen, als sie aufkam, während ich an etwas anderes gedacht habe. Aber aus irgendeinem Grund ist sie in meinem Kopf hängengeblieben. Sie hat alle meine morgendlichen Rituale ausradiert und ist über alle Teile meines Gehirns hergefallen, die sich normalerweise mit strategischem Denken und der Verarbeitung von Finanzdaten beschäftigen.

Diane steht am Fenster, schaut nach draußen, völlig unbeirrt von meiner Unruhe. Sie trägt mein Hemd anstatt eines Bademantels. Ich habe noch geschlafen, als sie aufgestanden ist und es angezogen hat.

Diese brennende Frage bringt mich um. All meine Neuronen verarbeiten sie gerade, versuchen dringend, eine Antwort auf sie zu finden, bevor es zu spät ist. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass mein Leben davon abhängt, aber mein emotionales und physisches Wohlergehen tun es sicher. Vielleicht sogar mein Verstand. Was ich dringend wissen muss, ist, ob Diane etwas unter meinem Hemd anhat.

Ich kann ihre Brustwarzen erkennen, daher weiß ich, dass sie ihren BH nicht angezogen hat. Aber die Baumwolle meines Hemdes ist zu undurchsichtig, um etwas zu erkennen. Was noch schlimmer ist, der Stoff ist zu dick, um eine fundierte Vermutung anhand von den Linien eines Slips auf ihren Pobacken anzustellen. Wenn sie sich nur bücken würde, um etwas aufzuheben, würde mir das eine faire Chance geben. Aber wie es aussieht, ist mein Aufwand, Vermutungen anzustellen, ineffizient, und ich quäle meine Neuronen völlig umsonst.

Wäre es unangebracht, in dem Haufen aus unseren Klamotten auf dem Boden herumzuwühlen und nach Hinweisen zu suchen? Letzte Nacht haben wir uns im Wohnzimmer ausgezogen, also muss sie unsere Klamotten geholt haben, als sie aufgestanden ist. Ich könnte immer noch so tun, als würde ich nach meiner eigenen Unterwäsche suchen. Nur, dass meine Boxershorts ganz oben auf dem Klamottenhaufen liegt.

Verdammt.

Wird sie es mir sagen, wenn ich höflich danach frage? Wird sie mir entgegenkommen, wenn ich sie anflehe, mich von meinem Leiden zu erlösen? Oder ich versuche eine andere Taktik und sage ihr, dass ich mein Hemd zurück haben will. Wird sie es ausziehen?

Eines ist sicher: Wenn ich nichts tue, dann wird sie ihre Klamotten aufheben und ins Badezimmer gehen. Das würde bedeuten, dass ich es nie erfahren würde. Und ich werde für den Rest meines Lebens mit dieser Lücke in meinem Gedächtnis leben müssen.

„Letzte Nacht war ein Fehler“, sagt Diane, ohne mich anzusehen, gerade in dem Moment, als ich aufstehen will, um etwas Radikales zu tun, wie meine Hand unter dem Saum dieses blöden Hemdes verschwinden zu lassen, damit ich meine Antwort bekomme.

Ich brauche ein paar Augenblicke, um zu verarbeiten, was sie meint. „Ich hatte den Eindruck, dass es dir gefallen hat.“

Sie dreht sich immer noch nicht zu mir um, aber ich kann erkennen, wie sich ihre Wangen und Ohren rot färben.

Gut.

„Das hat es auch“, sagt sie schließlich. „Und das ist das Problem.“

„Warum?“

Sie dreht sich schnell um. „Wir befinden uns in einer inszenierten Beziehung, aus der bald eine inszenierte Ehe wird. Damit ist schon schwer genug umzugehen. Aber wenn wir auch noch Sex haben …“

Genau mein Gedankengang.

Bis letzte Nacht.

„Wäre das nicht einfacher?“ Ich setze mich auf und schaue ihr in die Augen. „Es wird unsere gespielte Liebe füreinander eigentlich natürlicher aussehen lassen.“

„Ich kann das nicht.“ Sie schüttelt den Kopf. „Das ist zu viel Durcheinander, sogar für mich.“

Ich glaube zu wissen, um was es hierbei wirklich geht. „Du hast Angst davor, dich in mich zu verlieben.“

„In dich?“ Ihr Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. „Du bist der letzte Mann auf der Erde, in den ich mich verlieben könnte.“

Ihre vehemente Verneinung hätte verdächtig gewirkt, wenn ihr erschrockener Gesichtsausdruck nicht so ehrlich rübergekommen wäre. Ich kenne Diane mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie wirklich von der Vorstellung abgestoßen ist, sich in mich zu verlieben.

Das verletzt irgendwie mein Ego.

Aber auch ich muss mich daran erinnern, dass ich die Aussicht, mich in sie zu verlieben, widerwärtig finde. Diane ist eine radikale Linke und ein ungebildeter Habenichts. Als ich sie gefunden und eingestellt habe, war sie in der sozialen Nahrungskette niedriger gestellt als die meisten der Menschen, die ich beschäftige. Ihr Vater hat versucht, seiner Familie zu einem besseren Leben zu verhelfen. Aber er hat durch nicht ausreichende geschäftliche Kenntnisse versagt.

Und ja, mir ist bewusst, dass ich zu seinem Versagen beigetragen habe – der hochgeborene Habealles, der ihn wie eine nervige Fliege zerdrückt hat. Und der, der glaubt, dass die beste Gesellschaftsordnung darin besteht, dass die Elite das Steuer in der Hand hält und die Masse rudert.

„Wunderbar“, sage ich. „Ich habe auch nicht die geringste Absicht, mich in dich zu verlieben. Aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht ein wenig Spaß haben können, so lange wir vertraglich aneinander gebunden sind.“

„Ich habe meine Entscheidung getroffen.“ Diane sieht mich durchdringend an. „Ich möchte nicht, dass das noch mal passiert, und das musst du respektieren.“

„Natürlich.“ Ich nicke. „Kein Problem.“

Plötzlich erscheint in meinem Kopf ihr Gesicht, verzerrt vor Erregung und Vergnügen, während ich ihren Oberkörper streichle. Dann ein weiteres Bild, wie sie stöhnt, während ich in sie eindringe. Ah, das Gefühl in ihr zu sein! Ich bin noch nicht bereit dazu, das jetzt schon aufzugeben. Das Verlangen wird, wie gewöhnlich, innerhalb der nächsten Wochen abflauen. Und was die Gefühle angeht, bin ich in absoluter Sicherheit.

Selbst bei Ingrid, die ich heiraten wollte, habe ich niemals dieses allumfassende Gefühl erlebt, das alle Liebe nennen.

Wenn der Vertrag mit Diane ausläuft, werde ich sicher mit ihr fertig sein.

Aber noch nicht jetzt.

Zu diesem Zeitpunkt möchte ich mehr von ihrem süßen Körper, ihrem schönen Gesicht und sogar von ihrer scharfen Zunge. Sie erregt mich ebenso sehr, wie sie mich unterhält. Und jetzt errege ich sie ebenso sehr, wie ich sie abstoße.

Jedenfalls bringt eine Diskussion momentan nichts. Sie sagt, sie will nicht mehr mit mir schlafen. Gut. So soll es sein. Ich werde sie nicht anflehen. Stattdessen werde ich mich auf die Lauer legen und warten. Ab nächstem Samstag und für den Rest des Sommers wird Diane unter meinem Dach wohnen und mit mir in einem Zimmer schlafen. Wer weiß, was passieren wird?

„Wenn ich bei dir einziehe“, sagt Diane, als könnte sie meine Gedanken lesen, „muss ich wirklich mit dir in einem Zimmer schlafen?“

„Es steht so im Vertrag.“

„Das weiß ich. Es ist nur … Wenn ich mich hinausschleiche und nebenan schlafe, erfährt das doch niemand.“ Sie sieht mich flehend an.

„Frage an dich: Hast du jemals in einem Haus geschlafen, in dem auch die Angestellten wohnen?“

Sie schüttelt den Kopf.

Ich seufze. „Das dachte ich mir.“

Sie grinst, und ich erkenne, dass mein Kommentar arroganter klang, als ich es wollte. Aber nun, Diane denkt ohnehin von mir, dass ich ein arroganter Arsch bin, also erfülle ich vermutlich nur ihre Erwartungen. Jedenfalls wollte ich gerade meine Ansichten durchsetzen.

„Weißt du“, sage ich, „du kannst deine Familie hintergehen – Eltern, Kinder, Geschwister, Cousins, Großeltern … Großmütter können scharfsinnig sein, doch selbst sie kann man täuschen. Aber die, denen man nichts vormachen kann, sind die Menschen, die dir das Frühstück am Morgen servieren, die dir das Bett machen und dein Badezimmer putzen. Sie wissen alles.“

„Tun sie das?“

„Vertrau mir, ja.“

Sie wendet sich ab und schaut aus dem Fenster.

Ich bin sicher, dass sie verstanden hat, aber ich möchte es ein für alle Mal klarstellen.

„Neben mir“, sage ich, „leben fünf andere Menschen in meinem Stadthaus. Manche von ihnen hast du bereits getroffen, andere wirst du an dem Tag kennenlernen, an dem du einziehst.“

Diane sieht mich misstrauisch von der Seite an.

„Wenn wir nicht im selben Raum schlafen“, sage ich, „werden sie es wissen. Das kann ich nicht riskieren.“

„Okay“, erwidert sie. „Kein Problem.“ In der nächsten Sekunde hebt sie meine Boxershorts vom Boden auf und legt sie auf das Bett. Ich sehe zu und vergesse dabei zu atmen. Sie zieht meine Jeans aus dem Kleiderhaufen und legt sie neben meine Boxershorts. Dann hebt sie den Rest der Kleidung, ohne ihn zu sortieren, auf geht in Richtung Badezimmer. „Tut mir leid, dass ich dein Hemd ausgeliehen habe“, ruft sie aus dem Flur. „Wird nicht wieder vorkommen.“
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Der Butler öffnet die Tür und neigt den Kopf. „Willkommen im Darcy-Anwesen, Mademoiselle. Wir alle freuen uns sehr, Sie willkommen zu heißen.“

„Danke, Octave.“ Ich balle die Fäuste, um mich selbst davon abzuhalten, ihn zu umarmen und ihn mit Küsschen zu begrüßen. „Ich freue mich sehr, endlich hier zu sein.“

Während meiner ersten paar Besuche habe ich ihn mit Küsschen begrüßt. Dann hat Darcy mir erklärt, dass das nicht angemessen sei und er sich dabei nicht wohlfühlen würde. Also habe ich gelernt, meine Körpersprache unter Kontrolle zu bringen, und hoffe, dass meine Freundlichkeit in meinem Lächeln und dem Klang meiner Stimme zum Ausdruck kommt.

Und genauso begrüße ich auch den Rest der Bewohner des Anwesens auf der Rue Viellei du Temple – Lynette, eine dynamische Frau in ihren Fünfzigern, die Octave im Haushalt hilft; Michel, der Koch mit einem stolzen Bierbauch, den er seine berufliche Verformung nennt; das scheue Dienstmädchen Lou; und den immer lächelnden Gärtner und Hausmeister Samir.

Samir bringt meine Koffer ins Haus.

„Mademoiselle. Monsieur.“ Lynette drückt mir und Darcy ein Glas Schampus in die Hand. „Das schreit nach einer Feier.“

Darcy stößt sein Glas an meines. „Das tut es allerdings. Willkommen in unserem zukünftigen Zuhause, meine Liebe.“

Ich bringe ein zuckersüßes Lächeln zustande. Jemand sollte mir eine Medaille der Légion d’Honneur dafür überreichen, dass ich nicht die Augen verdrehe.

Wir verbringen einen kurzen Moment im Foyer, nippen am Champagner und unterhalten uns mit den Angestellten. Ich bestehe darauf, dass sie mich bei meinem Vornamen nennen. Lynette, Lou, Michel und Samir versprechen, dass sie das tun werden. Octave sagt, dass er es nicht tun kann. Er wird mich Mademoiselle nennen, und sobald Darcy und ich verheiratet sind, wird er mich Madame nennen. Er entschuldigt sich dafür, mein Angebot ablehnen zu müssen, aber er sei einfach zu altmodisch. Er könne nicht anders.

Als unsere Gläser leer sind, bringt Lynette sie fort, und Darcy nimmt mich an der Hand. „Lass mich dir alles anständig zeigen.“

Während wir unsere Tour durch das großzügige hôtel particulier machen, erklärt mir Darcy, dass es vor fast vierhundert Jahren für eine königliche Geliebte erbaut wurde. Es habe oft den Besitzer gewechselt und war im neunzehnten Jahrhundert in baufälligem Zustand, als die Aristokraten Le Marais verlassen haben. Aber sein schlauer Großvater Bernard hat das Anwesen in den Sechzigern, kurz bevor das Viertel wieder modern wurde, einem Schweizer Ehepaar abgekauft und hat es so restaurieren lassen, dass die Originalgröße und der moderne Komfort in Einklang gebracht wurden.

„Hast du schon immer hier gelebt?“, frage ich.

Wir haben die Führung beendet, haben ein leichtes Abendessen zu uns genommen und fläzen jetzt in Korbsesseln im verstecktesten und romantischsten Teil von Darcys Bilderbuchgarten. In der Luft liegt die unvergleichliche Süße des Sommers, gepaart mit den Rosen, die sich am gusseisernen Pavillon nach oben winden, unter dem wir sitzen.

Gute Arbeit, Samir!

Darcy lächelt.

Ich vergesse die Rosen auf einen Schlag. Verdammt, er wird immer besser mit den Gesichtsausdrücken, die früher so gar nicht zu Darcy gepasst hätten. Muss an all der Übung liegen, die er in letzter Zeit hatte – zu meiner tiefen Bestürzung. Ich habe mir fest vorgenommen, dass mir nicht noch einmal ein Ausrutscher passiert. Darcy hat es nicht gewagt, irgendwelche Versuche zu unternehmen, mich von meinem Vorsatz abzubringen – das rechne ich ihm hoch an. Aber er war die ganze Woche in bester Stimmung, hat über meine Witzeleien gelacht und sich sogar selbst an ihnen versucht.

Das stelle man sich einmal vor!

Er ist jeden Abend im La Bohème vorbeigekommen – genau wie ich –, um Kunden dabei zu beobachten, wie sie meine Fotos begutachten und hat jedes verkaufte Bild mit mir gefeiert.

Das Problem ist, dass es genauso schlimm ist, wenn Darcy süß, unterstützend und lustig ist, wie wenn er mich vorsätzlich verführen würde. Eigentlich sogar viel schlimmer.

Es ist so, als hinge jeden Tag die biblische Schlange mit ihrem süßen Apfel vor mir.

„Ja“, sagt er. „Ich lebe seit meiner Geburt in diesem Haus, mit einer Unterbrechung von fünf Jahren in meiner späten Jugend und mit Mitte zwanzig.“

„Erzähl mir nicht, dass du während dieser Unterbrechung in einem Studentenwohnheim gelebt hast.“

Er schüttelt den Kopf. „Ich versichere dir, meine Unterkünfte waren bescheiden.“

„Warum bist du nach Hause zurückgekehrt?“

„Das ist eine lange Geschichte.“

Ich strecke meine Beine aus, überkreuze die Füße und ergreife das Glas mit hausgemachter Limonade. „Sehe ich aus, als hätte ich es eilig?“

„Okay“, sagt Darcy nach einem Moment des Zögerns. „Ich bin kurze Zeit, nachdem Mama gegangen ist und bevor Papa gestorben ist, wieder zurückgekommen.“ Er nippt schweigend an seiner Limonade, sein Ausdruck ist düster. Welche Gedanken er auch immer gerade im Kopf hat, es sind keine fröhlichen. Dann stellt er sein Glas auf den Metalltisch und dreht sich zu mir. „Sowohl mein Vater als auch meine Mutter hatten eine schwere späte Midlife-Crisis, als ich ungefähr neunzehn war. Papa hat sich in einen spielsüchtigen Lebemann verwandelt. Wenn er nicht in Monaco gespielt hat, war er im Mittelmeer Segeln oder ist mit seinem Lamborghini durch die Toskana gerast. Er ist nur nach Hause gekommen, um seine Jungs zu sehen, und ist dann wieder zu seinem nächsten Abenteuer verschwunden.“

„Du und deine Brüder habt bei eurem Vater gewohnt?“

Er schüttelt den Kopf. „Ich hatte eine Wohnung im 6. Arrondissement gemietet, und meine Brüder haben bei Maman gewohnt.“

„Wer hat das Unternehmen geführt?“

„Niemand wirklich. Es hat sich irgendwie selbst geführt – das waren die guten alten Zeiten vor der zweiten Finanzkrise. Nur dass es mit dem Unternehmen ab einem bestimmten Punkt bergab ging.“

„Was war mit deiner Mutter?“

Er seufzt. „Papa hat wirklich versucht sie zurückzugewinnen und sie davon zu überzeugen, ihn auf seinen Reisen zu begleiten, aber sie hat das alles verabscheut. Ihre eigene Midlife-Crisis hat sie in die komplett entgegengesetzte Richtung geführt.“

„Zum Nordpol?“

Er schnaubt. „Mama hat zur Religion gefunden und fand ihre Leidenschaft in der Wohltätigkeitsarbeit.“

„Wenn du neunzehn warst, dann waren deine Brüder …“ Ich schließe meine Augen und rechne nach.

„Raphael war ungefähr fünfzehn und Noah elf.“ Ein Schatten huscht über sein Gesicht. „Sie haben ihre Eltern gebraucht. Ein älterer Bruder, ein Butler, Lehrer, Köche, Dienstmädchen und extravagante Summen an Taschengeld können Mutter und Vater nicht ersetzen.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Eines Tages bin ich vorbeigekommen und habe Raph mit ein paar anderen beim Kiffen erwischt.“ Darcy presst seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Seine Freunde waren genau wie er. Alle hatten zu viel Geld und zu wenig Kontrolle.“

„Hast du es deinen Eltern gesagt?“

Er schüttelt den Kopf. „Ich hatte keinen Grund. Papa wäre ausgerastet und hätte überreagiert, und Maman … Sagen wir einfach, wir standen uns nicht sonderlich nahe.“

„Was hast du dann getan?“

„Ich habe Maßnahmen ergriffen.“ Er zuckt mit den Schultern. „Jemand musste es tun.“

„Haben deine Maßnahmen funktioniert?“

„Oh, ja.“ Er lächelt mich verschmitzt an. „Und das war noch nicht alles. Jemand musste auch die Beschäftigten des Unternehmens und die Angestellten hier und im Burgund davon überzeugen, dass die d’Arcys sich nicht auf dem Weg der Selbstzerstörung befinden.“

„Aber du warst erst neunzehn!“

„Es ist nicht so, als hätte es andere Kandidaten dafür gegeben.“ Er beißt sich auf die Lippe. „Außerdem war ich bereits einundzwanzig, als Papa mich ins Geschäft eingeführt hat.“

Es ist komisch, dass seine Stimme, sein Tonfall und seine Augen neutral sind, wenn er Maman sagt und dass sie mit Wärme gefüllt sind, wenn er Papa sagt.

„Du hast ihn geliebt, nicht wahr?“, frage ich.

Er lächelt. „Papa war der Beste. Ein toller Typ – nett, großzügig, unglaublich charismatisch –, trotz seines schwachen Urteilsvermögens und seiner Fehler. Ja, ich habe ihn geliebt, auch als seine Persönlichkeit Yo-Yo gespielt hat … Ich habe ihn mehr geliebt als jeden anderen.“

Genauso empfinde ich für meinen Vater.

Ich streiche eine Haarsträhne hinter mein Ohr. „Du wolltest ihm auf jedem möglichen Weg helfen, oder?“

„Ja, das wollte ich. Aber wie sich herausstellte, konnte ich ihn nicht vor sich selbst retten.“ Er steckt die Hände in seine Hosentaschen. „Also habe ich beschlossen, zumindest seinen Namen und sein Lebenswerk zu retten. Sein Vermächtnis.“

„Ich dachte, der Familienname bedeutet dir nicht viel.“ Ich zwinkere ihm zu. „Immerhin hast du ihn zu Darcy verkürzt.“

„Es soll nur die Geschäftsführung vereinfachen. Ich wollte einen bestimmten Typ Mensch nicht mit meinem langen Namen und Titel erschrecken.“

Menschen wie mich?

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Gib es zu, Sebastian – du bist eigentlich stolz darauf, Graf d’Arcy und so weiter zu sein, oder nicht? Du verbringst die halbe Nacht damit, das Familienwappen zu malen und über die Leben und Taten deiner berühmten Vorfahren bis hin zu Charlemagne zu lesen.“

„Wir stammen nicht von Charlemagne ab. Der erste d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice in den Büchern war ein irischer Ritter, der im sechzehnten Jahrhundert in den Adelsstand erhoben wurde.“ Er lächelt.

Und grinst dann schließlich. Ein Grinsen, das es mir nicht leicht macht, meinem Vorsatz treu zu bleiben. Ich konzentriere mich auf meine Limonade.

„Ich bin wohl schon irgendwie stolz auf meine Vorfahren, aber noch mehr auf ihre Taten“, sagt Darcy. „Dieser Stolz war das Einzige, was mir Mut gemacht hat, als ich kurz davor war alles hinzuwerfen.“

Ich betrachte die weißen Rosen über meinem Kopf. Was ich gerade gehört habe, erklärt einiges über Darcy. Aber nicht alles. Es erklärt nicht, warum er so hart mit meinem Vater umgegangen ist. Der Mann war keine Bedrohung für ihn. Papas handwerklicher Betrieb war eine Mücke für Darcys King Kong. Konnte er nicht einfach leben und leben lassen? Warum hatte er nicht zumindest versucht, Papas Düfte zu kaufen, bevor er sie kopiert und den Mann aus dem Geschäft geworfen hat? Ich werde mir niemals selbst vergeben, wenn ich ihm verzeihe, was er getan hat.

„Warum genau hat deine Mutter deinen Vater verlassen?“, fragt Darcy aus heiterem Himmel

„Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen möchte.“

„Ich habe deine Fragen beantwortet“, sagt er. „Jetzt bist du dran.“

„Na gut.“

„Also?“

„Mehrere Gründe“, sage ich. „Sein Alkoholkonsum, natürlich. Papa ist nicht trinkfest, und er hat geschworen aufzuhören, wenn sie heiraten. Er hat sein Versprechen gehalten, bis … bis du ihn ruiniert hast.“

„Ich verstehe.“

„Sie hat versucht, ihm zu helfen, das hat sie wirklich. Sie hat sich einen Job als Kellnerin gesucht und hat ihn gebeten, dasselbe zu tun.“

„Zu bedienen?“

„Einen Job zu suchen. Weiter zu machen.“ Ich beiße mir auf die Lippe. „Aber er konnte nicht aufgeben und aufhören zu versuchen, seine Firma zu retten – sein Baby. Zu keinem Preis. Als Mama herausfand, dass er heimlich eine Hypothek auf das Haus aufgenommen hat, ist sie ausgerastet.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Er hat ihre Unterschrift gefälscht!“ Ich schnalze mit der Zunge. „Ich glaube, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.“

Darcy nickt. „Sie konnte ihm die Lüge nicht verzeihen. “

„Und nicht nur das. Sie liebt das Haus. Sie haben es, kurz nachdem sie geheiratet haben, gekauft und haben es über die Jahre komplett renoviert. Es ist der Ort, an dem sie Lionel, Chloe und mich aufgezogen haben. Wir haben immer noch unsere Zimmer, allzeit bereit für unangekündigte Besuche.“

Er schaut mich mitfühlend an. „Sie hat Lionels Zimmer behalten?“

„Ja.“ Ich fahre mit der Hand durch meine Haare. „Ich habe ihr immer gesagt, dass sie es ausräumen sollte, aber jetzt bin ich froh, dass sie es nicht getan hat. Wenn ich dort bin, kommen all die Erinnerungen an ihn und an meine Kindheit hoch … Es ist immer traurig und schön zugleich, aber eher schön als traurig.“

Er nimmt meine Hand. Ich sage mir selbst, dass er das nur tut, um mir zu zeigen, dass ihm mein Verlust leid tut. Er versucht, mich davon zu überzeugen, dass auch er weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Er wird jeden Moment loslassen.

Lynette kommt aus dem Haus, in ihrer Hand eine Duftkerze in einem alten Kerzenhalter. Sie stellt sie auf den Tisch zwischen unseren Sesseln.

Ich bemerke, dass es dunkel geworden ist. Ein kurzer Blick auf meine Uhr bestätigt die späte Stunde – Viertel nach elf.

„Ich gehe ins Bett, Kinder“, sagt sie lächelnd. „Vergesst nicht, die Kerze auszumachen, wenn ihr hineingeht.“

„Machen wir“, sagt Darcy.

Er hält immer noch meine Hand.

Ich mache mir weiterhin vor, dass er jetzt jeden Moment loslassen wird.

Aber stattdessen drückt er sie sanft und streichelt meine Handfläche mit dem Daumen.

Lynettes Schritte werden leiser, und die Tür schließt sich mit einem Klicken.

Darcy zieht an meinem Arm. „Komm her.“

Im Kerzenschein wirken seine Augen wie zwei bodenlose schwarze Lichtschächte, und die Anziehungskraft, die von ihnen ausgeht, ist nahezu unwiderstehlich.

Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen und schaue durch die Löcher im Blätterdach zu den Sternen. Lieber Gott, ich bin schwach, so verdammt schwach. Ich bin dabei, mich von Darcy zu sich hinüberziehen zu lassen und mich ihm zu ergeben. Meine Lust übernimmt die Kontrolle über mein Gehirn, womit ich nicht gerechnet habe. Meine Lust ist zum Erzfeind Nummer eins geworden – eine Verräterin, die sich nur zu gern der Macht des Gegners unterwirft und somit Hochverrat begeht.

Darcy zieht erneut sanft an mir, und ich gehe zu ihm hinüber, als Sklavin meiner niederen Bedürfnisse. Ohne aufzustehen, lehnt er sich zu mir und lässt die Hände über meine Hüften und Oberschenkel gleiten. Er streichelt sie, hinunter zu meinen Knien und hinauf zu meinem Hintern und lässt seine Hände unter dem Saum meines Sommerkleides verschwinden.

Ich nähere mich ihm und setze mich rittlings auf seinen Schoss, meine Beine zu beiden Seiten seines Körpers.

Er zieht mir die Träger meines Kleides und meines BHs von den Schultern.

Ich kann es kaum abwarten, seine Hände auf meinen Brüsten zu spüren, und schlüpfe aus den Trägern heraus. Der Stoff gleitet an mir hinunter und bleibt auf meiner Hüfte liegen.

Sebastian fährt mit einer Hand an meinen Rücken, öffnet den BH und hält meine Brüste endlich in seinen Händen. Seine Berührung ist warm, behaglich und dringend nötig.

Moment!

Habe ich ihn gerade „Sebastian“ genannt? Nicht weil ich musste, sondern aus freiem Willen in meinem Kopf, weil dort keine Zeugen anwesend sind?

Ja, das habe ich.

Es wird immer komplizierter. Ich rutsche näher an seinen Schritt heran und überlege, ob ich ihn jetzt schon befreien soll oder ob ich noch warte. Als er mit dem Mund eine meiner Brüste berührt und beginnt, daran zu saugen, vergesse ich, was ich gerade gedacht habe. Seine zarten Lippen, die Festigkeit seines Saugens an meiner Brustwarze und die süße Intimität seiner Zunge lassen mich wimmern und mich krümmen.

Er greift in meinen Nacken, lässt die Finger durch mein Haar gleiten und zieht mich zu sich.

Sein Kuss erfolgt mit geöffnetem Mund. Er ist heiß, und ich schwelge in jeder Sekunde, in der er anhält, in seinem hitzigen Geschmack. Mir wird bewusst, dass extra heiß zum Normalzustand geworden ist, wenn wir allein sind. Mir wird außerdem klar, dass er mich nicht mehr um Erlaubnis fragt, um mich so küssen zu dürfen.

Gott sei Dank!

Wer hätte gedacht, dass ich es so scharf mag?

Während wir uns küssen, fühle ich das Stechen und die Leere in meinem Brustkorb aufsteigen, genau wie bei unserem ersten Mal vor einer Woche. Ich hoffe, dass er ein Kondom hat, denn ich weiß wirklich nicht, wie ich es bis ins Schlafzimmer schaffen soll. Das Verlangen, ihn zu berühren überkommt mich. Ich öffne seinen Gürtel und seinen Reißverschluss, ziehe seine Boxershorts nach unten und umschließe ihn mit meinen Fingern.

Er macht ein Geräusch, das aus den Tiefen seines Halses zu kommen scheint, und zieht ein Kondom aus seiner Tasche.

Mein ausgehungerter Körper jubelt und lässt die Korken knallen.

„Wenn wir im Schlafzimmer sind“, sagt er, „werde ich dich absolut überall küssen und lecken.“

„Auch die Zehen?“

„Oh, ja.“

Ich seufze theatralisch. „Mach, was du willst.“

„Vertrau mir, das werde ich.“

„Falls du versuchst, mich zu beeindrucken“ – ich recke mein Kinn in die Luft – „es funktioniert nicht.“

Es funktioniert absolut – feuchter könnte ich nicht sein.

Er lächelt. „Ich versuche nicht, dich zu beeindrucken. Ich warne dich nur vor.“

Ich betrachte seine Erektion genauer, stolz und dreist, wie der Rest von ihm. „Was wäre, wenn ich jetzt gehen und dich hängen … ähm, stehen lassen würde?“

Er starrt mich an. „Das würdest du nicht tun.“

„Ich könnte.“

Er greift nach meinen Hüften und zieht mich so nahe an sich heran, dass ich genau auf sein Gemächt rutsche. „Aber das wirst du nicht.“

Während er die Worte ausspricht, zieht Sebastian meinen Slip zur Seite und dringt ein.

Du hast recht – das werde ich nicht.
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„Noch einen Cappuccino?“, fragt Lynette.

Ich lächle sie an. „Danke, aber zwei reichen so früh am Tag.“

Eigentlich ist es gar nicht so früh.

Die anderen sind seit mindestens ein paar Stunden wach. Drei, in Sebastians Fall. Lynette und ich sind die einzigen Langschläferinnen, also haben wir es uns angewöhnt, zusammen zu frühstücken. Außerdem bevorzugen die anderen eher das minimalistische französische Frühstück aus Kaffee, Orangensaft und Croissant. Lynette und ich mögen ein richtiges Frühstück.

Und ein richtiges Frühstück benötigt etwas Vorbereitungszeit.

Es läuft folgendermaßen ab. Lynette macht Pancakes oder Porridge sowie Rührei und brüht den Kaffee auf, der nach Manons gleich an zweiter Stelle steht. Ich pflücke und wasche eine Handvoll Erdbeeren im Garten und mache Toastbrot. Wenn alles fertig ist, setzen wir uns. Lynette versteckt sich hinter der Zeitung, die Sebastian für sie hat liegen lassen, und ich scrolle durch den Newsfeed auf meinem Handy. Manchmal unterhalten wir uns, aber meistens genießen wir unser üppiges, unendlich schmackhaftes Frühstück in stiller Gemeinschaft.

Ich helfe Lynette dabei, den Tisch abzuräumen und gehe nach oben.

Heute ist Octave nicht in der Stadt, sondern besucht das Grab seiner Mutter und kümmert sich um ein paar private Angelegenheiten.

Ich werde die Gelegenheit nutzen, um etwas in seinem Bereich herumzuschnüffeln. Er ist Sebastians vertrautester Angestellter, also könnte ich mir vorstellen, etwas bei ihm zu finden.

Aber in dem Moment, als ich die Tür zu Octaves Büro öffne, verstärkt sich der Knoten in meinem Bauch und zwingt mich dazu, ein paar Mal kräftig durchzuatmen.

Ich inspiziere meine Handflächen.

Sauber.

Komisch, ich hätte gewettet, dass sie mit klebrigem Dreck vollgeschmiert sind.

Was ich dabei bin zu tun, fühlt sich so falsch an, dass ich nur ein Haar davon entfernt bin, zurück zu rudern. Es ist eine Sache, in Sebastians Leben herumzuschnüffeln, aber in die Privatsphäre eines unschuldigen Mannes einzudringen – dazu noch eines guten Mannes – ist nichts, was ich so einfach rechtfertigen kann.

Wie dem auch sei, da ich immer noch keine schmutzigen Details über meinen Verlobten gefunden habe, bleibt mir wohl keine andere Wahl. Wie naiv ich doch war zu glauben, dass ich, wenn ich hier leben würde, Zugang zu Informationen über seine Finanzen oder über Abläufe in seinem Unternehmen erhalten würde! Die Dokumente, die er zu Hause in seinem Büro aufbewahrt, sind so harmlos, wie es ein Dokument nur sein kann. Er könnte sie genauso gut online stellen. Er redet nie über sensible Themen mit mir oder anderen, zumindest nicht, wenn ich in der Nähe bin.

Sebastians Leben ist so perfekt und organisiert, dass es als Fallstudie für ein Buch über Management verwendet werden könnte.

Wenn er arbeitet, ist er ein eiserner Business-Hai. In seinem Privatleben ist er ein loyaler Freund und Bruder und ein respektierter Hausherr. Er ist außerdem der galanteste Mann, der mir jemals begegnet ist, und bringt mir in der Öffentlichkeit stets Respekt entgegen. In der Nacht kommt sein Alphatier-Instinkt wieder zum Vorschein, nur auf eine andere Art. Er vergisst seine guten Manieren und wird fordernd und habgierig. Diese Gegensätzlichkeit scheint ihm in Fleisch und Blut übergegangen zu sein.

Was mich betrifft, die eine Seite seines Charakters in Anspruch genommen hat, habe ich mich selbst auch dazu gezwungen, mein Leben aufzuteilen.

Ich verzehre mich nach seiner Vorstellung von Sex. Ich mag unsere Unterhaltungen. Es fällt mir schwer, meine Hände und Blicke von ihm zu lassen. Alles wahr, alles unbestreitbar.

Aber tief in mir drin bin ich noch immer die Person, die ihn im letzten Oktober mit der Sahnetorte attackiert hat. Sein Reichtum beeindruckt mich nicht. Okay, vielleicht ein bisschen. Ich müsste eine Heilige sein, um nicht beeindruckt zu sein. Und ich bin keine Heilige – nicht einmal annähernd. Was Sebastian niemals bekommen wird, ist meine Vergebung.

Auch wenn ich die zukünftige Madame d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice bin, bin ich immer noch ich. Und ich lege immer noch größeren Wert auf Gerechtigkeit als auf Geld.

Bei diesem Gedanken zwinge ich mich dazu, das Zimmer zu betreten und mich umzusehen.

Das Erste, was mir auffällt, ist ein Schwarz-Weiß-Porträt einer jungen lächelnden Frau auf Octaves Schreibtisch. Ihre Haarpracht ist voluminös und endet nach unten hin mit Locken. Sie trägt mehr Eyeliner als Sophia Loren und Amy Winehouse zusammen. Das Porträt schreit förmlich Sechziger-Jahre mit all seiner Rock’n’Roll-Pracht.

Es muss Octaves Mutter sein. Mir fällt auf, dass nirgendwo ein Porträt seines Vaters hängt. Anhand dessen, was ich erkennen kann, lebt er noch, auch wenn Octave nie über ihn spricht. Vielleicht kommen sie nicht miteinander klar. Aber ich sollte mich nicht weiter ablenken lassen – ich bin nicht hinter Octave her.

Die nächste Stunde verbringe ich damit, die perfekt organisierten und gekennzeichneten Ordner in den Wandregalen zu durchsuchen. Sie enthalten nichts als Rechnungen, Verträge, Kontoauszüge und administrative Korrespondenzen.

In einem geräumigen Schrank neben Octaves Schreibtisch befinden sich ein seltsam aussehendes Audiogerät und Kopfhörer. Vielleicht ist er ein Amateur-Rundfunksprecher oder so etwas in der Art.

Als Nächstes sein Schreibtisch. Als ich feststelle, dass manche der Schubladen verschlossen sind, bin ich erleichtert. Denn das bedeutet, dass ich hier schneller herauskomme. Meine Schuldgefühle bringen mich um. Ich öffne die nicht verschlossenen Schublade. Stifte, Schere, Tacker, Papier … In einer Schublade finde ich Octaves Reisepass und seine Geburtsurkunde.

Octave Bernard Rossi, geboren am 14. März 1958.

Ha! Ich wusste nicht, dass sein Zweitname Bernard ist, wie der von Sebastians Großvater. Aber wenn ich ehrlich bin, würde ich auch nicht über meinen Zweitnamen sprechen, wenn er Bernard wäre. Er ist unverdient und altmodisch und sogar verstaubter als Octave, der aber zumindest originell ist und anscheinend gerade ein Comeback feiert.

Als ich die letzte Schublade geschlossen habe und auf Zehenspitzen zur Tür hinausgehe, bitte ich den Himmel darum, mir diesen besonderen Fehltritt zu vergeben. Und ich bitte um einen Gedächtnisverlust, damit es meiner Zunge nie passiert, den armen Octave bei seinem unglücklichen Zweitnamen zu nennen.
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„Willkommen zurück, Madame.“ Octave führt die für ihn typische Verneigung mit dem Kopf aus und nimmt Sebastian einen Koffer ab. „Monsieur, es ist schön, Sie fröhlich und gebräunt zu sehen. Ich hoffe, alles hat wie geplant funktioniert.“

„Besser als geplant“, sagt Sebastian, während er mit dem Rest des Gepäcks nach oben geht. „Es war eine perfekte Hochzeit.“

Und das war sie in vielerlei Hinsicht.

Jetzt, da ich eine Hochzeit mit dem Mann vorgetäuscht habe, fällt es mir schwer zu glauben, dass es erst einen Monat her ist, dass ich Mitte Mai hier eingezogen bin. Fast jeden Abend sind wir ausgegangen oder haben Gäste zu Hause empfangen. Sebastian hat einen Mann gespielt, der aufrichtig und bis über beide Ohren in seine Verlobte verliebt ist. Als ich ihn nach Nîmes mitgenommen habe, hat er nicht nur meiner Mutter, sondern auch all meinen alten Freunden den Kopf verdreht.

Allerdings habe ich mich nicht getraut, ihn mit nach Marseille zu nehmen.

Ich hatte sogar nicht einmal den Mut, Papa von ihm zu erzählen. Chloe hat das für mich getan. Wie erwartet, war er zuerst geschockt. Und dann war er sauer.

Ich hoffe, dass er mir eines Tages, wenn die Mission vorbei ist und er eins und eins zusammengezählt hat, vergeben kann. Falls dieser Tag überhaupt einmal kommt.

Denn das Einzige, was ich bis jetzt an stinkendem Dreck über meinen Mann gefunden habe, war ein Strafzettel.

Unsere Hochzeit war eine „intime“ Angelegenheit, die in der Privatsphäre und dem übertriebenen Luxus einer paradiesischen Insel der Bahamas stattgefunden hat. Mein Verlobter hat allen erzählt, dass wir nicht bis zur Hochzeitsfeier im Schloss nächstes Jahr im Mai warten können, zu der alle eingeladen sein werden. Das hat das Gerücht aufkommen lassen, dass ich schwanger bin, was wir beide so vehement abgestritten haben, dass alle entschieden haben, dass das Gerücht wahr sein muss.

Die Zeremonie wurde an einem unberührten Sandstrand abgehalten, der nur vom Trauredner, Sebastian, einer Handvoll Gäste und mir in seiner Reinheit befleckt wurde. Ich habe ein maßgeschneidertes Hochzeitskleid aus handbestickter Seide und exquisiter Alençon-Spitze getragen. Es hat sich wie ein Handschuh an meinen Körper geschmiegt, hat meine Brüste nach oben gedrückt und wurde zum Saum hin weiter.

Nun, da Sebastian und ich uns auf der Sex-Ebene befinden, wäre es witzlos gewesen, nur einen Sack anzuziehen.

Unsere handverlesene Gästeliste bestand aus Raphael und seiner besten Freundin Genevieve, Sebastians Tante und Onkel sowie ein paar seiner engsten Freunde, wie Laurent, der allein gekommen ist, und Mat, der Jeanne mitgebracht hat. Sebastians Mutter und sein jüngster Bruder Noah „konnten nicht“ – oder „wollten nicht“ – kommen. Meine Seite bestand aus Mama, Chloe mit Hugo, zwei langjährigen Freundinnen aus Nîmes und Elorie. Manon hat es nicht geschafft zu kommen. Wenig überraschend war, dass Papa es auch nicht geschafft hat.

Einige Wochen vor der Hochzeit hat Sebastian das Heiratsaufgebot veröffentlicht, was mich nervös gemacht hat.

„Bist du sicher, dass unsere Hochzeit wirklich ungültig ist?“, habe ich ihn zum wiederholten Male gefragt.

„Auf jeden Fall“, hat er erwidert. „Aber alles ist real und rechtskräftig, falls jemand das kontrollieren würde.“

Die Farbe aus meinem Gesicht verschwand.

„Schau nicht so verängstigt!“ Er hat gelacht. „Ich habe vergessen, ein dringend notwendiges Dokument an das nächstgelegene Konsulat in Miami weiterzureichen. Ich werde es auch für die nächsten drei Monate vergessen, und danach ist unsere Hochzeit ungültig.“

Ich atme erleichtert aus.

„Meine liebste Diane.“ Er hat mir die Hand getätschelt. „Ich habe genauso wenig das Verlangen, dich zu heiraten, wie du mich. Also entspann dich, und genieße deine falsche Hochzeit und die Flitterwochen.“

Und das habe ich getan.

Wir beide haben es getan, wenn man nach dem unersättlichen Appetit meines Ehemanns während dieser Woche geht. Wir haben es im Hotel getan, am Strand, gegen eine Palme gelehnt, im Meer, im Pool, im Whirlpool, in der Dusche, im Bett, auf dem Sofa, auf dem Boden und gegen die Wand gelehnt in unserer palastähnlichen Suite.

An jeder Wand in unserer Suite. Die ganze Woche war eine ununterbrochene Sexfeier, nach der manche Teile meines Körpers etwas wund sind, aber sogleich bin ich auch zufriedener, als ich es mir in meinen wildesten Fantasien hätte ausmalen können.

Auf dem Nachhauseweg habe ich für einen Großteil des endlosen Fluges neben Chloe gesessen. Wir haben uns über ihre psychische und körperliche Genesung unterhalten und wie sie damit begonnen hat, das Leben aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Sie hat berichtet, es wäre, als sei man über Jahre farbenblind gewesen und würde dann eine Farbbrille aufsetzen. Freude zu empfinden mache ihr immer noch große Angst, aber sie hat gelernt, sich der Angst zu stellen und weiterzumachen.

„Ich bin dankbar für jeden Tag mit Hugo“, hat Chloe gesagt und dabei auf den blauen Himmel über den Wolken geblickt. „Ich habe eine Weile gebraucht, um zu erkennen, dass er die Liebe meines Lebens ist. Aber jetzt, da ich es weiß …“ Sie hält mit verträumter Miene inne.

„Was hat sich verändert, seit du es erkannt hast?“, habe ich gefragt.

„Ich verliebe mich immer wieder neu.“ Sie hat gelächelt. „Jeden Tag sage ich mir selbst, dass es nicht möglich ist, einen Mann mehr zu lieben, als ich Hugo liebe, und doch muss ich am nächsten Tag feststellen, dass ich ihn noch mehr liebe.“

„Dein Verlobter ist ein wunderbarer Mann“, habe ich gesagt. Und so habe ich es auch gemeint.

„Und du“ – Chloe hat mir zugezwinkert – „du hast mir immer noch nicht erzählt, wie es dazu kam, dass du Sebastian Darcy vor sechs Monaten noch gehasst hast und jetzt mit ihm verheiratet bist.“

„Das ist eine lange Geschichte“, habe ich erwidert und damit seine bevorzugte Ausrede verwendet.

Glücklicherweise hat mich Chloe nicht darauf hingewiesen, dass wir in einem Flugzeug feststeckten und noch ein paar weitere Stunden vor uns hatten.

Gutes Mädchen.
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Endlich im ruhigen und komfortablen Schlafzimmer im Darcy-Anwesen angekommen, lege ich mich auf das Bett, um ein wenig zu schlafen, während Sebastian duscht. Der Glückliche hatte keine Probleme damit, im Flieger zu schlafen.

„Ich mache mich auf den Weg ins Büro“, verkündet er, als er frisch und küssenswert aus dem Badezimmer kommt. „Ich muss einiges aufholen.“

„Tu das, Liebster!“ Ich setze ein ekelerregend zuckersüßes Lächeln auf. „Was kann ein kleiner Jetlag schon einem Kapitän der Industrie antun?“

Er lacht. „Was ist mit dir?“

„Badewanne. Schlafanzug. Schlafen.“

„Es ist erst vier Uhr nachmittags.“

Ich sehe ihn an, als würde ich nicht verstehen, was er meint.

Sobald Sebastian weg ist, nehme ich ein ausgiebiges Bad und ziehe meinen Schlafanzug an. Das Problem ist, dass ich nicht schlafen kann. Ohne eine Industrie, in der ich Kapitän spielen kann, und mit nichts, was ich aufzuholen habe, hätte ich in dem Moment einschlafen sollen, in dem ich meine Augen zugemacht habe. Aber mein eigensinniges Gehirn hat anders für mich entschieden. Nach einem dreißig-minütigen Kampf mit den Schäfchen gebe ich auf und ziehe mich an.

Da ich zu müde zum Lesen bin, entscheide ich mich dafür, den letzten noch nicht durchsuchten Teil des Darcy-Anwesens in Angriff zu nehmen – den Dachboden. Großräumig und mit hohen Decken, wird er als Lager verwendet – eine unverzeihliche Platzverschwendung wäre es aus der Sicht einer normalen Person. Während ich die Holztreppe nach oben steige und das Loft betrete, erinnere ich mich daran, dass Sebastian mir erzählt hat, dass sein Vater hier einen Swimmingpool einbauen lassen wollte. Aber die Stadt Paris hat ihm die Baugenehmigung verweigert, da es sich um ein denkmalgeschütztes Haus handelt.

Der arme reiche Mann, es muss ihm das Herz gebrochen haben!

Ich wandere umher, fahre mit der Hand über zusammengewürfelte Möbelstücke und decke die an die Wand gestapelten Leinwände auf. Staubkörnchen tanzen im Licht, das durch die Dachluken scheint. Es riecht nach altem Holz und nach Lavendel, der in getrockneten Bündeln von den Dachbalken hängt. Der Dachboden hat so viel Charakter und Charme, dass ich, wenn ich die wahre Dame des Hauses wäre, Staub wischen, die Fenster putzen und mein Arbeitszimmer daraus machen würde. Aber so, wie es aussieht, bin ich die falsche Geliebte in diesem Haus, und mein Ziel ist es, den Dreck im Leben meines falschen Ehemannes zu finden.

An die Arbeit, Diane.

Ich beginne mit der massiven Kommode vor mir, arbeite mich weiter durch das Loft und übergehe dabei nichts. Zwei Stunden später, gerade als ich mir sage, dass das alles nutzlos ist, ziehe ich die mittlere Schublade eines unscheinbaren kleinen Schreibtisches auf, der sich hinter einem gigantischen thronähnlichen Sessel und Stapeln aus Zeitschriften versteckt.

Merkwürdig … Die Schublade sieht flacher aus als die anderen.

Mit meinem kleinen Schweizer Taschenmesser – Lionel hat mir angewöhnt, es immer bei mir zu tragen – hake ich in den Zwischenboden der Schublade und ziehe.

Bingo!

Darunter versteckt ist ein Geheimfach, in dem sich vier zusammengeschnürte Briefe befinden. Ich öffne den Ersten. Er ist von Sebastians Mutter, die ihren Ex-Ehemann beschuldigt, ihre zwei ältesten Söhne gegen sie aufgehetzt zu haben, und sagt, dass Raphael es viel besser hätte, wenn er bei ihr in Nepal leben würde als bei ihm in Paris. Warum nur Raphael, frage ich mich, bevor ich mich daran erinnere, dass Noah bereits bei ihr war und Sebastian schon um die Zwanzig gewesen sein muss.

Der zweite Brief beinhaltet mehr oder weniger das Gleiche wie der Erste mit ein paar zusätzlichen erlesenen Adjektiven, die ich nicht von einer Dame der Gesellschaft erwartet hätte. Der dritte Brief, der wieder von ihr stammt und der wieder dasselbe Thema behandelt, endet mit dem Absatz:

Ich hatte gehofft, dass es niemals so weit kommen würde, aber deine eklatante Ablehnung, mir entgegenzukommen, lässt mir keine Wahl. Du hast es nicht anders gewollt. Erinnerst du dich daran, dass ich bereits mit Sebastian schwanger war, als wir geheiratet haben? Ich bin mir sicher, das weißt du noch. Was du nicht weißt, ist, dass ich nicht von dir schwanger war. Ganz richtig – Sebastian, dein geliebter Erstgeborener, dein Felsen und dein Erbe, ist nicht dein Sohn. Er ist Emmanuels Sohn. Wenn du mir nicht glaubst, dann entnimm ein paar Haare von seinem Kamm und lasse sie testen. Sobald du das getan hast, ist es an dir, darauf zu warten, dass ich ihm die Wahrheit sage oder Raphael zu mir zu schicken, damit er bei mir leben kann.

Marguerite

Ich lese diesen Absatz noch zwei weitere Male und öffne dann den vierten – und letzten – Brief, in dem ich Folgendes lese:

Thibaud,

Ich bin froh, dass du den Vaterschaftstest gemacht hast. Nun, da du den Beweis dafür hast, dass ich nicht geblufft habe, würdest du bitte Raphael zu mir schicken? Ich verspreche dir, dass ich Sebastian dann nie die Wahrheit sagen werde. Es würde ihm das Herz brechen. Aber ich bin bereit, es zu tun, wenn du mir keine andere Wahl lässt. Es ist meine Pflicht, Raphael aufzunehmen, dem es an guten Vorsätzen und moralischer Rechtschaffenheit durch deinen verdorbenen Lebensstil mangelt. Ich hoffe, du kannst meine Motive verstehen und wirst das Richtige tun.

Marguerite

Der Brief ist auf einen Monat vor Darcy Seniors tödlicher Überdosis datiert. Diese Offenbarung muss ihm das Genick gebrochen haben. Er hatte bereits seine Frau verloren, seinen guten Namen und seinen jüngsten Sohn. Er wurde erpresst und unter Druck gesetzt, seinen mittleren Sohn in ein weit entferntes Land zu schicken. Aber am schlimmsten war wahrscheinlich, dass er seines ältesten Kindes und Lieblingssohnes beraubt worden war. Nicht im wörtlichen Sinne, aber auf einer fundamentalen Ebene, die uns mehr bedeutet, als sie sollte.

Mit zitternden Händen falte ich die Briefe zusammen und stecke sie in die hintere Hosentasche meiner Jeans.

Das ist es. Meine Mission ist ausgeführt. Ich habe den stinkenden Dreck gefunden, nach dem ich gesucht habe.

Den Dreck, der Sebastian Darcy zerstören könnte.
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Die Bäckereiangestellte mit dem runden Gesicht schenkt mir ein breites Lächeln. „Was kann ich für Sie tun, meine Damen?“

„Ein kleiner Beutel Coucougnettes, bitte“, sage ich freundlich.

Elorie schnaubt. „Hast du gerade diese Eier da bestellt?“

„Ja.“ Ich bezahle und biete Elorie eine der zartrosa Süßigkeiten an. „Ich verspreche dir, sie werden dir schmecken.“

Sie begutachtet das mit Ingwer gewürzte und kandierte Mandel-Ei und zieht eine Grimasse. „Wirklich?“

Ich nicke ermutigend. „Sie sind eine Spezialität aus dem Südwesten, aber ich habe sie erst vor einem Monat hier in Le Marais entdeckt.“

Elorie steckt sich die Coucougnette in den Mund und kaut langsam.

„Und?“, frage ich.

„Schmeckt besser, als es sich anhört.“

Ich grinse. „Ich hab‘s dir ja gesagt.“

Wir gehen ins Freie und schlendern entlang der gepflasterten Straßen in diesem mittelalterlichen Viertel bis zu unserer nächsten Station – das europäische Haus der Fotografie. Der Ausstellungsort befindet sich in einem hôtel particulier aus dem achtzehnten Jahrhundert in der Rue de Fourcy 5. So beeindruckend es auch ist, es kann nicht mit der Pracht des Darcy-Anwesens mithalten. Das ist nur meine unparteiische Meinung, das ist alles. Der Plan ist, uns für eine Weile aufzuteilen. Während ich mir die neue Ausstellung im Fotografie-Museum ansehe, wird Elorie die besten Vintage-Läden der Hauptstadt erkunden, die sich um die Ecke in der Rue de Rivoli befinden.

Eine Stunde später verlasse ich das Museum und laufe in Richtung „Falafel-Straße“ – Rue des Rosiers. Als ich dort ankomme, steht Elorie bereits in der langen Schlange vor L’As du Fallafel.

Sie hält eine Plastiktüte gefüllt mit Klamotten in die Luft. „Deine neue Gegend ist cool.“

„Ich weiß“, erwidere ich grinsend. „Wo sonst in Paris kann man an einem Sonntagnachmittag so viel Spaß haben?“

„Leider hat es auch Nachteile, so cool zu sein.“ Sie seufzt und zeigt auf all die Menschen vor uns in der Reihe. „Ich hoffe, du bist nicht zu hungrig.“

„Keine Sorge, meine Liebe.“ Ich ziehe den Beutel Coucougnettes aus meiner Tasche und wedle damit vor ihrer Nase. „Wir haben Eier.“

Fünfzehn Minuten später hat sich die Schlange kaum bewegt.

„Weißt du“, sagt Elorie und greift nach einer der pinken Leckereien, „manchmal hasse ich dieses Land.“

„Warum das?“

„Es geht nur um égalité, aber wenn man etwas tiefer bohrt, sind nicht alle gleich. Was wir haben, ist ein bis zum Himmel ragender Zaun zwischen Arm und Reich.“

„Da stimme ich dir zu“, erwidere ich. „Aber ich würde sagen, dass er nicht so hoch ist, wie er scheint.“

Elorie schüttelt ihren Kopf. „Deine Aschenputtel-Geschichte, meine Hübsche, ist so ungewöhnlich, dass sie fast schon verdächtig ist. Dass sich ein Mann wie Sebastian Darcy in eine Kassiererin verliebt? Und sie heiratet? Du musst zugeben, dass sich das verdächtig anhört.“

Das tut es natürlich. Denn das ist es. „Hey, was ist aus deinem Plan geworden, dir einen Milliardär zu angeln?“, frage ich. „Wenn du nicht an Aschenputtel-Geschichten glaubst, verschwendest du dann nicht deine Zeit damit, dir einen Prinzen zu angeln?“

„Vielleicht.“ Elorie kaut missmutig an ihren Nägeln. „Ich hatte nicht wirklich Erfolg, trotz all der Gelegenheiten, die du mir gegeben hast.“

Ich nehme ihre Hand und drücke sie leicht.

Plötzlich erhellt sich ihr Gesicht. „Ich weiß, was ich tun muss! Ich muss meine Strategie ändern und mich auf die neureichen Milliardäre konzentrieren. Das neue Geld, nicht das alte.“

„Sportler? Die Wunderkinder der Startup-Unternehmen?“

„Ja, aber auch Mafiabosse.“ Sie zwinkert. „Die sind nicht so wählerisch.“

Was soll ich dazu sagen? Meine gefälschte Aschenputtel-Geschichte beweist nur, dass Elorie recht hat. Am besten ist es, das Thema zu wechseln. „Erinnerst du dich, dass ich dir von Belle Auxbois erzählt habe und dass sie die Arbeit meines Vaters nicht öffentlich anerkennen wollte?“

Sie nickt.

„Du wirst es nicht glauben, aber sie hat ihre Meinung geändert.“

Elorie streckt die Daumen in die Höhe, während sie auf einer weiteren Coucougnette kaut.

„Papa hat mir den Link für die Talk-Show geschickt, die letzten Samstag auf TF1 ausgestrahlt wurde.“

Elories Augen weiten sich. „Sie hat es im Fernsehen getan?“

„Jep.“ Ich strahle. „Zu bester Sendezeit. Der Moderator hat sie nach ihrem Parfüm gefragt, das sich sehr gut verkauft, und sie hat gesagt, dass sie es nicht alleine kreiert hätte. Sie hat zugegeben, dass sie wertvolle Hilfe von Charles Petit bekommen hat, einem der besten Parfümeure des Landes.“

„Das hat sie gesagt?“

„Mhm.“ Ich kann mein Grinsen nicht unterdrücken. „Ist das nicht toll? Ich weiß allerdings nicht, was ihren plötzlichen Sinneswandel ausgelöst hat. Vielleicht ist sie morgens aufgewacht und hat festgestellt, dass sie das Richtige tun würde, wenn sie Papa für seine Arbeit anerkennen würde.“

Endlich betreten wir den Imbiss. Gerade als ich einen Falafel-Teller mit gegrillter Aubergine als Beilage bestelle, schlägt sich Elorie mit der Hand an die Stirn. „Ich weiß, warum sie eingeknickt ist.“

Ich schaue sie erwartungsvoll an.

„Es war dein Ehemann.“

„Was?“

„Als ich bei euch im Schloss war, habe ich gehört, wie er mit jemandem am Telefon gesprochen hat. Er klang ernst, sogar ein bisschen beängstigend.“

„Was hat er gesagt?“

„Er hat das Parfüm erwähnt und noch ein paar andere Dinge, die ich nicht verstanden habe. Und dann hat er so was wie ‚Ich habe Beweise‘ und ‚Es ist in Ihrem eigenen Interesse, es selbst an die Öffentlichkeit zu bringen‘ gesagt.“

„Und sonst noch was?“

Elorie zieht die Augenbrauen zusammen und versucht, sich zu erinnern. „Ach ja, er hat außerdem gesagt: ‚Ich gebe Ihnen einen Monat, und dann verklage ich Sie bis auf die Knochen‘.“

Ich kann nicht glauben, was ich da höre. „Warum hast du das nicht schon früher erzählt?“

„Ich konnte die Verbindung nicht herstellen.“ Sie sieht mich entschuldigend an. „Es hat gerade erst klick gemacht.“

Ich kann für den Rest unseres Mädels-Tages nicht wirklich an etwas anderes denken.

Wir verabschieden uns an der Haltestelle République, und ich fahre mit der Métro zu meiner Wohnung im 14. Arrondissement, die Sebastian weiterbezahlt hat, seit ich meinen Job im Supermarkt hingeworfen habe. Mein Kopf pocht, denn ich habe große Schwierigkeiten damit, Elories Offenbarung in meinem Gehirn einzuordnen.

Und wie kann ich das nur mit dem vereinbaren, was ich vorhabe?
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Zwei Stunden später, nachdem ich in meiner Wohnung angekommen bin und die restlichen Bilder für Jeannes Galerie eingerahmt habe, befinden sich meine Gedanken immer noch in einem großen Durcheinander.

Also. Sebastian hat hintergründig daran gearbeitet, Papa zu helfen, und hat mir nichts davon gesagt.

Offensichtlich hat er es nicht getan, um meine Meinung von ihm aufzupolieren. Heißt das, dass es ihm leid tut, was er Papa angetan hat? Ist das seine Art, Wiedergutmachung zu leisten?

Bin ich bereit, ihm zu vergeben?

Schließlich kann er wahrhaftig für Papas Bankrott zur Verantwortung gezogen werden. Die Scheidung meiner Eltern und Papas Schlaganfall waren eine Folge davon, aber sie waren, offen gesagt, nicht sein Fehler. Auch eine andere Frage ist während der letzten Woche in meinem Kopf aufgetaucht – erst als kleiner Samen, den ich ignorieren konnte, aber dann ist sie in meinem Kopf explodiert und betäubt mich seitdem. Könnte unsere gefälschte Beziehung jemals zu einer wahren Beziehung werden? Ich lehne meine Stirn an das Fenster und blicke nach draußen. Sei nicht dumm.

Sebastian und ich, das würde niemals funktionieren. Wir sind wie Eis und Feuer, zwei Gegensätze. Wir würden uns gegenseitig zerstören. Was auch immer es ist, das zwischen uns aufgekeimt ist, es ist dem Untergang geweiht.

Ich lese die Libération, wähle die Sozialisten und glaube an eine starke Regierung. Er meckert über die „veralteten“ Arbeitsgesetze, die die Beschäftigten „zu sehr schützen“ und dadurch unternehmerische Innovation unterbinden. Auch wenn er in der Öffentlichkeit die Grünen unterstützt, bin ich sicher, er tut es nur, weil seine PR-Abteilung ihm gesagt hat, dass es gut für das Image des Unternehmens sei. Tief drinnen ist er so konservativ, wie es nur geht.

Er ist Milliardär, Herrgott noch mal.

Und er liest den Figaro.

Ich hasse diese Sorte Mensch. Sie haben keinen bürgerlichen Sinn und keinen Funken von Solidarität. Das Einzige, was sie beschäftigt, ist, wie man mehr Geld verdienen und dafür weniger Steuern bezahlen kann. Und während diese glorifizierten Gauner es schaffen, ihr Einkommen auf Schweizer Banken und Übersee-Unternehmen zu verteilen, machen Menschen wie Papa – hart arbeitende, ehrliche Menschen – Bankrott. Ich zerbreche mir den Kopf, um weitere Argumente zu finden.

Was ich hier versuche, ist, mich in selbstgerechten Zorn gegenüber Sebastian hineinzusteigern. Noch vor ein paar Monaten hatte ich keine Probleme damit.

Es kam ganz natürlich.

Aber jetzt schlagen all meine tapferen Versuche auf eine Backsteinmauer und zerschellen. Diese Mauer steht für den Glauben – die Überzeugung, eigentlich –, dass Sebastian nichts als der scheußliche, selbstverherrlichende und verwöhnte Junge ist, den ich mir ausgemalt hatte. Seine Arroganz ist oberflächlich. Sie ist nur eine Maske, die er sich aufgesetzt hat, um seine Unsicherheiten vor der Welt zu verstecken. Und um ein Bild von jemandem vorzugeben, „der weiß, was er tut“.

Hinter der Fassade ist Sebastian Darcy in jeder Hinsicht ein ehrenwerter Mann. Ich lege meinem Kopf in die Hände und wünschte, ich wäre auf einer verlassenen Insel und könnte meine Verwirrung in den Wind schreien.

Meine Türklingel läutet.

Es ist Sebastian.

Ich lasse ihn herein und frage mich, was so dringend ist, dass es nicht warten kann, bis ich später ins Stadthaus komme.

Er tritt mit einem riesigen Karton in den Händen ein.

„Was ist das?“, frage ich, während er den Karton auf meinen Schreibtisch stellt.

„Ein erstklassiger professioneller Drucker“, erklärt er. „Damit du deine eigenen Drucke machen kannst. Und eine Kamera für Landschaftsaufnahmen.“

Ich setze mich verblüfft hin.

Er öffnet den Karton und holt zuerst den Drucker heraus. Ich kann nicht widerstehen und springe auf, um ihn mir genauer anzuschauen. Er hat recht – das ist eine erstklassige Ausrüstung. Wenn ich an all das denke, was ich damit machen könnte …

„Ich hoffe, das ist die, von der du gesprochen hast.“ Er reicht mir eine Kamera. Und nicht nur irgendeine Kamera – eine Seitz 6x17 Panorama.

Ich habe Artikel über sie gelesen. Ich habe von ihr geträumt. Dieses Schätzchen schafft es, die weltgrößten digitalen Fotos aufzunehmen. Die Qualität ist so gut, dass ich einen wandgroßen Druck des Chateau d’Arcy machen kann und man immer noch die kleine Spinne unter einem der Fenster im dritten Stock erkennen kann. Das ist das Beste vom Besten vom Besten. Ich drücke sie ihm wieder in die Hand. „Dieses Ding kostet ein kleines Vermögen. Mehr als ich in einem Jahr verdiene.“

„Es ist nicht der Rede wert“, sagt er.

„Ich kann das nicht annehmen.“

„Und ich kann dich nicht mehr auf Dächern herumspazieren lassen, damit du mehrere Aufnahmen machen kannst, die du zu einer Landschaft zusammenstückelst.“

„Warum …“ Ich wende mich ab, auf der Suche nach einer Formulierung für die Frage. „Warum bist du so nett zu mir?“

„Willst du die angenehm ehrliche Antwort oder die brutal ehrliche Antwort?“

„Beide.“

Er legt die Kamera auf den Tisch, legt Zeigefinger und Daumen an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich hin.

Ich schaue in seine düsteren Augen.

„Die angenehme Antwort lautet, dass ich nett zu dir bin, weil ich deine Fotos mag und ich dir helfen will.“

„Und die brutal ehrliche Antwort?“

„Ich bin nett zu dir, weil ich dich gerne weiterhin treffen würde, nachdem unser Vertrag ausgelaufen ist und du mich verlässt.“

„Du willst eine richtige Beziehung?“

„Ich bin nicht sicher, ob ich es so nennen würde.“ Er zögert. „Diane, ich möchte dich nicht irreführen oder dir falsche Hoffnungen machen. Du bist nicht die Art Frau, die ich als meine richtige Ehefrau wählen würde.“

Ich richte mich auf, versuche nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Worte verletzen.

„Für was ich stehe, ekelt dich an“, sagt er. „Du hast kein Interesse an meiner Welt und daran, meine Partnerin in allen Facetten des Lebens zu sein.“ Er macht eine Pause, bevor er hinzufügt: „Meine Mutter hatte dieselbe Abneigung gegen die Dinge, die meinem Vater wichtig waren … Und du weißt, wo das hingeführt hat.“ Er lässt mein Kinn los.

Für einen langen Moment sagt keiner von uns ein Wort, wir schauen aus dem Fenster, auf unsere Schuhe, auf die Ausrüstung auf dem Tisch – nur nicht einander an.

Ich bin die Erste, die das Schweigen bricht. „Danke für deine Ehrlichkeit.“

Er schaut mich bohrend an, während er darauf wartet, dass ich fortfahre.

„Ich glaube, es wäre das Beste, wenn wir uns nicht mehr sehen, nachdem der Vertrag ausgelaufen ist“, sage ich.

Sein Ausdruck verhärtet sich. „Wenn es das ist, was du willst.“

Ich nicke. Verdammt, diese Unterhaltung ist nicht einfach. „Sag mir eines“, fahre ich fort, um uns aus dem Minenfeld herauszuholen. „Warum bist du so sicher, dass dein Erzfeind die gleiche Methode bei dir anwendet, die er auch bei deinem Vater angewendet hat? Vielleicht macht er dieses Mal etwas anderes, etwas Drastischeres.“

„Wie zum Beispiel?“

„Keine Ahnung … Dich vergiften?“

Er lacht. „Ich glaube nicht.“

„Warum nicht?“

„Das ist einfach nicht sein Muster. Sieh mal, der Typ – oder das Mädel – hasst mich, aber er wird keine unnötigen Risiken eingehen. Er ist sehr vorsichtig.“

„Wenn du meinst.“

„So wie ich das sehe, legt er es darauf an, mir Schmerzen zuzufügen – aber er wird mich nicht töten. Was er will, ist, mich dort zu treffen, wo es am meisten wehtut. Wenn ich als Konsequenz daraus verkümmere und sterbe, dann wird er sich vermutlich nicht beschweren. Aber sein Ziel ist nicht mein schneller Tod. Da bin ich mir sicher.“

Mich dort treffen, wo es am meisten wehtut. Ist es nicht das, was ich ihm antue, wenn ich diese Briefe veröffentliche? Er braucht keinen Erzfeind, der ihm Schmerz und Leid zufügt – dafür hat er mich.

„Bereit, nach Hause zu gehen?“, fragt er, nachdem wir uns wieder über das Foto-Equipment unterhalten haben und ich zugestimmt habe, es zu behalten.

„Geh schon mal vor“, sage ich. „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“

„Brauchst du Hilfe?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich brauche Zeit für mich.“

Er nickt und geht.

Ich lege die Briefe seiner Mutter in das Spülbecken in der Küche und zünde sie mit einem Streichholz an. Während sie zu Asche werden, sage ich mir selbst, dass niemand – nicht Sebastians Erzfeind und nicht einmal ich in einem Moment des Zorns – in der Lage sein wird, ihn dort zu treffen, wo es am meisten wehtut.
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Wir befinden uns auf der Zielgeraden.

Wenn Sebastians Erzfeind nicht sehr bald seinen Zug macht, dann werden mein falscher Ehemann und ich eine Beziehungspause machen, uns trennen und uns unter dem Vorwand scheiden lassen, dass die Unterschiede zwischen uns einfach zu groß waren.

Sebastian wird etwas nervös, was den Erfolg seines Plans anbelangt. Das wäre ich an seiner Stelle auch. All seine Bemühungen der letzten sechs Monate, die ausgeklügelte Enttäuschung von Familie und Freunden, die Heirat mit einer Frau, die er niemals als Ehefrau gewählt hätte, die luxuriöse Hochzeit, extravagante Partys und verschwenderische Empfänge – alles umsonst. Ganz zu schweigen von dem Geld, das er loswerden wird, wenn mein Zahltag gekommen ist.

Wenn diese Woche nichts Außergewöhnliches passiert, werde ich nächste Woche mein Geld einsacken und gehen. Sebastian wird zu seinem Alltag zurückfinden, kein bisschen klüger. Und sein Feind wird seinen Glücksbringern dafür danken, dass er unentdeckt geblieben ist. Kein Wunder, dass mein Noch-Ehemann so viele Gelegenheiten für seinen Feind in die Woche packt, wie nur irgendwie möglich.

Die erste ist momentan in vollem Gange, und es handelt sich um eine fröhliche Veranstaltung, abgesehen von unserem geheimen Plan. Jeannes Ehemann Mat wurde als Mitglied des Europaparlaments an der Spitze der Grünen gewählt.

Sebastian hat seine Wahlkampagne unterstützt, also ist er doppelt zufrieden.

Um Mats Erfolg zu feiern, veranstalten wir einen großen Empfang in Raphaels und Sebastians Gentlemen’s Club.

Mat wollte ihn im La Bohème abhalten, aber das Bistro war zu klein für den Anlass. Jeder, der in Paris und in Mats Heimat, der Normandie, etwas auf sich hält, ist hier, lässt sich Honig um den Mund schmieren, trinkt und stopft sich mit Kaviar-Kanapees voll.

Sebastian lenkt die Veranstaltung mit der gewohnten Effizienz und stellt sicher, dass Mat alle wichtigen Leute trifft.

Ich spiele die perfekte Gastgeberin – oder zumindest das, was ich unter einer perfekten Gastgeberin verstehe. In eine schimmernde Robe gekleidet, die aussieht und sich anfühlt, als wäre sie für mich maßgeschneidert worden, heiße ich so viele Gäste wie möglich willkommen und halte kurzen Smalltalk mit ihnen, ohne dass es so wirkt, als ob ich in Eile wäre.

Während ich meine Runden ziehe, bemerke ich, dass Sebastian sich mit einer Frau unterhält, die Frankreich bei der nächsten Miss-Universe-Wahl vertreten sollte. Sie lächeln einander an, und die Distanz zwischen ihnen ist erheblich geringer als bei Menschen, die eine höfliche Unterhaltung führen. Sie spielt an ihrem Ohrläppchen, während sie spricht. Sebastian nickt einem Kellner zu und nimmt zwei Champagnerflöten vom Tablett.

Eine Nadel der Eifersucht sticht mir irgendwo in den linken oberen Quadranten meiner Brust, aber ich zwinge mich dazu, es zu ignorieren, und mache weiter.

Eine der uniformierten Kellnerinnen, die ein Tablett mit Häppchen und Getränken herumträgt, schaut immer zu Raphael hinüber. Die Tiefe ihres Blickes wirkt intrigant. Jedes Mal, wenn sie ihn ansieht, flackert etwas in ihren schönen Augen auf – etwas Größeres als nur ‚Oh mein Gott, was für ein Prachtkerl‘. Ihre verstohlenen Blicke beinhalten einen unverkennbaren Ernst, von Flirten ist hier keine Rede mehr.

Ich vermute eine Geschichte dahinter. Und dazu noch eine komplizierte.

Als ich Manon sehe, ziehe ich sie für eine Unterhaltung, die ich wirklich gern führe, zur Seite. „Wo ist eigentlich Amar?“, frage ich, nachdem wir uns über ihre Gehaltserhöhung und die zunehmenden Verkäufe meiner Bilder im La Bohème unterhalten haben. „Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.“

Sie blickt auf den Fußboden, sichtbar bekümmert.

„Was ist los? Geht es ihm gut?“

„Keine Ahnung.“

Ich schaue sie fragend an.

„Er ist verschwunden.“

„Wie meinst du das?“

„Er ist weg“, antwortet sie. „Seit drei Tagen. Er ist nicht zur Arbeit gekommen, und er beantwortet meine Anrufe nicht.“

„Willst du sein Verschwinden der Polizei melden?“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich konnte seine Mutter erreichen. Sie sagt, dass Amar das Land verlassen hat.“

„Warum?“

„Ich konnte nichts aus ihr herausbekommen.“ Ein Zittern liegt in ihrer Stimme. „Ich weiß nicht weiter.“

Ich umarme sie. „Er wird zurückkommen. Er liebt dich.“

„Da bin … Da bin ich mir nicht mehr so sicher.“

Jemand tippt mir auf die Schulter. „Da ist sie ja, die schöne Gastgeberin dieser tollen Feier!“

Ich drehe mich um – es ist Sebastians Kumpel Laurent.

„Danke für das ‚schön‘“, sage ich, während wir uns mit Küsschen auf die Wangen begrüßen. „Ich hoffe, du amüsierst dich.“

„Absolut.“ Er nickt in Richtung Manon. „Willst du mich nicht deiner ebenso schönen Freundin vorstellen?“

Das tue ich und lasse die beiden dann allein. Manon kann momentan weiß Gott ein wenig Ablenkung gebrauchen. Und außerdem muss ich wirklich dringend zur Toilette.

Gerade als ich dabei bin, die Tür zur Damentoilette zu öffnen, kommen Raphael und die gaffende Kellnerin aus der Herrentoilette.

Er steckt sich das Hemd zurück in seine Hose.

Sie glättet ihre Uniform.

Beide sind zerwühlt und errötet, was keinen Zweifel daran lässt, was sie in der Herrentoilette getan haben.

Oder daran, was die beiden miteinander haben.

Als ich in den vorderen Raum zurückkehre, fliegen Dolche durch die Luft. Keine richtigen Dolche natürlich, lediglich in Form von Genevieves Blicken, die sie der Kellnerin zuwirft. Sie sind so scharf, dass es ein Wunder ist, dass ihr Opfer noch nicht vor Schmerzen brüllt oder auf dem Boden zusammenbricht.

Ich grinse.

Raphael mag denken, dass Genevieve nur eine Freundin ist, aber in Wahrheit könnte sie auch ein T-Shirt tragen, auf dem geschrieben steht Hände weg vom mittleren Darcy-Bruder – ER GEHÖRT MIR.

Männer können so blind sein!

Sebastian kommt zu mir herüber. „Hast du die Frau gesehen, mit der ich mich während der letzten halben Stunde unterhalten habe?“

„Ja.“

„Wir sind uns schon beim Chanel-Mittagessen begegnet, auf dem ich letzte Woche beruflich war.“ Seine Augen strahlen vor Aufregung.

„Meinst du …“ Ich schaue ihn suchend an. „Meinst du, sie ist es?“

„Ich habe gerade dem Privatdetektiv geschrieben, dass er draußen warten soll.“

„Was passiert als Nächstes?“

Er schaut auf seine Uhr. „In ungefähr einer Stunde werden die Leute nach und nach gehen. Du wirst sagen, dass du müde bist und nach Hause gehen.“

„Und du?“

„Wenn alles gut ist, werde ich mit meiner Verführerin gehen.“

Ich brenne darauf, ihn zu fragen, ob er mehr mit ihr machen wird als nur zu „gehen“. Damit sein Vorhaben funktioniert, muss er das vermutlich.

Die Frage ist, wie weit er gehen wird. Wird er sie nur nach Hause begleiten und den Privatdetektiv damit beauftragen, sie zu überwachen, bis sie ihren Auftraggeber kontaktiert, oder wird er es durchziehen und wirklich mit ihr schlafen? Über diesen Teil des Plans hat er nie viel verlauten lassen. Ich nicke und zwinge mich zu einem Lächeln. „Ich drücke dir die Daumen.“

„Warte heute Nacht nicht auf mich“, sagt er.

Die Nadel, die ich zuvor noch gespürt habe, ist soeben zu einer scharfen Bombe mutiert und explodiert in dem Moment, als Sebastian sich umdreht und davongeht.


Teil V

Der Schuppen
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Wie schwer kann es sein, ein Paar gesunde, gut funktionierende Augen zu öffnen? Jetzt gerade, extrem schwer. Nahezu unmöglich. Es sind nicht nur die Augen. Mein Kopf hämmert. Übelkeit macht sich in meinem Magen breit, droht, in meinem Hals aufzusteigen und jeden Moment auszubrechen.

Wie viel habe ich gestern Abend genau getrunken? Nicht mal ein ganzes Glas. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Gastgeberin zu spielen. Also warum habe ich den Kater meines Lebens? Ich versuche, mir die Augen zu reiben, aber meine Hände wollen sich nicht anheben lassen. Wenige gescheiterte Versuche später ergibt plötzlich alles Sinn. Meine Hände sind hinter meinem Rücken gefesselt. Und meine Knöchel sind auch gefesselt.

Was zur Hölle?

Mit der Anstrengung einer Superheldin drücke ich die Augen auf und schaue mir meine Umgebung genauer an. Ich liege auf einer Matratze in einem dunklen, nach Schimmel riechenden Raum. Es ist unmöglich, mich aus den Fesseln zu befreien oder sie zumindest etwas zu lockern. Mit ein wenig Herumwackeln schaffe ich es mich hinzusetzen, lehne mich an die Wand und schaue mich um.

Es ist ein Keller.

Er ist klein, also bezweifle ich, dass ich im Anwesen bin, wo ich die riesigen Kellerräume sorgfältig durchsucht habe.

Eine winzig kleine Öffnung befindet sich an der Decke. Von dort strömt Luft und Licht herein. Ein Koffer steht in einer Ecke des Raumes. Mein Koffer. In der Wand gegenüber von mir befindet sich eine Tür ohne Türklinke. Ich mag diese Tür genauso wenig wie das mit einer dicken Metallplatte abgedeckte Fenster. Offensichtlich muss ich in dem Zeitraum, nachdem Greg mich vor dem Darcy-Anwesen abgesetzt hat, ohnmächtig geworden und hierhergebracht worden sein.

Hat mir jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt? Mich betäubt? Hypnotisiert?

Das Problem ist, ich erinnere mich nicht.

Ich rufe um Hilfe, schreie, rufe noch einmal um Hilfe und schreie noch mehr.

Nichts passiert.

Die Tür öffnet sich. Ein kräftiger Mann kommt herein und verschließt die Tür hinter sich. Er hält kurz an der Tür inne und kommt dann langsam auf mich zu.

Als ich ihn erkenne, ist es wie ein heftiger Schlag ins Gesicht.

„Ich hoffe, Madame hat gut geruht“, sagt Octave, der Spott in seiner Stimme nahezu greifbar. „Ich hoffe, es war dir nicht zu kalt und die Fesseln sind nicht zu eng.“

Er hält vor mir an.

Ich starre ihn wie vom Blitz getroffen an. „Du warst es – die ganze Zeit. Du hast vorgetäuscht, ein Freund zu sein, dabei hast du hinter Sebastians Rücken das Messer gewetzt.“

„Ich war nie sein Freund“, zischt Octave. „Ich bin sein Butler, schon vergessen?“

„Was willst du?“, frage ich.

„Das weiß ich noch nicht.“ Er sieht mich mit dem Lächeln eines Verrückten an. „Ich ziehe mehrere Szenarien in Betracht.“

„Was ist mit Miss France auf der Feier gestern Nacht? Hätte sie Sebastian nicht verführen sollen? War das nicht dein Plan?“

Er wirft seinen Kopf in den Nacken und heult unkontrolliert vor Lachen auf, mit Tränen und allem Drum und Dran. „Ist es das, was ihr beiden gedacht habt? Das hatte ich gehofft.“

Octave zieht ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischt sich die Augen. „Sie war nur eine Ablenkung.“

Ich blinzle und versuche, diese Information zu verarbeiten.

„Weißt du“, sagt er, „ich musste meinen ursprünglichen Plan ändern, nachdem du eingezogen bist.“

„Warum?“

„Weil ich euch eines Nachts davon habe reden hören – zwischen euren Sex-Sessions –, seinen Erzfeind zu entlarven.“

„Du … Was? Wie?“

„Ich habe euer Schlafzimmer verwanzt.“

Lieber Gott.

Das erklärt das Audiogerät und die Kopfhörer in seinem Schrank.

Ich bin erledigt.

Außer … Das Verwanzen könnte eine gute Nachricht sein. Es bedeutet, er kennt die Wahrheit über uns.

„In diesem Fall“, sage ich, „weißt du, dass unsere Ehe eine Lüge ist.“

„Was?“ Er sieht aufrichtig überrascht aus.

„Wenn du unser Schlafzimmer verwanzt hast, dann musst du aus unseren Unterhaltungen herausgehört haben, dass wir kein echtes Paar sind. Sebastian hat mich engagiert, um dich zu entlarven.“

Er grinst höhnisch. „Netter Versuch.“

„Es ist die Wahrheit.“

„Glaubst du wirklich, dass ich dir diesen Bockmist abkaufe?“

Ich schließe die Augen und versuche, mich zu konzentrieren. Könnte es sein, dass weder Sebastian noch ich jemals etwas in diesem Schlafzimmer gesagt haben, was etwas über die wahre Natur unserer Beziehung verraten hat? Wir hatten eine Menge Sex, haben viel gelacht und hatten ein paar ernste Unterhaltungen, doch … ist es möglich, dass wir unseren Vertrag niemals erwähnt haben?

Aber natürlich haben wir das – erst vor zwei Wochen. Nur dass wir zu diesem Zeitpunkt nicht im Haus waren. Wir waren in meiner Wohnung.

Octave geht in die Hocke und kontrolliert das Klebeband an meinen Handgelenken und Knöcheln.

„Ich mag ein Hausdiener sein, aber ich bin nicht dumm“, sagt er. „Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst – als wäre er der einzige Mann auf dem ganzen verfickten Planeten. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht – als würde er dich jeden verfickten Tag zum Frühstück, Mittagessen und Abendessen vernaschen wollen.“

Ich nehme einen zittrigen Atemzug und schaue weg.

„Und ganz zu schweigen von der Art, wie er dich berührt.“ Octave steht grinsend auf. „So etwas kann man nicht fälschen.“

Ich fahre mit der Zunge über meine trockenen Lippen und realisiere, wie dehydriert ich bin.

Octave dreht sich um und geht auf die Tür zu.

„Warte“, rufe ich ihm nach.

Er hält an und schaut über seine Schulter zu mir.

Ich nicke in Richtung des Koffers. „Wozu ist der?“

„Um mir ein paar Tage mehr zu verschaffen. Er wird denken, dass du eifersüchtig geworden bist und ihn verlassen hast.“

In ein paar Tagen werde ich verdurstet sein. Wenn er mich nicht schon vorher umbringt.

„Könntest du mir das nächste Mal etwas Wasser mitbringen, wenn du runterkommst?“, frage ich.

„Nein“, sagt er. „Ich bin nicht mehr dein Diener, Süße.“
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Ich komme in den frühen Morgenstunden nach Hause.

Valeria, das ist der – zweifellos falsche – Name meiner Verführerin, wollte in ihren Lieblings-Nachtclub gehen. Sie liiiiiebt tanzen. Danach hat sie mich gefragt, ob wir eine Ausfahrt durch den Boulogne-Wald in meinem Laborghini machen könnten. Sie liiiiiiiiebt es, schnell zu fahren. Als ich sie zu ihrem Hotel zurückbegleitet habe, hat sie mich auf eine „Tasse Kaffee“ nach oben eingeladen. Das war der Moment, in dem ich das Skript nicht weiter befolgt und ihre Einladung abgelehnt habe.

„Ehefrau?“ Sie hat mich mitfühlend angeschaut.

Ich habe genickt.

Valeria hat auf ihre Uhr gezeigt. „Es ist drei Uhr morgens. Sie wird dir eh nicht glauben.“

„Ich werde mein Glück herausfordern.“ Ich habe ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen gegeben und versprochen, dass ich Vorkehrungen treffen würde, damit wir uns das nächste Mal mit weniger Aufsehen treffen könnten.

Sie hat mir ihre Nummer gegeben und gesagt, dass ich sie jederzeit anrufen könne.

Ich bin weggefahren und habe gebetet, dass sie sich nicht zu lange Zeit lassen würde, um ihren Auftraggeber zu kontaktieren. Trotz ihrer umwerfenden Schönheit liegt mir wirklich nichts an der Aussicht, sie bald wieder zu treffen.

Im Moment möchte ich nur schlafen. Neben Diane. Ich stelle mir mein liebstes Zu-Bett-geh-Ritual vor. Es besteht daraus, Diane seitlich vor mir liegend an mich zu drücken, einen Arm um sie zu schlingen und den Duft ihrer Haut an ihrem Nacken einzuatmen. Während ich die Stufen zum zweiten Stock hinaufsteige, wird mir plötzlich, klar, dass ich keine einzige schlaflose Nacht hatte, seit sie sich ein Bett mit mir teilt. Und ich realisiere, dass das, was ich ihr neulich darüber gesagt habe, dass ich keine Beziehung mit ihr will, ein, wie sie es ausdrücken würde, großer Haufen Mist war. Um sie nicht aufzuwecken, schleiche ich so leise wie möglich ins Schlafzimmer – und weiß augenblicklich, dass sie weg ist. Ich mache das Licht an und schaue mich um. Das Bett ist unberührt. Ihr Kram auf dem Nachttisch ist verschwunden. Ich renne zum Ankleidezimmer. Einer ihrer Koffer und ein paar ihrer Kleider fehlen.

Sie hat mich verlassen.

Warum? Bis jetzt hat sie sich bemerkenswert gut an unseren Deal gehalten. Warum jetzt aufgeben, bevor wir den Beweis dafür haben, dass mein Plan funktioniert hat, bevor unser Vertrag ausgelaufen ist und bevor wir eine Chance dazu hatten, die neuesten Entwicklungen zu besprechen?

War es Eifersucht?

Ich vermute nun schon seit einiger Zeit, dass Diane Gefühle für mich hat, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie so stark sind. Und ich hätte am allerwenigsten damit gerechnet, dass sie ihr Urteilsvermögen davon beeinträchtigen lassen würde.

Ich setze mich auf das Bett und stütze den Kopf in meine Hände. Die Enttäuschung fließt mir kalt und klebrig durch die Adern. Das Komische ist, dass es mich mehr enttäuscht, dass sie mich verlassen hat, als dass sie meinen Plan aufs Spiel setzt. Ihr Verschwinden lässt die Aussicht auf eine Zukunft ohne sie zum ersten Mal real werden.

Die Zukunft wird keine geistreichen Kommentare zu jeder Kleinigkeit beinhalten, keine niedlichen Albernheiten und keine erfrischende Abneigung gegen mein Vermögen und meinen Status.

Genauso wenig wird sie das Liebesspiel beinhalten, das mit jeder Nacht aufregender geworden ist, anstatt abzuflauen. Ich dachte, dass eine Zukunft ohne Diane Petite das sei, was ich will. Aber alles, was ich jetzt darin sehen kann, ist Leere. Deprimierende, trübsinnige, unerträgliche Leere.

Was habe ich getan?

In der Stille des Hauses kommt das Geräusch einer sich öffnenden und vorsichtig schließenden Tür vom Foyer. Ich springe auf und renne hinunter, rutsche auf dem Teppich aus, richte mich wieder auf und renne weiter. Ist es Diane? Hat sie ihre Meinung geändert? Hat sie eingesehen, dass ihre Reaktion nicht sonderlich durchdacht war?

Lass es sie sein. Bitte, lass es sie sein.

Aber es ist nur Octave – die letzte Person in diesem Haushalt, von der ich erwartet hätte, zu dieser Zeit nach Hause zu kommen.

Er lächelt entschuldigend. „Ich hoffe, ich habe Monsieur nicht aufgeweckt.“

„Nein, ich war wach.“ Ich zögere. „Haben Sie Diane gesehen?“

Er schüttelt den Kopf. „Ist sie nicht mit Ihnen nach Hause gekommen?“

„Nein“, sage ich trocken. „Ist sie nicht.“

Ich wünsche Octave eine gute Nacht und gehe in mein Schlafzimmer zurück, das sich schrecklich leer ohne meine Geliebte anfühlt. Als ich fünfzehn Minuten später ins Bett klettere, lege ich mich auf ihre Seite und vergrabe meine Nase in ihrem Kissen.

Ich bin ein Idiot.

Von Dianes Charme geblendet, habe ich begonnen, mich selbst davon zu überzeugen, dass sie die richtige Frau für mich sein könnte – eine Partnerin fürs Leben, mein Anker, mein Fels. Von ihrem Körper betört, habe ich begonnen, sie als die Frau zu sehen, die in guten wie in schlechten Zeiten an meiner Seite bleiben würde, in Krankheit und Gesundheit, bei Verpflichtungen der Gesellschaft und den Opfern, die ich für die Arbeit bringen muss, um Kinder aufzuziehen und um Fehler zu vergeben.

Ich bin so ein erbärmlicher Idiot.


29

Diane




Es ist mein zweiter Tag in Octaves Keller.

Ich ändere meine Position, um etwas bequemer zu sitzen, und schließe meine Augen. Mein Mund und meine Lippen brennen. Mir ist schwindlig, und ich bin so müde, dass ich kaum mehr denken kann.

Tyrions Worte aus Game of Thrones kommen mir in den Sinn. „Der Tod ist so schrecklich endgültig, wohingegen das Leben so voller Möglichkeiten ist.“

Mit der Aussicht, dem Tod deutlich näher zu stehen als damals, als ich mit Chloe die Serie angesehen habe, habe ich viel über Möglichkeiten nachgedacht. Meine liebste Möglichkeit trägt den Codenamen Clean Slate. Und so sieht sie aus: Sebastian Darcy ist nicht der unverschämt reiche Duft-Mogul, der meinen Vater ruiniert hat. Es war sein größter Konkurrent, David Bauer, der das getan hat.

Du träumst gerade, erinnerst du dich?

Eigentlich hat niemand Papa ruiniert. Sein Geschäft läuft gut, er hat keinen Schlaganfall erlitten, und er und Mama sind immer noch zusammen. Sebastian entlarvt Octave dank seines wunderbar analytischen Denkvermögens. Das bedeutet, dass er mich nicht – und sonst auch niemanden – einstellen muss, um seine falsche Ehefrau zu spielen.

Wir begegnen uns auf ganz normalem Wege bei Jeanne und Mat, und wir verlieben uns. Einfach nur so – Bam! – auf den ersten Blick. Es spielt keine Rolle, dass er den Figaro liest und ein Vermögen besitzt, das dem Bruttoinlandsprodukt eines kleinen Landes entspricht.

Niemand ist perfekt.

Wir daten, küssen uns, schlafen miteinander, bekommen Kinder und leben glücklich bis an unser Lebensende.

Ich öffne meine Augen und starre zur Tür.

Er wird mich finden.

Genau wie er mich auch nach dem Zwischenfall mit der Torte gefunden hat, der jetzt so scheint, als wäre er eine Ewigkeit her. Wenn ich etwas über ihn gelernt habe, dann ist es, dass Sebastian Darcy nicht einfach mit den Schultern zucken würde, nachdem ich verschwunden bin, und ganz normal weitermachen würde. Er würde wissen wollen, warum ich gegangen bin. Er würde Anrufe tätigen. Er würde nachforschen, mit Mama reden, mit Chloe und Elorie.

Und er würde es schaffen, die Wahrheit herauszufinden. Ich muss daran glauben. Die Alternative besteht darin hinzuschmeißen und mein Leben aufzugeben, bevor Octave auftaucht, um mich kaltzumachen.

Die Tür öffnet sich, und Octave kommt herein.

„Hast du dich entschieden, was du mit mir machst?“, frage ich mit krächzender Stimme.

„Das hatte ich letzte Nacht“, sagt er. „Ich wollte hierherkommen und dich erwürgen. Aber dann habe ich die Nerven verloren.“

Ich schaue ihm in die Augen. „Wie schade!“

„Du bist lustig, weißt du das?“ Er seufzt. „Das ist schade!“

„Verrate mir eines, Octave – nur damit ich nicht dumm sterbe. Warum?“

„Warum was?“

„Warum tust du das? Warum stellst du solche Bemühungen an, um die Person, die am meisten von dir hält, zu bestrafen?“

„Er ist die Person, die am meisten von mir hält?“ Octave grinst höhnisch. „Er ist tatsächlich weniger arrogant als sein legendärer Großvater Bernard und sein geliebter Vater. Das garantiere ich dir.“

Ein Bild taucht in meinem Kopf auf, als er den Namen von Sebastians Großvater erwähnt – ein Bild von Octaves Geburtsurkunde.

„Dein Zweitname ist Bernard“, sage ich.

Eine Seite seines Gesichts zuckt. „Na und?“

„Das ist kein Zufall, oder? Dein Hass auf die d’Arcy-Männer … Es hat etwas mit deinem Zweitnamen zu tun. Ganz sicher.“

„Du bist nicht nur lustig“, sagt er. „Scharfsinnig bist du auch.“

Ich warte darauf, dass er weiterredet. Denn das wird er tun. Der Mann brennt förmlich darauf, seine Geschichte irgendjemandem zu erzählen. Darauf brennt er seit Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten. Und jetzt hat er das perfekte Publikum: eingesperrt, aufrichtig interessiert und entbehrlich. Er müsste aus Stahl sein, um dem widerstehen zu können.

„Bernard d’Arcy hatte ein Verhältnis mit meiner Mutter, als sie jung waren“, sagt er.

Ich wusste es!

Eigentlich war es mehr als nur ein Verhältnis. Sie waren länger als ein Jahr zusammen, und dann hat er sie verlassen und die ach so tolle Colette geheiratet.“

„Was hat deine Mutter getan?“

„Sie hat versucht, ihn zu vergessen, und einen Mann aus ihrer Heimatstadt geheiratet, der für nichts zu gebrauchen war. Und dann kam ich zur Welt.“

„Bist du Bernards Sohn?“, frage ich.

Er seufzt. „Das weiß ich nicht. Meine Mutter hat es immer verneint, aber sie ist nie über Bernard hinweggekommen, und sie hat mir diesen Zweitnamen gegeben. Außerdem hat sie ihm geschrieben, als ich achtzehn wurde, und ihn gefragt, ob er mir einen Job bei Parfums d’Arcy geben könne.“

„Und?“

„Er hat mir stattdessen einen Job im Darcy-Anwesen gegeben.“ Octave fährt mit der Hand durch sein dünner werdendes Haar, sein Ausdruck melancholisch. „Ich war überglücklich. Ich dachte, es wäre ein Zeichen dafür, dass der Graf dazu bereit wäre, mich unter seine Fittiche zu nehmen, mich sogar eines Tages als Sohn anzuerkennen … Ich war so naiv.“

„Ich vermute, er hat dich nicht anerkannt?“

Octave schüttelt den Kopf. „Schlimmer. Er hat sich nicht mal dafür interessiert mich kennenzulernen oder mich auf etwas Größeres vorzubereiten. Das hat er mit Thibaud getan, und dann mit Sebastian. Aber nie mit mir.“

„Hast du jemals mit ihm über deine Mutter gesprochen?“

„Es interessierte ihn nicht. Er war so distanziert, so weit über mir … Wir waren nicht gleichgestellt. Er war Graf d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice. Ich war der Diener.“

„Warum bist du nicht gegangen?“, frage ich. „Sobald du wusstest, dass Bernard dich niemals wie einen Sohn behandeln würde, warum bist du nicht einfach verschwunden?“

Mein Mund und mein Hals schmerzen vom Reden, und ich bin extrem müde, aber noch so weit bei klarem Verstand, um zu verstehen, dass Octave mich nicht erwürgen wird, so lange er seine Geschichte erzählt.

„Zu Beginn hatte ich Hoffnung“, sagt er. „Ich dachte, wenn ich mich beweisen würde, wenn ich ihm zeige, wie gut und loyal ich bin, dann würde er mich aufnehmen. Ich habe es so sehr versucht, für so lange Zeit … Und dann, als ich begriffen habe, dass ich mir seine Liebe niemals verdienen würde, war es zu spät. Ich hatte eine zu große Anerkennung für die Größe des Darcy-Anwesens und all den Komfort in meinem Leben entwickelt, um alles aufzugeben und neu anzufangen.“

„Also hast du stattdessen entschieden zu bleiben und ihr Leben zu vergiften“, sage ich.

„Ganz genau.“ Octave streckt sein Kinn in die Höhe. „Meine Mutter ist ungefähr zur gleichen Zeit gestorben, und ich habe ein Versprechen an ihrem Grab abgelegt. Ich habe geschworen, dass ich das Leben von Bernard, Thibaud und Sebastian ruinieren würde, ohne meine eigene Freiheit oder meinen Job zu riskieren.“

„Hut ab“, sage ich. „Das hast du geschafft.“

Er lächelt mich selbstgerecht an. „Ja, das habe ich.“

Für einen Moment sagt keiner von uns etwas. Dann fällt Octaves Blick auf meinen Hals. Oh, nein. Ich muss ihn wieder zum Reden bringen – und zwar schnell!

„Hast du einen Test gemacht, um herauszufinden, wer dein Vater war?“, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. „Das kann ich nicht.“

„Warum nicht?“

Er zögert und zuckt dann mit den Schultern, als würde ihm bewusst werden, dass er genauso gut ehrlich sein kann, da ich ohnehin bald nicht mehr lebe. „Ich habe zu große Angst davor. Was, wenn der Test zeigt, dass ich nicht mit den d’Arcys verwandt bin? Verstehst du, was das für mich bedeuten würde?“ Er zeigt auf mich. „Dein … Ende, Thibauds Ungnade, Sebastians Verlust – es wäre alles umsonst. Bedeutungslos. Ich könnte damit nicht umgehen.“

„Aber du glaubst, du könntest damit umgehen mich umzubringen?“, frage ich.

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, als die Tür aufspringt und eine Gruppe Polizisten in kugelsicheren Westen hereinstürmt. Zwei von ihnen werfen Octave zu Boden und legen ihm Handschellen an. Die anderen eilen zu mir und durchtrennen meine Fesseln.

Es scheint alles surreal. Wenige Momente später, werde ich in eine Decke gewickelt und die Treppe nach oben ans Tageslicht getragen.

Sebastian rennt auf mich zu und nimmt mich in die Arme. Er weint.

„Du lebst“, sagt er und überhäuft mich mit Küssen auf Wangen, Augen, Nase und Stirn. „Du lebst!“

Auch ich beginne zu weinen.

„Schhh, mein Liebling“, flüstert er voller Wärme und küsst meine Tränen weg. „Du bist jetzt in Sicherheit. Es ist vorbei. Ich bin bei dir. Du bist sicher.“
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„Ich habe mich zur Meditation und zum Yoga angemeldet.“ Mama wendet sich Chloe zu. „Und ich könnte mir auch vorstellen, deinen Therapeuten zu kontaktieren.“

Chloe lächelt. „Könnte nicht schaden.“

Mama nimmt meine Hand. „Erst Chloe im Oktober, jetzt du … Bitte – ihr beiden – jagt mir nie wieder so einen Schrecken ein.“

Ich schiebe ihr Limonadenglas über den Tisch. „Du solltest sie probieren. Michel macht sie nach einem Rezept aus dem Mittelalter, das er mit seinem Leben verteidigt.“

Sie nimmt einen Schluck und verteilt ihn in ihrem Mund, bevor sie ihn runterschluckt. „Meine ist besser.“

Eine Stunde später sind sie verschwunden, und ich ziehe mich auf den Liegestuhl zurück, um ein kleines Nickerchen zu machen. Ich habe während der letzten beiden Tage viel geschlafen, was komisch ist, denn ich war während der vorherigen achtundvierzig Stunden nicht wirklich aktiv.

Als ich aufwache, sitzt Sebastian im Gras zu meinen Füßen.

„Es ist Mittwoch“, sage ich. „Solltest du nicht im Büro sein und Menschen herumkommandieren?“

Er küsst meine Knöchel. „Ich bin lieber hier.“

„Ich muss mir die Beine vertreten“, sage ich.

Er springt auf und hilft mir hoch.

Während wir durch den Garten laufen, lasse ich meine Hände durch die Äste der Bäume und Sträucher gleiten und streichle die Blätter. Alles riecht so gut, sieht unglaublich schön aus und fühlt sich ausgesprochen angenehm an … Gott, ich bin glücklich, dass ich überlebt habe. „Mama hat mir erzählt, dass du dich ans Fernsehen gewandt und ein Lösegeld geboten hast.“

Er nickt.

„Sie sagt, du hättest den Betrag nicht festgelegt – du hättest nur gesagt, ‚Nennen Sie mir den Preis, ich werde bezahlen‘.“

Er nickt erneut.

Ich schaue ihn von der Seite an. „Findest du nicht, dass das ein wenig überheblich war?“

Er schüttelt den Kopf.

Ich brenne darauf zu fragen, ob er auch bezahlt hätte, wenn Octave eine Milliarde gefordert hätte.

„Ich hätte alles gegeben, was ich besitze“, sagt er. „Daran solltest du nie zweifeln.“

Ich halte an, um ihn zu umarmen, und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Er schlingt die Arme um mich und küsst meinen Kopf. Es gibt so viele Dinge, die ich ihm sagen möchte, aber für meinen zynischen Mund sind sie zu sentimental. Also umarme ich ihn fester in der Hoffnung, dass er es versteht. Ich bete, dass er es weiß. „Wann hast du zum ersten Mal ein Verbrechen vermutet?“, frage ich nach einem langen Moment.

„Sonntagmorgen. Ich habe dich ein Dutzend Mal angerufen. Ebenso wie Elorie, Chloe und deine Mutter. Als Letztere gesagt hat, dass sie dich weder gesehen noch von dir gehört hatte, wusste ich, dass du nicht einfach auf und davon bist.“

„Gott sei Dank hast du nicht Papa angerufen, und Gott sei Dank hat er keinen Fernseher“, sage ich.

„Chloe war sehr hilfreich. Sie hat ihn angerufen, um sich mit ihm zu unterhalten, und hat so herausgefunden, dass du nicht bei ihm warst.“

Wir laufen ein paar weitere Minuten nebeneinander her, ohne zu sprechen. Ich lausche dem Gesang der Vögel und den brummenden Insekten um uns herum. Aber ich habe zu viele Fragen in meinem Kopf, um die friedliche Magie dieses Ortes vollständig zu genießen. „Wann hast du angefangen, Octave zu verdächtigen?“

„Irgendwann in der Nacht. Ich habe mich im Bett umhergewälzt und mich daran erinnert, dass er in der Nacht, in der du verschwunden bist, um vier Uhr morgens nach Hause gekommen ist.“

„Dein analytischer Verstand“, sage ich leise.

„Wie bitte?“

“Nichts.“ Ich winke abweisend mit der Hand. „Nur die Nachwirkungen davon, mich zwei ganze Tage lang ausschließlich mit mir selbst unterhalten zu können.“

Er legt seine Hand auf meine Schulter.

„Was hast du getan, als du den Verdacht geschöpft hattest?“, frage ich.

„Ich habe meinem Privatdetektiv geschrieben, dass er Valeria vergessen und sich umgehend an Octaves Fersen heften soll. Dann habe ich mich angezogen und bin zum nächsten Kommissariat gefahren.“

„Gott sei Dank hast du die Polizei oder deinen Privatdetektiv nicht von zu Hause aus angerufen. Octave hat das Schlafzimmer verwanzt.“

Sebastian bleibt stehen, den Kiefer vor Wut zusammengepresst.

„Erzähl zu Ende“, bitte ich ihn.

„Von da an ist alles sehr schnell gegangen“, fährt er fort. „Am Montagmorgen hat die Polizei herausgefunden, dass Octave einen Schuppen in Yvelines besitzt, etwa eine Stunde Fahrt von Paris entfernt. In diesem Moment hat mir der Privatdetektiv geschrieben, dass er meinen Butler in dieselbe Richtung verfolgt.“ Sebastian bricht ab, sein Blick plötzlich verwirrt.

„Alles okay?“, frage ich.

„Ja, natürlich. Ich stelle nur gerade fest, dass ich zu verschiedenen Zeitpunkten jeden verdächtigt habe – meine Konkurrenten, meine Tante und meinen Onkel, Greg, Lynette … Sogar Laurent! Aber ich habe nie Octave angezweifelt.“ Seine Nasenflügel weiten sich. „Wie konnte ich so blind sein? Es hätte beinahe dein Leben gekostet.“

„Aber das hat es nicht.“ Ich schenke ihm ein breites Lächeln. „Du bist rechtzeitig dort gewesen. Du hast mich gefunden.“

„Ich liebe dich, Diane“, sagt er. „Aus ganzem Herzen.“

Das hatte ich mir irgendwie schon gedacht, aber, lieber Gott, es tut gut, ihn das sagen zu hören! „Ich liebe dich auch, Sebastian.“

Er nimmt meine linke Hand und streichelt meinen Ringfinger. „Du trägst immer noch deinen Verlobungsring und deinen Ehering.“

„Oh.“ Ich ziehe meine Hand weg und beginne, den Schmuck abzuziehen. „Ich Dummkopf! Wir brauchen die Ringe nicht mehr, jetzt wo …“

„Nicht!“ Er hält meine Hand erneut fest und schiebt die Ringe wieder auf meinen Finger. „Würdest du mir die Ehre erweisen und meine Ehefrau bleiben?“

Mir bleibt der Mund offen stehen.

Er lächelt. „Deine Spontanität ist unbezahlbar. Bitte verändere dich nie.“

Ich sage nichts, verdaue immer noch seine Worte.

„Sag ja“, fleht er.

„Ich verstehe nicht“, sage ich stattdessen. „Was meinst du mit ‚deine Ehefrau bleiben‘? Unsere Hochzeit ist vorgetäuscht.“

Er schüttelt seinen Kopf. „Nicht, wenn ich die fehlenden Dokumente an das Konsulat in Miami schicke. Wir haben noch zwei Wochen bis zum Ende der Frist.“

„Ich kann nicht“, sage ich. „Es wäre gegen meine Werte, gegen meine Grundsätze.“

„Die wären …?“

Ich starre auf meine Füße. „Ich hasse reiche Menschen. Sie sind alle Ausbeuter und Gauner. Ich glaube nicht, dass es möglich ist, ein Vermögen anzusammeln, indem man ein guter Mensch ist.“

„Diane.“ Er legt Zeigefinger und Daumen an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich, damit ich ihn ansehen muss. „Es ist mir egal, was du über „reiche Menschen“ allgemein denkst. Aber mir ist nicht egal, was du über mich denkst. Findest du, ich bin ein Ausbeuter und Gauner?“

„Nein“, antworte ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. „Das finde ich nicht. So lächerlich es auch ist, aber ich finde, dass du ein guter Mensch bist.“

Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. „Bist du sicher?“

„Ja. Und ich habe Beweise.“

„Ach, ja?“

Ich nicke. „Du warst es, der Belle Auxbois davon ‚überzeugt‘ hat, während der besten Sendezeit im Fernsehen aufzutreten und Papa für seine Arbeit an ihrem Parfüm zu würdigen. Er hat jetzt so viele Angebote, dass er seine Preise erhöhen konnte und eine Warteliste einführen musste.“ Ich greife nach Sebastians Hand und drücke sie leicht. „Danke.“

„Wie hast du …“

„Das spielt keine Rolle.“ Ich ziehe seine Hand zu meinen Lippen und küsse sie. „Und da ist noch etwas. Ich habe ihm erzählt, wer hinter der plötzlichen Großzügigkeit von Belle stand, und er hat zugegeben, dass du angeboten hast, sein Geschäft zu kaufen, bevor du es zerstört hast.“

„Ich dachte, das hättest du gewusst“, sagt er.

Ich schüttle den Kopf.

Er streichelt meine Hand und berührt den Verlobungsring. „Gefällt er dir? Oder soll ich dir einen neuen kaufen, einen, den du aussuchen würdest? Wir könnten morgen zum Place Vendôme gehen …“

„Nein!“ Ich schneide ihm das Wort ab. „Ich meine, mir würde etwas weniger Protziges nichts ausmachen, aber das ist nicht das, was ich … Es ist nur … Wie …“

Er neigt den Kopf zur Seite und wartet darauf, dass ich meine Frage formuliere.

„Was wären die Bedingungen?“, bringe ich schließlich hervor.

„Mal sehen.“ Er beginnt, an seiner Hand abzuzählen. „Du wirst mich küssen müssen. Sehr oft. Du wirst mit mir in einem Bett schlafen müssen und es wird von dir erwartet, mit mir zu schlafen – sowohl im Bett als auch außerhalb.“

Ich lächle und verdrehe die Augen.

Er ist bei seinem Mittelfinger angelangt. „Du wirst mich in der Öffentlichkeit ‚mein geliebter Ehemann‘ und ‚mein Hengst‘ nennen, wenn wir unter uns sind.“

Ich stecke mir den Finger in den Mund und tue so, als müsste ich würgen.

„Nur ein Witz“, sagt er.

„Bist du sicher?“

Er nickt eifrig.

Ich wische mir theatralisch über die Stirn wischen. „Puuhh.“

„Aber das ist kein Witz.“ Er zählt an seinem Ringfinger weiter. „Ich erwarte, dass du meine Gefährtin bist. Ich brauche dich an meiner Seite, um alles durchzustehen und um mich in der Unternehmensführung und im Haus zu unterstützen, ohne Rücksicht auf deine linke Ideologie.“

Ich atme tief ein.

„Und das Nächste ist auch kein Witz.“ Sebastien tippt sich auf den kleinen Finger und schaut mir tief in die Augen. „Ich wäre der glücklichste Mann, wenn du mir ein Kind schenken würdest. Oder auch ein paar, wenn möglich.“

Ich schlucke und begegne seinem Blick.

Er lächelt erneut. „Das war‘s. Das sind die Bedingungen. Meinst du, dass du diese Dinge für mich einhalten kannst?“

„Ich glaube schon“, antworte ich. „Wiederum andere …“

Sein Lächeln verwandelt sich in ein breites Grinsen.

„Aber“, sage ich und nehme seine Hand, „was ich eigentlich mit ‚Bedingungen‘ meinte, war eher … die finanzielle Seite. In dieser Hinsicht sind wir zu verschieden.“

Er sagt nichts.

„Hast du einen Ehevertrag aufsetzen lassen?“, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. „Den brauchen wir nicht.“

„Du bist verrückt geworden.“

„Ganz im Gegenteil.“ Er führt meine Hand an seine Lippen und drückt einen heißen Kuss auf meine Handfläche. „Ich war noch nie klarer bei Verstand.“

Ich schaue nach unten und überlege.

„Sag ja, Diane.“ Er drückt meine Hand.

Ich blicke auf. „Unter einer Bedingung.“

„Alles.“

„Du musst wieder nackt für mich posieren. Immer, wenn ich dich darum bitte.“

Er zieht eine Augenbraue nach oben.

Ich lege eine Hand auf mein Herz. „Für den strikten privaten Gebrauch, versprochen.“

„Okay“, sagt er. „Aber ich werde dein einziges männliches Modell sein.“

„Abgemacht.“

Er nickt. „Abgemacht.“

„Dann sage ich Ja.“ Ich werfe meine Arme um seinen Hals und füge flüsternd hinzu: “Mein Hengst.“

<<<<>>>>


Anmerkung der Autorin



Das Chateau d’Arcy in diesem Buch ist frei erfunden. Es wurde von einigen Schlössern inspiriert, die ich im Loire-Tal, der Normandie und im Burgund besucht habe. Ein echtes Chateau d’Arcy existiert im Burgund. Einst das Zuhause von Baronen und Viscounts, gehört es jetzt dem französischen Staat.

Die Darcy Grotte im Buch ist fiktional, wurde aber von drei verblüffenden Höhlen der Felsbildkunst in Frankreich inspiriert: der weltberühmte Lascaux Komplex in der Dordogne, die Chauvet Höhle in der Ardèche Region und die Grotte d’Arcy in der Nähe von dem Dorf Arcy-sur-Cure im Burgund.

Genau wie die Darcy Grotte, befindet sich die richtige Grotte d’Arcy auf privatem Land. Die Malereien und Gravierungen in der Grotte d’Arcy sind „nur“ 28.000 Jahre alt.

Die Chauvet und Lascaux Höhlen wurden für die Öffentlichkeit geschlossen, um die Kunst in ihrem Inneren vor schädlichem Schimmel und Bakterien zu schützen, die durch tausende Besucher am Tag entstehen. Wenn man sie also besuchen will, bekommt man lediglich Kopien oder Repliken zu sehen, aber nicht die eigentlichen Höhlen.

Die Grotte d’Arcy jedoch ist immer noch begehbar (ohne Zweifel nur noch so lange, bis eine Replik erstellt wurde), also sollte man seine Chance nutzen und die echte Grotte besuchen, solange es noch geht!


Raphaels Liebesabenteuer

Die Darcy Brüder Serie, #2
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Kapitel Eins




Wie bin ich da nur hineingeraten?

Ich seufze, glätte ein letztes Mal meine Kleidung und gehe auf die cremefarbene ledergepolsterte Tür zu.

„Mia, warte!“, ruft Raphael mir nach.

Ich bleibe stehen und drehe mich um.

Er öffnet seinen markanten Mund, als wolle er etwas sagen, schließt ihn dann aber wieder und lächelt mich angespannt an. Das Lächeln einer Person, die daran zweifelt, ob es wirklich ratsam ist, das zu sagen, was sie sagen will.

Nun, ich werde nicht hier herumstehen und darauf warten, dass das Ergebnis seiner Überlegungen endlich aus ihm hervorbricht. Schließlich liegen zwei umfangreiche Berichte und ein Dutzend E-Mails auf meinem Schreibtisch, die ich alle noch bearbeiten sollte, bevor ich heute Abend nach Hause gehen kann.

Ergo, die Zeit drängt.Ich führe meine Wanderung durch Raphaels riesiges Büro fort, bis ich die Tür erreiche. Sie öffnet sich leicht und geräuschlos, dank ihres Hightech-Herzens. Nach einem kurzen Blick in den Flur, um nachzusehen, ob die Luft rein ist, husche ich durch die Tür, ohne mich von Raphael oder Anne-Marie, seiner treuen Assistentin, zu verabschieden.

Wie eine Gesetzesbrecherin.

Na ja, vielleicht nicht ganz, aber definitiv wie jemand, der wiederholt den Ehrenkodex am Arbeitsplatz missachtet hat. Ganz besonders Regel Nummer eins, die besagt: „Angestellte sollten keinen Geschlechtsverkehr mit hierarchisch höhergestellten, untergeordneten oder nachgestellten Personen haben.“

Auch wenn es geteilte Meinungen zu der genauen Bedeutung von „untergeordnet“ und „nachgestellt“ gibt, ist allgemein bekannt, dass ein „Höhergestellter“ mehr als nur der direkte Vorgesetzte sein kann. Dieses Konzept beinhaltet auch den Chef des Chefs, den Chef des Chefs des Chefs und den Chef von allen – den Geschäftsführer. Das ist nebenbei bemerkt eine sehr sinnvolle Vorschrift und zudem eine, der ich vollkommen zustimme und an die ich mich halte.

Während ich den Flur hinuntereile und meine Absätze auf dem Marmorboden klackern, fällt mir auf, dass ich in der Vergangenheit hätte sprechen sollen. Also „eine Vorschrift, an die ich mich gehalten habe“.

Nachdem ich die erste Regel seit März zum wiederholten Male gebrochen habe, bin ich zu einer Heuchlerin der schlimmsten Sorte geworden.

Wie konnte ich nur so tief fallen?

Ein kleiner Hinweis: Rudolph, das Rentier mit der roten Nase, ist an allem schuld.

Gott weiß, dass ich nichts von alldem geplant hatte, als ich den durchschnittlichsten Job der Welt, als Assistentin des täglichen Berichterstatters von DCA Paris, bekommen habe. DCA steht für „D’Arcy Consulting und Audit“. Jep, dasselbe „d’Arcy“, das zwischen „Raphael“ und dem Rest des extravaganten Namens auf dem Briefkopf meines Liebhabers gequetscht ist.

Geschlechtsverkehr mit Raphael d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice, einem Gentleman und Freigeist, zu haben, war das Letzte, an das ich gedacht habe, als ich bei DCA angefangen habe. Tatsächlich existierte dieser Gedanke noch nicht einmal.

Trotz meiner dunklen Vergangenheit, sieht es mir gar nicht ähnlich. Des Weiteren brauche ich momentan nicht noch mehr Komplikationen in meinem Leben. Ganz ehrlich.

Pauline Cordiers vertraute Silhouette erscheint am Ende des Flurs, gerade als ich den Fahrstuhl erreiche und den Knopf drücke.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Wenn meine direkte Vorgesetze mich in diesem Stockwerk sieht, wird sie eines der folgenden Dinge vermuten: (a) Meine Anwesenheit hier steht in Zusammenhang mit der Arbeit, was bedeutet, dass ich sie übergangen habe; oder (b) meine Anwesenheit hat nichts mit der Arbeit zu tun, was bedeutet, dass ich mit einem der Senior-Manager schlafe.

Ganz unnötig zu erwähnen, dass beide Alternativen dazu beitragen, dass ich ins Aus geschossen, geächtet und schlussendlich gefeuert werde. Ich atme tief ein und werfe einen verstohlenen Blick auf die näherkommende Gestalt.

Es ist nicht Pauline.

Die Frau sieht ihr, jetzt, wo sie näherkommt, nicht einmal ähnlich.

Puuh.

Man mag es mir nicht glauben, aber ich war mir nicht einmal sicher, wie Raphael d’Arcy aussieht, als DCA mich eingestellt hat. Während ich seine offizielle Biografie als Vorbereitung auf mein Vorstellungsgespräch durchgelesen habe, habe ich mir einen vagen Eindruck von ihm gemacht, der sich schließlich auf „jung, aus gutem Hause und gut gekleidet“ reduziert hat. Die genauen Details der Familienverhältnisse des Geschäftsführers, der das Unternehmen auch gegründet hat, haben sich nicht in mein Gehirn gebrannt. Ich bezweifle, dass sie überhaupt mein Gehirn betreten haben.

Ganz einfach, weil sie nicht wichtig waren.

Alles, was ich von Monsieur d’Arcy wollte, war ein Job in seiner Firma, um ein monatliches Gehalt ausbezahlt zu bekommen, damit ich den Hungerlohn aufpeppen konnte, den meine Uni ein Stipendium nennt. Auf diesem Weg würde ich meine Promotion beenden können, ohne unter der Brücke schlafen oder mir Geld leihen zu müssen.

Man muss dazu sagen, dass es unter Pariser Brücken ziemlich windig sein kann. Und nass. Und was den Geruch angeht, dank der Höflichkeit von gut erzogenen Hunden und schlecht erzogenen Menschen … Davon will ich gar nicht erst anfangen! Und obendrein bieten Brücken nicht ausreichend Stauraum für Recherche-Notizen, Kopien und Bücher.

Kurz gesagt, sie haben den Namen „Unterbringung“ nicht verdient.

Was das Leihen von Geld angeht, haben meine Eltern mir und Eva beigebracht, dass Schulden um jeden Preis vermieden werden sollten. Ihr Grundsatz nach dem Motto „Schulden sind schlecht“ scheint sich so stark bei mir eingebrannt zu haben, dass ich mich einmal von der Tatsache beeinflussen lasse, dass so ziemlich jeder in der westeuropäischen Gesellschaft mit einem Kredit lebt. Bis auf meine Eltern natürlich.

Andererseits leben sie im ländlichen Elsass. Das Leben dort ist deutlich günstiger als in la capitale, und so waren sie in der Lage, es bis in ihr fünfzigstes Lebensjahr zu schaffen, ohne auch nur einen einzigen Kredit aufzunehmen, der ihren Horizont hätte trüben können.

Im zweiten Stock trete ich aus dem Fahrstuhl hinaus, erleichtert, dass mich niemand im himmelsgleichen Top-Management-Revier gesehen hat, als mein Handy klingelt. Wenn man in Betracht zieht, dass ich bereits seit zwei Monaten so umherschleiche, steigt die Wahrscheinlichkeit täglich, dass mich jemand sehen wird und Pauline davon erfährt.

Das macht mir mehr Sorge, als ich mir eingestehe.

Als ich den Anruf annehme, holt mich Raphaels tiefes, sexy Timbre aus meinen Sorgen.

„Du hast deinen Slip hier vergessen“, sagt er und hört sich dabei amüsiert und selbstgefällig zugleich an. Kurz gesagt, er klingt wie er selbst.

„Nein, das habe ich …“

Oh, Mist. Das habe ich doch.

„Mir bleiben fünf Minuten bis zur Konferenz“, sagt er. „Wenn du also zurückkommen und ihn abholen …“

„Nein!“ Ich sehe mich um und rede mit leiser Stimme weiter. „Das ist schon okay. Ich bin sicher, dass ich es einen Nachmittag ohne aushalte.“

„Oh, daran habe ich keinen Zweifel. Die Frage ist eher, ob ich es den Nachmittag mit dem Wissen aushalte, dass du ihn nicht anhast.“ Er hält inne, als würde er über eine Frage grübeln, und fügt dann hinzu: „Und er sich in meiner Hosentasche befindet.“

Mein Magen dreht sich um.

Etwas Schmerzhaftes und dennoch angenehm Schweres braut sich in meinem Unterbauch zusammen, was mich daran erinnert, was Raphael und ich noch vor ungefähr einer halben Stunde gemacht haben. Plötzlich wird mir mit jedem Schritt meine sliplose Situation bewusster. Das Gefühl des seidenen Rockfutters an meiner nackten Haut lässt sie kribbeln. Mein Atem wird angestrengt, und mein Herz pocht in meiner Brust.

Während ich große Schwierigkeiten damit habe, mich zu beruhigen, bevor ich das Büro betrete, das ich mir mit zwei weiteren Assistenten teile, erinnere ich mich an einen Moment in der Praxis unseres Hausarztes in Straßburg.

„Wie lautet meine Diagnose, Herr Doktor?“, fragte ich ihn, nachdem er mich untersucht hatte.

„Keine Sorge, mon enfant! Du wirst es überleben.“ Er schob seine normale Brille auf seine Stirn und setzte die Lesebrille auf. „Du bist ein Fall wie aus dem Lehrbuch von lustium unwiderstehbulum.“

„Können Sie bitte machen, dass es verschwindet?“

Er lächelte und schüttelte den Kopf, während er meine Akte auf dem Computer ergänzte. „Es ist wie eine virale Erkältung. Sie wird vermutlich von ganz alleine verschwinden.“

Und das, meine Freunde, ist der zweite Hinweis in dem Mysterium, wie ich hierhergekommen bin. Anscheinend habe ich mir ansteckende lustium unwiderstehbulum-Viren eingefangen, die bewirken, dass ich mich zu Ladykiller Raphael d’Arcy hingezogen fühle. Und bei meinem Glück werden wir erwischt, bevor die Viren wieder verschwunden sind.

„Ich muss aufhören“, flüstere ich in das Telefon und lege auf.

Ich atme ein paarmal tief ein, um meine Erregung abzuschütteln, bevor ich das Büro betrete.

Leichter gesagt als getan.

Die Dinge, die Raphael sagt, das was er mit mir macht … Sie erregen mich nicht nur – sie brechen in mein Gehirn ein und verwirren es auf einer tiefen molekularen Ebene. Ihnen moralische Argumente entgegenzubringen, war so effektiv, wie das Beschießen des Todessterns mit Schaumstoff-Dartpfeilen.

Aber ich werde nicht aufgeben.

Bis zum bitteren Ende.


Kapitel Zwei




Während des ersten Monats bei DCA Paris habe ich Le Big Boss, wie die anderen Assistenten in meiner Abteilung ihn nennen, nicht einmal auch nur ansatzweise zu Gesicht bekommen. Was nicht sonderlich überraschend ist, wenn man die sechs Stockwerke und ungefähr gleich vielen hierarchischen Stufen bedenkt, die uns voneinander trennen. Wenn wir uns jemals auf dem Flur begegnet wären, dann hätte er mich nicht von den anderen Assistenten unterscheiden können, und ich hätte ihn nicht erkannt.

Und dann kam die alljährliche Weihnachtsfeier. Das Organisations-Komitee hatte entschieden, dass es ein Kostümfest werden sollte und dass jeder, der es wagte, ohne anständige Verkleidung aufzutauchen, nach Hause geschickt werde.

Wie es ein glücklicher oder auch unglücklicher Zufall wollte, hatte ich ein altes Kostüm, das sich perfekt für eine Weihnachtsfeier eignete – Rudolph, das Rentier mit der roten Nase. Ein flauschiger Overall mit Geweihen an der großen Kapuze, welche die Hälfte meines Gesichts verbarg, und dazu eine rote Nase als Gesichtsschmuck. Das Kostüm befand sich seit meinem Abschluss am Gymnasium auf dem Dachboden meiner Eltern. Es schrie förmlich danach, wieder getragen zu werden.

Ich hätte nicht auf seine Schreie hören sollen.

Wenn ich gewusst hätte, wohin mich der Overall aus Kunstfell bringen würde, hätte ich ihn niemals zur Weihnachtsfeier des Büros getragen. Zum Kuckuck, ich wäre erst gar nicht auf die Party gegangen! Aber in Abwesenheit einer Christallkugel, mit der ich in die Zukunft hätte sehen können, schien Rudolph eine gute Idee zu sein.

Als ich den Konferenzraum betrat, der zu einer Tanzfläche mitsamt Discokugel umfunktioniert wurde, sah das alles so gar nicht nach Weihnachten aus.

Spärlich bekleidete Santa-Mädels, provokative Elfen und verführerische Engel – ganz zu schweigen von Playboy-Bunnies – kippten Champagner hinunter und wiegten ihre biegsamen Körper zum Rhythmus von „I Know You Want Me“. Viele von ihnen zwinkerten ihren Tanzpartnern zu, während sie mitsangen „I know you want me, You know I want cha“.

Ihre männlichen Kollegen konnten mit ihren Kostümen durchaus mithalten. Sie stellten Superhelden-Anzüge mit Schulterpolstern zur Schau, und hier und da gab es auch den ein oder anderen oberkörperfreien Weihnachtsmann. Fast jeder von ihnen trank, tanzte und flirtete so wild wie jemand, der es sich fest vorgenommen hatte, heute Abend einen Treffer zu landen. Mit anderen Worten, man amüsierte sich prächtig.

„Der Name des Spiels lautet Finde Le Big Boss“, sagte meine Bürofreundin Delphine, während sie mir ein Glas Schampus in die Hand drückte.

Ein Champagnerkorken schoss etwas zu nahe für meinen Geschmack durch die Luft.

Ich duckte mich, verschüttete den Inhalt meines Glases und brachte damit Delphine zum Kichern. Als ich mich wiederaufrichtete, schaute ich mich um. „Vielleicht ist er nicht einmal hier.“

„Es geht das Gerücht um, dass er hier ist.“ Delphine zwinkerte mir zu und füllte mein Glas wieder auf. „Barb und ich haben versucht herauszufinden, welcher der Iron Men er ist, indem wir auf die Statur und die Stimme achten.“

„Ich persönlich glaube, dass er keiner von denen ist“, sagte ein Black Swan im Tutu, als sie sich zu uns gesellte.

Nach eingehender Untersuchung stellte sich heraus, dass der Schwan Anya war, eine Junior-Auditorin, bekannt für ihre berühmten Eroberungen.

„Ich persönlich glaube, dass er der Weihnachtsmann dort drüben ist.“ Anya zeigte auf den großen, komplett verkleideten Weihnachtsmann, der sich mit der Hand über seinen Bart fuhr und sich mit zwei Playboy-Bunnies in einer Ecke des Raumes unterhielt.

„Da könntest du recht haben“, sagte Delphine, als sie zu der Gruppe hinübersah. „Ich habe gehört, dass Raphaels letztes Liebesabenteuer ein Dreier war – etwas, wovon wohl jeder Mann träumt.“

Ich grinste. „Also glaubst du, dass er sich an einer Wiederholung versucht?“

„Natürlich nicht.“ Anya streckte ihr Kinn in die Luft und zog ihr dünnes Top nach unten, das vermuten ließ, dass sie keinen BH trug. „Sein nächstes Liebesabenteuer werde ich sein.“

Damit stolzierte sie auf den Weihnachtsmann zu, mit erhobenem Haupt und schwungvollem Gang. Ich kam nicht umhin mir vorzustellen, wie sie mit ihren hervorstehenden Brüsten um sich schießt, die Bunnies vernichtet und sich Le Big Boss schnappt. Zumindest für diese Nacht.

„Viel Spaß, ma cocotte“, sagte Delphine zu mir, als sie sich abwandte, um einen Neuankömmling zu begrüßen.

Ich entfernte mich aus der Champagnerkorken-Flugzone und vom bevorstehenden Bunny-Massaker. Da ich nicht die Absicht hatte, Raphael d’Arcy ausfindig zu machen, mied ich den ganzen Abend lang Superhelden und Santas und hielt mich eher an die älteren, konservativer gekleideten Kollegen. Irgendwann tanzte ich mit einem ebenfalls in einen Overall gehüllten Schneemann, der als Nase eine überdimensionale Karotte im Gesicht trug. Aber ansonsten nippte ich nur an meinem Champagner und unterhielt mich mit den Ü50-Partygästen über Politik.

Das Problem war, dass die besagten Gäste sich schnell nach Mitternacht verabschiedeten. Um ungefähr ein Uhr nachts wurde es zunehmend schwerer, jemanden zu finden, dem mehr daran lag, sich zu unterhalten als rumzumachen. Nicht, dass irgendjemand – weiblich oder männlich – mit Rudolph mit der roten Nase rummachen wollte.

Mein zweites Problem bestand darin, dass es zunehmend heißer und unangenehmer in meinem Kunstfell-Kostüm wurde. Ich wäre zu diesem Zeitpunkt gegangen – ich hätte gehen sollen! –, aber Delphine und ich hatten ausgemacht, dass wir uns die Taxifahrt nach Hause teilen würden, da wir im gleichen Arrondissement leben.

Leider war Delphine zu der Zeit, als ich bereit gewesen wäre zu gehen, in einen fortgeschrittenen Flirt mit Hulk vertieft, der Alberto stark ähnelte, auf den sie seit langer Zeit ein Auge geworfen hatte. Unvorstellbar, dass sie zu diesem Zeitpunkt gehen würde.

Ich seufzte, füllte mein Glas auf und ging hinaus auf den dunklen Balkon. Ich nahm meine rote Nase ab und richtete mein Gesicht nach oben, um mich etwas in der kalten Dezemberluft abzukühlen. Fünf Minuten später genoss ich noch immer die Ruhe auf dem Balkon, der eigentlich eher eine Terrasse war, soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte. Meine Körpertemperatur war gefallen, und mein champagnergetränktes Gehirn wurde wieder so klar, dass ich bemerkte, dass der Balkon, den ich willkürlich für meine Flucht gewählt hatte, den besten Ausblick auf Paris bot, den ich jemals gesehen habe.

Meine Nacht war mit einem Mal besser geworden.

Während ich über die Brüstung blickte, meinen Champagner trank und die hell erleuchtete Stadt bewunderte, stolperte jemand nach draußen und kam neben mir zum Stehen.

Es war der Schneemann, mit dem ich zuvor getanzt hatte.

Er nickte mir zu und stieß seine Bierflasche an mein Glas. „Auf dein Wohl.“

„Und auf deines“, erwiderte ich und versuchte einzuschätzen, wie betrunken er war.

Und ob sein Erscheinen mich verärgerte oder eher fröhlich stimmte.

Verärgert, entschied ich. Definitiv!

Anders als wir seriösen Rentiere, sind Schneemänner eher unbeständig.

Sie können zu jeder Zeit plötzlich schmelzen.


Kapitel Drei




„Rudolph, mein Freund, ich fühle mit dir“, sagte der Schneemann, nachdem er sich mir zugewandt hatte. „Dort drin ist es wie in einer verdammten Sauna. Ist es immer so heiß in unseren Büros?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist die Schuld der Feen.“

„Ähm …?“

„Linda und Cat“, erklärte ich weiter, „es war ihnen in ihren hauchdünnen Fetzen zu kalt, also haben sie die Heizung vor etwa einer Stunde hochgedreht.“

„Ich verstehe.“

Der Schneemann kam etwas näher und stellte sein Bier auf die Brüstung. Sein Gesicht war noch immer vollständig unter der Kopfbedeckung verborgen, aber seiner Stimme nach zu urteilen, musste er mindestens zwanzig Jahre jünger sein, als ich ihn geschätzt hatte, als wir kurz getanzt hatten.

Er hatte seinen Mund währenddessen nicht aufgemacht, also nahm ich an, dass er aufgrund seines lustigen Kostüms und seines verrückten Tanzstils älter sein muss. Er erinnerte mich an den Schneemann aus Die Eiskönigin, und er legte einen gewissen Grad von Selbstironie an den Tag, was für Männer unter vierzig eher untypisch ist.

Mein Freund, der ebenfalls der Erwärmung unseres Arbeitsplatzes zum Opfer gefallen war, streckte die Hand aus. „Ich bin Olaf der Schneemann. Du kannst mich Olly nennen.“

Ah, also hatte ich mit Die Eiskönigin nicht falsch gelegen.

„Ich bin Rudolph, das Rentier mit der roten Nase“, sagte ich. „Du kannst mich auf gar keinen Fall Rudy nennen.“

Wir schüttelten uns die Hände, mein brauner Fäustling an seinem weißen.

Olaf streifte sich die Fäustlinge ab und nahm einen Schluck von seinem Bier. „Oh, das tut gut. Ich war schon dabei, innerlich zu schmelzen.“

Ich lächelte ihn mitfühlend an.

„Ich wage es kaum zu fragen, wie du dich gefühlt haben musst.“ Er deutete mit seiner unerwartet attraktiven Hand auf mich. „Mit dem ganzen Fell auf deiner Brust.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wie ein lappländisches Rentier, das einen Fallschirmsprung über Afrika gemacht hat.“

„Du bist neu bei DCA, richtig?“, fragte er plötzlich.

„Mhm. Du?“

„Nicht mehr.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Auditorin?“

„Um Gottes willen, nein. Ich kann überhaupt nicht mit Zahlen umgehen.“

„Was dann?“

„Redaktionsassistentin.“

Er kommentierte dies nicht, aber ich konnte beinahe sein Gehirn brummen hören, während er versuchte herauszufinden, worin meine Aufgabe bei DCA bestand.

„Das Mitteilungsblatt“, erläuterte ich.

Er hob sein Kinn verständnisvoll. „Natürlich! Ich Dummkopf. Das lese ich jeden Tag!“

„Und das solltest du auch“, erwiderte ich steif. „Besonders den Weltpolitik-Teil, verfasst von diesem Rentier.“

Er tat so, als würde er den Hut vor mir ziehen.

„Wie verdienst du dir deinen Lebensunterhalt, Olly?“, fragte ich.

„Ich auditiere.“

„Clevere Karrierewahl.“

„Finde ich auch.“ Er zuckte leicht mit den Schultern. „Was hast du studiert?“

„Geschichte.“

„Ich verstehe.“

„Ach, wirklich?“

„Es ist eines von diesen spaßigen Fächern, die dir aber keinen gutbezahlten Job einbringen.“

Ich seufzte. „Und dennoch bleibe ich auf meinem Weg der wirtschaftlichen Marginalisierung.“

„Was meinst du?“

„Ich bin als Doktorandin immatrikuliert.“

„Welches Thema?“

„Prostituierte im mittelalterlichen Paris.“

„Wow. Hast du ein paar lustige Details für mich?“

„Prostitution ist nicht wirklich ein lustiges Thema …“

„Ach, komm schon!“ Er verpasste mir einen leichten Stups. „Spiel nicht die Eingebildete. Ich bin sicher, du hast Dinge ausgegraben, die zumindest ein wenig unterhaltsam sind.“

„Okay, lass mich nachdenken.“ Ich durchforstete mein Gehirn nach einem Fakt, der sich als unterhaltsam bezeichnen ließe. „Huren wurden gesetzlich dazu aufgefordert, spezielle Kleidung zu tragen, um sich von ehrlichen Frauen zu unterscheiden.“

Er stützte sich mit einem Ellbogen auf der Brüstung ab und wandte sich mir vollständig zu. „Wie Miniröcke?“

„Ja, genau.“ Ich schürzte die Lippen. „Es konnte ein Umhang, ein Gürtel in einer bestimmten Farbe oder eine bestimmte Art von Kopfschmuck sein.“

„Was noch?“

„Hmm …“ Ich tippte mir ans Kinn. „Okay, da gibt es noch etwas. Die Entscheidung darüber, in welcher Nachbarschaft sich die maisons closes befinden sollten, wurde oft von den höchsten Instanzen getroffen. In Paris zum Beispiel war es Louis IX, der entschied, sie im Beaubourg-Viertel zu errichten.“

„Das macht Sinn.“

„Warum?“

„Es gibt eine Straße, die von der Rue de Rivoli abzweigt, die nach Bad Boys benannt ist – Rue des Mauvais-Garçons“

„Tatsächlich hat der Name dieser Straße nichts mit Huren zu tun.“

„Was für eine Enttäuschung.“

„Aber die Rue Petit-Musc. Der ursprüngliche Name war Rue Pute-y-Musse. Hier versteckt sich eine Hure.“

„Faszinierend.“ Sein Blick verweilte auf dem unbedeckten unteren Teil meines Gesichts. „Noch ein Detail?“

„Na gut“, sagte ich. „Ein letztes.“

„Dann ist es hoffentlich ein Gutes.“

„Olly.“ Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Werde nicht großspurig. Das funktioniert nicht so gut, wenn du als Schneemann verkleidet bist.“

„Da hast du recht, Rudolph.“ Er zog an seiner Karotten-Nase damit sie nach unten zeigte. „Ich bin demütig.“

Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Lächeln zu verstecken. „Also, auf besonderen Wunsch, hier ein weiteres Detail: Ausländische Staatsgäste wurden für eine Spezial-Behandlung in luxuriöse Bordelle gebracht, und das bis ins späte neunzehnte Jahrhundert.“

„Oh, ich kann mir ihr offizielles Programm nur zu gut vorstellen“, sagte er, und Ausgelassenheit tränkte seine Stimme. „Fünfzehn Uhr: Lagebesprechung im Außenministerium; neunzehn Uhr: Abendessen im Elysée-Palast; dreiundzwanzig Uhr: wilde Küsse in Beaubourg.“

Ich kicherte und stellte fest, wie tief und samtig Olafs Stimme war. Tatsächlich war sie wirklich sehr schön. Für einen Schneemann zumindest.

„Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss“, sagte ich. „Aber das offizielle Programm enthielt keine Form von Küssen. Diese Ausflüge wurden meistens als ‚Besuch beim Präsidenten des Senats‘ getarnt.“

Er warf den Kopf zurück und brach in Gelächter aus.

Während der nächsten fünf Minuten sahen Olly und ich uns in stillschweigender Gesellschaft das festlich erleuchtete Paris an. Als die stündliche Show aus tanzenden Lichtern am Eiffelturm begann, wurde ich mir Ollys physischer Präsenz auf sehr verwirrende Art und Weise bewusst. Er sah immer noch so ulkig in seinem unpassenden Kostüm aus wie ich. Aber sein sexy Bariton und seine schönen Hände ließen mich andere Dinge an ihm wahrnehmen, wie zum Beispiel seine Größe und seine breite Brust. Das brachte mich sehr aus dem Konzept .

„Wer hätte gedacht, dass es amüsant sein könnte, ein Klima-Flüchtling zu sein“, sagte er und brach damit das Schweigen.

„In meinem Fall ist es das Klima und das Kreuzfeuer.“

„Wie das?“

„Champagner.“

Er zog die Augenbrauen zusammen.

„Sobald jemand eine Flasche knallen lässt“, erklärte ich, „rechne ich damit, dass der Korken mich im Auge trifft.“

„Selbst, wenn die Flasche auf die Wand auf der anderen Seite gerichtet ist?“

Ich nickte. „Ich erwarte, dass der Korken an der Wand abprallt und mich dann im Auge trifft.“

„Ist das jemals zuvor passiert?“

„Nein“, gab ich zu. „Was die statistische Wahrscheinlichkeit erhöht, dass es tatsächlich passieren könnte.“ Schuldgefühle überkamen mich, bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, sodass ich meinen unangebrachten Vergleich bereute.

Wie konnte ich es wagen, mich mit richtigen Flüchtlingen zu vergleichen, die vor Waffengefechten fliehen?

Dann hörte ich Ollys leises Lachen, und etwas Merkwürdiges passierte. Die Scham und die Schuldgefühle zogen in weitentfernte und verlassene Bereiche meines Gehirns und hinterließen ein wunderbares Schwindelgefühl. Schon bald würden diese Gefühle in all ihrer klebrigen Herrlichkeit zurückkommen, um Rache zu üben. Das giftige Duo hatte mich nie für allzu lange Zeit allein gelassen, nicht seit der Katastrophe. Aber genau dort, auf dieser verwunschenen Terrasse, überreichte mir das Duo ein Weihnachtsgeschenk – ein seltener Moment von wahrhaftiger und uneingeschränkter Freude. Und ich nahm es ohne zu fragen an.

„Geht es nur mir so, oder ist es hier draußen wärmer geworden?“, fragte Olly.

Es ging nicht nur ihm so. Ich spürte es definitiv auch. Lag es am Kostüm? Wenn das der Fall war, dann sollte ich meinen unnützen Wollmantel hinauswerfen und Rudolph den ganzen Winter lang tragen. Oder vielleicht wurden wir Zeugen einer echten Periode der globalen Erwärmung, die so gar nichts mit Feen, Heizungen oder Kunstfell zu tun hatte.

„Du hast recht“, sagte ich. „Die Luft ist für Ende Dezember ungewöhnlich warm. Wenn du ein echter Schneemann wärst, dann wärst du jetzt nur noch eine Pfütze zu meinen Füßen.“

„Wenn du ein echtes Rentier wärst“, erwiderte er, „hättest du ‚zu meinen Hufen‘ sagen müssen.“

Ups.

Er neigte den Kopf zur Seite. „Und wenn du wirklich ein echtes Rentier wärst, dann hättest du gar nichts gesagt. Dann hättest du mich abgeleckt und an meiner Karotte geknabbert.“

War das gerade eine zweideutige Anspielung in seinen Worten, oder war das nur mein unanständiger Kopf?

Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber ich konnte fühlen, wie er mich bohrend anschaute.

In diesem Moment realisierte ich, wie sehr ich darauf brannte, sein Gesicht zu sehen.

„Ist dir nicht zu heiß mit deinem Kopfschmuck?“, fragte ich.

Er schnaubte. „Du willst mich kopflos sehen, Rudy?“

„Ich mache mir nur Sorgen um dein Wohlbefinden.“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Und für dich bin ich immer noch Rudolph.“ Flirtete ich gerade? Wie untypisch für mich.

„Nein, du bist Rudy“, entgegnete er und legte die Betonung auf „Rudy“, als wäre es eine ungeheuer sexy Schmeichelei … Es sei denn, mein unanständiger Kopf wollte das nur hören.

Und dann nahm er seinen Kopfschmuck ab.

In der Dunkelheit konnte ich keine präzisen Details oder die Farbe seiner Augen erkennen, aber ich konnte seine gewellten Haare, seine hohen Wangenknochen, seine markanten Kieferknochen und die Form seiner Nase erkennen. Alles deutete darauf hin, dass Ollys Gesicht genauso schön wie seine Stimme war. Außerdem kam er mir irgendwie bekannt vor, auch wenn ich nicht wusste woher. Auf der anderen Seite waren wir Kollegen. Ich musste schon einige Male mit ihm zusammen im Fahrstuhl gestanden haben.

„Du bist dran“, sagte er und kam einen Schritt auf mich zu.

Seine Zähne blitzen in einem unschuldigen Lächeln auf, aber seine Stimme und seine Haltung vermittelten etwas weitaus weniger Unschuldiges.

Ich erwartete beinahe, dass ihm von jetzt auf gleich Fangzähne wachsen würden und er sie in meinem Hals vergraben würde.

Gott steh mir bei, ich verzehrte mich nach diesem Biss. „Und was für ein großes Maul du hast, Großmutter!“, sagte ich und riss meine Augen für den Effekt auf.

Er blinzelte und lachte dann.

Mir gefiel sein Lachen. Dir soll Ehre zuteilwerden, Mia, weil du dich vor einem Wolf gerettet hast!

Woher dann der Anflug von Frustration?

Ich zog an meiner Kapuze und enthüllte meine obere Gesichtshälfte vor ihm.

Er hörte auf zu lachen und kam näher.

„Deine Augen sind grün“, merkte er an, als er sich zu mir hinunter lehnte.

Sein Mund war so nahe.

Er war groß, aber auf eine saubere, männliche und unfassbar attraktive Art. Und habe ich schon erwähnt, dass er roch, als wäre Sexappeal sein Zweitname?

„Spielt die Farbe meiner Augen eine Rolle?“, fragte ich.

Warum war meine Stimme plötzlich so rau geworden?

Oh Mia, du weißt ganz genau warum.

„Nein“, sagte er und kam mir noch näher.

Wir berührten uns nun beinahe.

„Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?“, fragte er.

Ich nickte.

„Ich bin ein lesbischer Schneemann.“

Ich zog die Augenbrauen nach oben.

„Es gibt so viele gutaussehende Santas hier“, – er zeigte in Richtung des Konferenzraumes – „und dennoch ist es das weibliche Rentier, das ich küssen will.“

Ich schluckte.

„Tatsächlich“, sagte er und neigte seinen Kopf zur Seite, „habe ich bereits seit ein paar Stunden das Verlangen, sie zu küssen – seit sie mit mir getanzt hat.“

Und dann presste er seine Lippen auf meine.

Ich schnappte nach Luft, als sein Duft in meine Nasenflügel eindrang.

Seine Zunge glitt zwischen meinen Lippen hindurch.

Er schmeckte himmlisch. Hinter dem leichten Geschmack des Bieres, das er getrunken hatte, und einem Hauch von Zahnpasta, verbarg sich die Essenz von Olly.

Und sie war köstlich.

Mit der Zunge erkundete er meinen Mund mit souveränen und forschenden Stößen, und ich konnte nicht anders als den Kuss zu erwidern. Voller Begeisterung. Er zog mich näher zu sicher heran, löste mein Haargummi und fuhr mit der Hand durch meine Haare.

Oh, oui.

Plötzlich ließ er von mir ab und wich zurück.

Ich stand da, keuchend, benommen von seinem Geschmack und vollkommen desorientiert.

„Du bist Mia, oder?“ fragte er, legte währenddessen seinen Kopfschmuck wieder an und richtete seine Nase.

„Woher weißt du …“

„Jemand ruft nach dir. Sie brüllt deinen Namen nun schon seit fast fünf Minuten.“

Mit erheblicher Anstrengung gelang es mir, mein Umfeld wahrzunehmen. Jemand – oder etwas spezifischer, Delphine – rief tatsächlich meinen Namen.

„Ich sollte zu ihr gehen“, sagte ich.

Er nickte und zog die Tür auf.

Als ich in den Raum stolperte, stieß ich mit Delphine zusammen, die gerade dabei war, auf die Terrasse herauszukommen, um nach mir zu sehen.

„Da bist du ja!“ Sie grinste erleichtert. „Bereit, nach Hause zu gehen?“

„Was ist mit Alberto?“

Sie versuchte, eine gewisse Lässigkeit vorzutäuschen. „Es hat sich herausgestellt, dass er verheiratet ist.“

„Ohh. Das tut mir sehr leid.“ Ich berührte sie mitfühlend am Arm.

„Es ist okay.“ Delphine zog ihr Handy hervor und begann zu scrollen. „Wie lange warst du da draußen und hast dir deinen Rentierhintern abgefroren?“

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Mehr als eine Stunde. Es schien mir eher, als wären es fünfzehn Minuten gewesen.

Delphine verengte ihre Augen zu Schlitzen. „Und was genau hast du alleine mit einem Schneemann gemacht?“

Ich sah mich um, nur um festzustellen, dass Olly verschwunden war.

Zum Glück entdeckte Delphine in diesem Moment auf ihrem Handy das, wonach sie gesucht hatte. Sie tippte, hielt es an ihr Ohr und nannte dem Taxiunternehmen die Adresse.

Das verschaffte mir Zeit, mir eine Antwort zu überlegen. „Was glaubst du, was ein Rentier und ein Schneemann anstellen könnten, wenn sie alleine sind?“

„Keine Ahnung.“

Ich lächelte triumphierend. „Sie lästern natürlich über ihren Chef, Santa.“

Delphine verdrehte die Augen und hakte nicht weiter nach.

Fünf Minuten später stiegen wir in unser Taxi. Während wir nach Hause fuhren, beide in unsere eigenen Gedanken vertieft, fiel mir auf, dass Olly mir seinen richtigen Namen nicht verraten hatte. Vielleicht war unsere Verbindung nur einseitig, und er hatte den Kuss nicht so sehr genossen wie ich.

Sich mit einem Kollegen einzulassen, ist keine gute Idee, hatte ich mir selbst gesagt, um mich ein wenig zu trösten.

Wie sehr ich mir wünsche, dass ich ihn damals erkannt hätte!

Denn dann wäre ich vier Monate später nicht der lustium unwiderstehbulum für Raphael d’Arcy verfallen. Mein elsässischer gesunder Menschenverstand hätte mich warnen sollen, dass etwas mit dem frauenumschwirrten Geschäftsführer des Unternehmens, in dem ich arbeite, anzufangen, nicht nur eine schlechte Idee war.

Es war die Mutter aller schlechten Ideen.


Kapitel Vier




„Wie haben wir es als Nation nur soweit gebracht?“

Mama lässt den Blick aus ihren grünen Augen durch den Raum wandern und dabei für einen kurzen Moment auf jeder einzelnen Person der Gemeinde mit einer Mischung aus Zuneigung und Autorität ruhen, wie es nur diese Frau zustande bringt.

Sie nimmt einen Schluck aus dem großen Glas auf ihrem Pult und gibt ihrer Frage Raum, damit sie sich in unseren Köpfen einnistet.

Wann immer meine Mutter auf diese Art eine Pause in ihrer Predigt macht, habe ich den Eindruck, jeder kann ihren festen Griff an seiner Schulter fühlen. Zumindest mir geht es so. Wenn ich es schaffe, früh genug nach Estheim zu kommen oder lange genug dortbleibe, dann versuche ich Mamas Sonntagspredigt zu besuchen.

„Ihr wisst, dass ihr nicht kommen müsst“, sagt sie immer zu Papa, Eva und mir. Aber wir bestehen darauf. Papa, weil er ein tiefgläubiger Christ ist und seine Pastoren-Frau in allem unterstützt, was sie tut. Eva, weil Mamas Predigten ihr tatsächlich gefallen.

Und ich … Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, warum ich gekommen bin.

Ich bin keine richtige Protestantin, so wie der Rest der Familie.

Ich bin auch nicht katholisch oder gehöre irgendeiner anderen Konfession an.

Ich bin Darwinistin.

Wenn man bedenkt, wie sehr Menschen den Affen ähneln – ganz besonders in der Métro während der Rushhour –, wie kann man dann an etwas anderes glauben als an das ‚Überleben der Tauglichsten‘?

„Welch verworrener Weg“, fährt Mama fort, „hat uns dort hingebracht zu glauben, dass wir Bilder von nackten Frauen verwenden müssen, um Schokoladeneis zu verkaufen? Und warum ist es zu unserem Normalzustand geworden, rein sexuelle Beziehungen zu führen und Kinder außerhalb des heiligen Ehebündnisses aufzuziehen?“

Die heutige Predigt trägt den Titel ‚Über die Reinheit‘. Ein wiederkehrendes Thema meiner Mutter.

Eva und ich haben Hunderte Male darüber diskutiert, ob Mama wohl denkt, dass ihre erwachsenen Töchter – ich bin sechsundzwanzig, und Eva ist achtundzwanzig – immer noch Jungfrauen sind. Wir sind zu der Schlussfolgerung gekommen, dass sie das tut. Denn das ist es, was sie von uns erwartet. Und weil wir bis jetzt den Mut nicht aufbringen konnten es ihr zu sagen.

„So ist es der Wille Gottes, dass ihr euch der Unzucht enthalten sollt“, liest Mama aus der Bibel.

Papa nickt.

Eva und ich starren auf unsere Füße.

Mama beendet die Predigt, indem sie Jesus bittet, allen gefallenen Frauen zu vergeben, gefolgt von einem passionierten Appell an alle verlorenen Seelen, Buße zu tun und ihre Körper von unmoralischem Sex fernzuhalten.

Das ist ja alles ganz nett von ihr – zu versprechen, dass Jesus mir vergeben wird. Aber die Frage ist vielmehr, wird sie mir vergeben? Wird Papa mir vergeben? Nicht nur die Unzucht mit Raphael, sondern auch die viel größere und unanständigere Sünde, die ich vor sechs Jahren begangen habe? Wenn ich danach urteile, wie sie in der Vergangenheit reagiert haben, würde ich wetten, dass sie es nicht tun werden. Denn Taten, wie meine Eltern immer sagen, drücken mehr als Worte aus.

„Wenn du auf wundersame Weise deine Jungfräulichkeit zurückhaben könntest, mit Jungfernhäutchen und so“, flüstere ich Eva zu, als wir die Kirche verlassen, „würdest du es tun?“

„Niemals.“

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. „Ich dachte, du wärst gläubig.“

„Das bin ich auch. Aber ich glaube nicht an physische Abstinenz.“

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass du gerade viel Sex hast.“

Eva seufzt. „Schön wäre es.“

Ich lege meinen Arm um ihre Schultern und drücke sie sanft. Ich weiß, dass sie hoffnungslos in Max verliebt ist.

„Und du?“, fragt sie. „Ein neuer Freund vielleicht?“

Ich sehe weg.

Eva legt ihre Hand auf meine und streichelt sie sanft. Sie weiß über meine dem Untergang geweihte Affäre mit Raphael Bescheid.

Letztes Mal, als sie nach Paris gekommen ist, um das Wochenende mit mir zu verbringen, habe ich geschworen, dass ich das nicht länger mitmache. Das Gleiche hatte ich mir seit Januar bereits drei Mal zuvor selbst versprochen.

Jetzt haben wir April. Ich habe Versprechungen aufgegeben.

Eva versetzt mir einen Hieb mit dem Ellbogen. „Hast du wenigstens versucht, es zu beenden?“

Ich schüttle den Kopf.

„Hat er sich geändert?“, fragt sie hoffnungsvoll. „Gibt es eine Chance, dass er Gefühle für dich hat? Würde es helfen, wenn du deinen Job kündigst?“

„Ich will nicht über Raphael reden.“ Ich weiche Evas Blick aus. Er hat sich nicht verändert. Und genauso wenig glaube ich, dass es helfen würde, wenn ich meinen Job opfere.

Eva holt unsere Eltern ein. „Deine Predigt hat mir super gefallen“, sagt sie zu Mama.

Das sagt sie ihr immer, und meistens meint sie es auch so. Aber dieses Mal hat sie die Finger hinter ihrem Rücken gekreuzt. Ich vermute, die Kluft zwischen den hohen Anforderungen dieser Predigt und der Realität unseres Lebens war selbst für Evas nachgiebiges Herz zu groß.

Zu Hause beginnt Papa damit, Mittagessen zu kochen, während Mama sich um administrative Dinge kümmert. Papa ist Polizist im Ruhestand mit einer großen Leidenschaft fürs Kochen, was ein glücklicher Zufall ist, denn Mama könnte nicht einmal ein Ei braten, wenn es um Leben und Tod ginge.

Und ich ganz nebenbei auch nicht. Meine einzige kulinarische Kompetenz besteht aus Pasta, was aber nicht so schlimm ist, denn zufällig liebe ich Pasta genauso, wie ich jedes andere italienische Gericht liebe. Um etwas Abwechslung in meine Mahlzeiten zu bringen, habe ich Vorräte an Bolognese, Pesto und sonstigen Pastasoßen, die ich im Supermarkt finde und zwischen denen ich abwechsle.

Für mich funktioniert das gut.

Wenn Eva mich in Paris besuchen kommt, dann hat sie einen riesigen Kübel Pesto im Gepäck, den sie dann in kleinere Portionen aufteilt und in meinem Gefrierfach verstaut. Meine Schwester hat das Talent von Papa geerbt. Mann, kann die kochen. Die Abendessen, die sie damals, als wir Teenagers waren, gezaubert hat, waren besser als das Essen in den Zwei- oder Drei-Sterne-Restaurants, in die uns Mama und Papa zu besonderen Anlässen einluden.

Eva hat Le Cordon Bleu besucht, eine der besten Kulinarik-Schulen des Landes, und hat als Köchin bei bekannten Chefköchen gearbeitet, deren Namen ich vergessen habe. Zwei Jahre später hat sie aufgehört, eine Fortbildung gemacht, um Sekretärin zu werden, und nach einem Jahr in Zeitarbeit hat sie einen „gutbezahlten und stabilen“ Assistentinnen-Job in der Verwaltung der Europäischen Raumfahrtbehörde ergattert.

Mama war sehr stolz auf sie.

Papa war sehr enttäuscht.

Ich war beides, aber vor allem verblüfft. Eva hat nicht groß über ihren radikalen Karrierewechsel gesprochen, außer dass sie einmal erwähnt hat, dass Kochen doch nicht das sei, was sie machen wolle. Mama konnte dem unbesehen glauben. Da sie selbst keine innige Beziehung zum Herd hegt, konnte sie diese Rechtfertigung ohne Weiteres nachempfinden. Meine Theorie besteht darin, dass Eva von ihrem berühmten Chef etwas zu sehr unter Druck gesetzt oder von ihren Mitköchen gemobbt wurde. Eine weniger sensible Person hätte sich ein dickeres Fell zugelegt und hätte einfach so weitergemacht. Aber Eva hat, wie üblich, den Weg des geringsten Widerstandes gewählt und sich selbst davon überzeugt, dass eine Karriere als Köchin doch nichts für sie sei.

All das geht mir durch den Kopf, während Eva und ich es uns in unserer Lieblings-Hängematte unter Papas wunderschönem Apfelbaum gemütlich machen. Mein Leben mag ohne Aussicht auf Verbesserung ruiniert sein, aber Eva hat Optionen. Es wäre ein Verbrechen zuzulassen, dass sie diese verstreichen lässt.

„Erklär mir noch mal, wie aus einer vielversprechenden Köchin eine Verwaltungsassistentin geworden ist“, bitte ich.

Sie tut so, als würde sie gähnen. „Bitte nicht schon wieder!“

„Lass mir meinen Willen. Ich möchte es nur verstehen.“

„Deine Besessenheit von diesem Thema ist ungesund. Kapierst du das?“

„Du weichst meiner Frage aus.“

„Was ist falsch daran, Verwaltungsassistentin zu sein?“

„Nichts.“ Ich zögere und schüttle dann den Kopf. „Alles.“

„Fass dich an die eigene Nase.“

„Mein aktueller Job ist nur eine befristete Stelle, die mir vorübergehend ein Einkommen verschafft, während du besessen davon bist, deine wahre Bestimmung zu ignorieren.“

Sie fährt sich durch das Haar. „Ich bin sehr glücklich mit dem, was ich tue.“

„Das liegt daran, dass du verrückt nach Max bist.“

Sie starrt mich an.

Ich starre zurück. “Wie lange schmachtest du ihn jetzt schon an? Ein Jahr?“

Eva sagt nichts.

„Er hat dich nie um ein Date gebeten.“

Stille.

„Hat er jemals etwas getan, das darauf schließen lässt, dass er dich mag?“

Sie schüttelt den Kopf.

„Er hatte während dieser Zeit eine Freundin, oder?“

Sie nickt.

„Und du nicht.“

„Ich bin nicht an Frauen interessiert.“

„Sehr lustig.“ Ich schaue sie mitfühlend an. „Lass mich meine Frage anders formulieren: Hattest du einen festen Freund oder auch nur einen One-Night-Stand, seit du ein Auge auf Max geworfen hast?“

Sie seufzt und schüttelt den Kopf.

„Und zudem ist er auch noch dein Chef“, sage ich. „Mach nicht dieselben Fehler wie ich, Evie.“

Sie schiebt ihre Brille nach oben. „Max ist mir hierarchisch übergestellt, aber er ist nicht mein direkter Vorgesetzter.“

„Läuft auf dasselbe hinaus.“

„Und er ist nicht so ein Frauenheld wie deiner.“

Ich fühle ein scharfes Stechen irgendwo im linken oberen Viertel meiner Brust. Muss die schmerzende Wahrheit sein.

„Lass uns das Thema wechseln“, sagt Eva und schaut mich entschuldigend an.

„Gute Idee.“

Ich starre auf die delikaten Blüten über mir, schließe dann meine Augen und tue für die nächste halbe Stunde so, als würde ich ein kleines Nickerchen halten, bevor uns Papa zum Essen ruft.


Kapitel Fünf




„Da wir euch beide nicht oft gleichzeitig zu sehen bekommen“, sagt Papa, während er Eva und mir Teller mit einem riesigen Stück Flammkuchen darauf gibt, „dachte ich, ich mache etwas Traditionelles.“

„Juhu!“, Eva vergräbt ihre Gabel in ihrem Stück. „Ich liebe Flammkuchen.“

„Ich weiß.“ Papa beobachtet sie, während sie auf dem ersten Bissen herumkaut. „Urteil?“

Eva schluckt und hebt ihr Weinglas in die Luft. „Drei leckere Sterne.“

Papa grinst zufrieden.

„Der Riesling könnte aber besser sein“, verkündet meine Schwester mit der Nase in ihrem Glas.

„Wirklich?“ Papa nimmt einen Schluck von seinem eigenen Glas und nickt. „Nächstes Mal suchst du ihn aus, okay?“

Eva verneigt sich theatralisch. „Es wird mir eine Ehre sein, mein Herr.“

Die beiden hatten schon immer eine besondere Verbindung, verfestigt durch ihre positive Einstellung und ihre Liebe zu gutem Essen. Mama und ich haben eher weniger heitere Charakterzüge. Was nicht automatisch bedeutet, dass wir beide in den Genuss einer ähnlichen Verbindung wie Eva und Papa kommen.

Wenn ich es mir recht überlege, habe ich so eine „Verbindung“ eigentlich zu niemandem.

Einmal während unserer Jugend hat Eva etwas gesagt, das mir in Erinnerung geblieben ist.

„Warum bist du immer so distanziert?“, hat sie gefragt.

Ich habe dieser Charakterisierung natürlich nicht zustimmen können, aber ich habe mich dennoch gefragt: warum eigentlich? Und erst vor ein paar Jahren, nach vielen Stunden der Seelen-Recherche, habe ich herausgefunden, was mich davon abhält, ein vertrauensvolleres Verhältnis zu Mama und Papa zu haben, so wie es bei Eva der Fall ist. Es ist der Mangel an Zuneigung. Gott weiß, ich liebe die beiden. Mit Eva zusammen gehören sie zu meinen Lieblingsmenschen auf dieser Welt, und mein sehnlichster Wunsch ist es, dass sie so gesund und so glücklich wie nur irgendwie möglich sind. Was mich zurückhält, ist Angst. Ich habe Angst davor, sie näher an mich heranzulassen, weil sie dann sehen könnten, wer ich wirklich bin, und es ihnen nicht gefallen könnte.

Ich ziehe mich aus Evas und Papas angeregter Unterhaltung zurück, während eine alte Erinnerung, so lebhaft wie noch nie, in meinem Kopf auftaucht. Ich bin dreizehn. Ich wache mitten in der Nacht von den ungewöhnlich lauten Stimmen meiner Eltern aus der Küche auf. Sie befinden sich in einer angeregten Unterhaltung mit einer dritten Person, einer Frau, die ich nicht identifizieren kann. Von Neugier gepackt, gehe ich auf Zehenspitzen den Flur hinunter und setze mich oben auf die erste Treppenstufe, um zuzuhören.

„Wenn Sie mir also die Fünftausend leihen könnten“, sagt die unbekannte Frau, „werde ich meine Schulden ganz abbezahlen können.“

„Und Sie sind sicher, dass Ihr Zuhälter Sie gehen lassen wird?“, fragt Papa.

Ich schlage mir geschockt die Hand vor den Mund. Ich habe genug verbotene Filme gesehen, um zu wissen was ein Zuhälter ist.

„Oh, das wird er“, sagt die Frau. „Ich bin nicht irgendeine hilflose Osteuropäerin, die ihre Rechte nicht kennt und sich vor Angst in die Hose macht. Ich bin Französin, und ich habe mich abgesichert.“

„Kluge Frau“, sagt Mama.

„Sein einziges Druckmittel ist das Geld, das ich ihm schulde“, fährt die Frau fort. Ein Moment der Stille folgt, und dann spricht sie wieder. „Ich habe meine Familie gefragt, meinen Bankberater, aber da war nichts zu holen. Glauben Sie mir, ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich eine andere Möglichkeit gehabt hätte.“

„Sie sind an den richtigen Ort gekommen“, sagt Mama.

„Ich habe letzten Sonntag Ihre Predigt über Neuanfänge gehört.“ Die Frau macht eine Pause, bevor sie fortfährt. „Sie hat mich inspiriert.“

„Geben Sie uns ein paar Tage, um darüber nachzudenken und unsere Finanzen abzuklären, okay?“, sagt Papa.

Ich habe keine Zweifel daran, was das Ergebnis ihres Denkprozesses sein wird. Sie werden ihr helfen. Nicht genug damit, dass sie beruflich bereits Helfer sind – als Pastorin und Polizist –, sondern sie senden obendrein auch noch monatlich Schecks an das Rote Kreuz, Ärzte ohne Grenzen und Amnesty International. Sie unterstützen außerdem vier kleine Mädchen auf verschiedenen Kontinenten, indem sie ihre Schulgebühren bezahlen. Wenn sie handgeschriebene Briefe von diesen Mädchen erhalten, nehmen sie sich die Zeit, um lange, gut durchdachte Antworten zu verfassen. Kurz gesagt, Helfen ist das, was meine Eltern eben tun, sowohl für den Lebensunterhalt als auch zum Spaß.

„Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen“, sagt die Frau mit bebender Stimme.

Ich höre Stühle rücken und krabbele von der Treppe weg.

„Wir werden Sie noch vor dem Wochenende anrufen“, sagt Mama, als sie die Tür öffnet. „Und vergessen Sie nicht, Sie sind nicht alleine, Suzelle.“

Suzelle.

Während der nächsten beiden Tage ist alles, woran ich denken kann, Suzelle, die reumütige Sünderin. Wie sehr ich mir wünschte, einen Blick auf sie erhascht zu haben! Ich bin erfüllt von einer Mischung aus Faszination und Ehrfurcht für die gefallene Frau, die entschlossen ist, ihr ungeweihtes Leben hinter sich zu lassen. In der Hoffnung, sie zu sehen, wenn sie wiederkommt – falls sie wiederkommt –, halte ich mich wach, indem ich mit einer Taschenlampe unter meiner Bettdecke lese.

Und dann, Freitagnacht, höre ich meine Eltern über das Thema in der Küche reden – nur dieses Mal ohne Suzelle.

„Ich werde es dem Commissaire melden“, sagt Papa, ohne die übliche Wärme in seiner Stimme. „Das ist meine Pflicht.“

„Wir haben ihr versprochen, dass wir sie anrufen“, sagt Mama.

„Wir müssen uns an dieses Versprechen nicht halten, Petra. Wir sind ihr nichts schuldig.“

Es herrscht eine lange Pause, und dann sagt Mama: „Du hast recht.“

Danach löschen sie das Licht in der Küche, ich tappe leise zurück in mein Bett, schlüpfe unter die Decke und

versuche dabei, Eva nicht aufzuwecken.

Unnötig zu erwähnen, dass ich in dieser Nacht nicht geschlafen habe.

Anstatt heimlich Suzelle zu helfen, würden meine Eltern die Polizei auf ihren Zuhälter ansetzen. Sie hatten beschlossen, lieber das Richtige zu tun, anstatt das, was nett gewesen wäre. Selbst wenn es Suzelle in Gefahr bringt. Vielleicht hatte ihr Mitgefühl also doch Grenzen.

Und diese schlossen gefallene Frauen nicht ein.


Kapitel Sechs




Jeder, abgesehen von Eva, macht dumme Sachen im Studium.

Manche von uns sind dümmer als andere – richtige Doddele, wie wir im Elsass sagen. Ein paar Ausgewählte stellen sicher, dass die Dummheit, die sie im Studium begehen, zu der Zeitbomben-Art gehört, die Jahre später hochgeht.

Zu dieser Gruppe gehöre ich. Auf dem Schreibtisch vor mir liegt ein Brief in einem einfachen Umschlag, der heute Morgen mit der Schneckenpost aus Sydney kam. Wie sehr er sich doch von den unanständigen Schreiben unterscheidet, die Raphael mir manchmal von seinen Geschäftsreisen sendet. Der Brief, auf den ich starre, beginnt nicht mit einem „Hallo“ und endet auch nicht mit einem „Auf Wiedersehen“. Nirgendwo ein Name, Datum oder eine Unterschrift. Auch nicht viel Text. Nur drei Worte in großen Druckbuchstaben geschrieben.

ICH HABE BEWEISE.

Meine Hand zittert, während ich das Papier zerknülle und es in meine Tasche stecke. Das ist die zweite ominöse Nachricht, die ich in den letzten sechs Monaten aus Australien erhalten habe. Die erste bestand aus gleich wenigen Worten. Sie lauteten:

ICH WEISS ES.

„Alles in Ordnung?“, fragt Delphine, die hinter ihrem Computer hervorlinst. „Du bist heute Morgen so blass.“

„Das ist mir auch aufgefallen“, bringt meine andere Arbeitskollegin Barbara sich ein, ohne den Blick von ihrem Bildschirm abzuwenden.

Ich zucke mit den Schultern. „Kein Make-up. Gepaart mit zu wenig Kaffee.“

„Und zu wenig Schlaf?“, Delphine zwinkert mir bedeutungsvoll zu.

„Das auch.“

„Wann erzählst du uns endlich, wer dein geheimnisvoller Liebhaber ist?“

„Niemals.“

Delphine verengt die Augen. „Ich wette, er arbeitet auch bei DCA.“

„Nein, tut er nicht.“

„Warum dann die Geheimniskrämerei?“ Plötzlich wird Delphines Gesichtsausdruck mild. „Ist er verheiratet? Schleichst du dich deshalb manchmal um fünf raus und kommst gegen sieben wieder zurück?“

„Er ist nicht verheiratet“, sage ich.

Delphine sieht nicht überzeugt aus.

Und Barbara auch nicht.

Und ich verstehe vollkommen, warum. Meine Affäre mit Raphael – oder was auch immer es ist, was ich mit ihm habe – muss genau wie eine Affäre mit einem verheirateten Mann aussehen. Das berühmt-berüchtigte cinq à sept. Von fünf bis sieben Uhr.

Es ist naheliegend, dass der Mann, den ich treffe, verheiratet ist. Das war es auch, was ich dachte, als ich zu unserem zweiten Treffen auf der Terrasse aufgetaucht bin. Anfang Januar, an einem kalten Tag, habe ich eine handgeschriebene Notiz auf meiner Tastatur gefunden.

21 Uhr, Terrasse im achten Stock (genau dieselbe, Zugang über den Konferenzraum). Wenn du nicht auftauchst, werde ich dich nicht weiter behelligen und es auch nicht gegen dich verwenden. Wenn du auftauchst, dann wirst du es vielleicht in deinen Bürokalender unter „Ein Besuch beim Präsidenten von DCA“ vermerken wollen.

Olly

Meine erste Reaktion war alberne Freude.

Der lustige Kerl, der sich als fantastischer Küsser entpuppt hatte und der seit Weihnachten in meinem Kopf umherschwirrte, nahm Kontakt auf.

Whoop whoop! In nur wenigen Stunden, werde ich ihn sehen. Und ihn küssen.

Empörung folgte im Nachgedanken. Einmal manifestiert, schlug sie Wurzeln und verdoppelte ihre Größe mit jeder verstreichenden Minute.

Wie dreist von ihm!

Indem er auf die freche Bemerkung „Besuche beim Präsidenten des Senats“ anspielte, von der ich ihm erzählt hatte, machte Olly seine Intentionen mehr als deutlich. Was irgendwie unanständig war. Und etwas zu unverschämt selbstsicher. Es war ebenso unüberlegt und ungalant. Er lud mich praktisch auf ein Techtelmechtel in der Kälte ein, genau vor der Nase unserer Kollegen, und das für unser zweites Date. Oder sollte ich eher sagen für unsere zweite Begegnung, denn keine dieser beiden Anlässe qualifizierten sich als Date.

Der Mistkerl!

Warum konnte er mich nicht zuerst auf einen Drink einladen, wie es normale Männer machen, auch wenn ihr heimliches Motiv darin besteht, flachgelegt zu werden? Ich erwarte kein altmodisches Umwerben, aber es gibt eine bestimmte Art und Weise, wie man Dinge zu tun hat. Es gibt eine Reihenfolge, die vorschreibt, dass ein Paar zusammen ins Restaurant geht, etwas trinkt und isst, bevor es sich zur nächsten, eher intimeren, Stufe begibt. Dieses Abendessen oder auch das dritte Abendessen ist keine unnütze Formalität – es ist eine Gelegenheit, um einander kennenzulernen und Vertrauen aufzubauen.

Ich seufzte frustriert, und in diesem Moment kam mir der Gedanke: Olly muss verheiratet sein, genau wie Delphines Alberto.

Also beschloss ich nicht hinzugehen. Das war um ungefähr sechzehn Uhr.

Um halb acht war ich immer noch im Büro, beendete völlig unwichtige Arbeiten und sortierte vollkommen unwichtige E-Mails.

Um etwa halb neun gab ich es auf, so zu tun, als würde ich nicht auf die Terrasse gehen und tauschte diese Lüge gegen eine plausiblere und ego-freundlichere Rechtfertigung ein. Ich würde gehen, aber nur, um diesem eingebildeten Mistkerl die Meinung zu geigen.

In dem Moment, als ich den Konferenzraum betrat, sah ich Olly auf der anderen Seite der Glasschiebetür gegen die Brüstung gelehnt stehen. Ganz anders als am Abend der Weihnachtsfeier war die Terrasse nun hell beleuchtet.

Er schob eine der Türen auf und streckte den Kopf herein. „Verschließ die Tür hinter dir. Wir brauchen etwas Privatsphäre.“

Ernsthaft?

Trotzdem verschloss ich die Tür des Konferenzraumes.

Im hellen Neonlicht entpuppte sich Olaf, der Schneemann, von dem ich dachte, dass er nur gut aussah, als absoluter Prachtkerl. Und als überaus modisch. Er trug einen gut geschnittenen dunklen Wollmantel und einen Schal, welcher den Inbegriff männlicher Eleganz darstellte. Der Wind spielte mit seinem gewellten, dunklen Haar. Und was sein Grübchen am Kinn und sein verschmitztes Lächeln angeht … Sagen wir, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Mann gesehen, der heißer war.

Chris Pine eingeschlossen.

Während ich den Raum zur Terrasse hin durchquerte, begannen Aufregung und Panik einen Boxkampf in meinem Kopf, was Schwindel in mir auslöste.

„Wow, du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte“, sagte Olly, als ich neben ihm stand. „Diese Augen …“ Er begutachtete mich anerkennend.

Panik gewann den Kampf. „Wie wäre es, wenn du mir deinen richtigen Namen verrätst, bevor ich …“ – ich warf einen Blick auf meine Uhr – „in exakt einer Minute wieder gehe.“

Er neigte den Kopf zur Seite. „Warum sollte ich das tun, wenn du so oder so wieder gehst?“

„Um meine Neugier zu stillen.“

„Was ist an Olly so falsch?“

Ich blickte erneut auf meine Uhr. „Fünfzig Sekunden.“

„Raphael d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice“, sagte er. „Ich dachte, das wüsstest du.“

Oh, bitte. „Soll das ein Witz sein?“

„Nein.“

Er zog sein Handy hervor, tippte und streckte es mir entgegen. Auf dem Bildschirm war die „Who’s Who“-Seite der DCA-Website geöffnet.

Ich vergrößerte das Foto ganz oben in der Liste. Das Bild, das die Unterschrift Unternehmensgründer, Geschäftsführer und Inhaber trug.

Es war Olly, alles klar.

Ich meine Raphael d’Arcy. Le Big Boss. Der schlimmste Casanova der Stadt.

Fuck.

Ich funkelte ihn an. „Warum hast du nichts gesagt, als wir uns getroffen haben? Jetzt fühle ich mich wie eine Idiotin.“

„Zu meiner Verteidigung – das wollte ich, aber dann musstest du plötzlich gehen.“

Sollte ich ihm glauben?

„Und außerdem“, fügte er hinzu, „hieß es doch in meiner Notiz, dass du den Präsidenten von DCA besuchen würdest.“

„Ich dachte, das wäre nur einen Witz.“

„Teils war es das ja auch.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Aber ich war auch aufrichtig. Was bedeutet, dass deine Anschuldigung gegenstandslos ist und dass du keinen guten Grund dafür hast zu verschwinden.“

Wenn man in Betracht zieht, wer dieser Mann war und was ich über ihn wusste, hatte ich mindestens zehn gute Gründe zu verschwinden. Aber jetzt noch nicht. „Ich gebe dir noch zehn Minuten“, sagte ich. „Vorausgesetzt du versuchst dich nicht an Körperkontakt.“

Er sah mich wie ein trauriger Welpe an. „Aber ich kann es kaum erwarten, dich zu küssen.“

„Das wird definitiv nicht passieren.“

„Warum nicht?“

„Erstens, weil ich nicht zu deiner Armee von Eroberungen gehören möchte. Und zweitens, weil ich nicht finde, dass es angebracht ist, am Arbeitsplatz rumzuknutschen.“

„Da hast du recht“, stimmte er mir unerwartet zu. „Das ist es nicht.“

Ich suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Sarkasmus, aber sein Ausdruck war ernst. Ich lächelte. „Willst du mir ernsthaft sagen, dass du dich niemals mit einer Untergebenen ‚getroffen‘ hast?“

„Das habe ich gemeint.“ Sein Gesichtsausdruck wurde noch ernster. „Trotz allem, was du über mich gehört haben musst, habe ich … niemals jemanden belästigt. Allein das Wort empfinde ich als abscheulich.“

Ich hatte nichts Spezielles über ihn gehört – außer von seinem Playboy-Ruhm –, daher stellte mich seine Reaktion vor ein kleines Rätsel.

„Rudy“, sagte er. „Du solltest wissen, dass ich bereits eine meiner großen Regeln breche, indem ich dich hierher eingeladen habe. Aber du hast etwas an dir, das mich so fasziniert, dass ich nicht widerstehen kann.“

Ich sagte nichts.

„Was ich in meiner Nachricht geschrieben habe, gilt immer noch.“ Raphael machte sich an seinem Uhrband zu schaffen. „Wenn du jetzt gehst, werde ich dich nie wieder behelligen, und es wird keine Art von Vergeltung stattfinden. Da kannst du dir absolut sicher sein.“

Warum, oh warum, bin ich in diesem Moment nicht so schnell wie nur möglich gegangen? Ich habe dafür keine rationale Erklärung. Keine. Null. Nichts dergleichen. Die irrationale Erklärung besteht darin, dass meine Beine mich nicht von dem Mann wegtragen wollten, den ich so sehr begehrte.

Mehr als ich jemanden jemals zuvor begehrt hatte.


Kapitel Sieben




Raphaels Lächeln kehrte zurück. „Das nächste Mal nehme ich dich an einen angemesseneren Ort mit.“

„Definiere angemessen.“ Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: „Und betrachte das bitte nicht als Ja.“

„Meine Wohnung zum Beispiel.“

Ich verdrehte die Augen.

„Was ist daran falsch?“

„Nenn mich altmodisch, aber ich glaube, zwei Menschen sollten sich zuerst auf einer geselligeren Ebene treffen, bevor sie … ähm … den Senat besuchen. Das nennt sich Dating.“

„Würde es zählen, wenn ich dich zum Essen ausführe und wir dann zu mir gehen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Drei Abendessen?“

„Nein.“

„Fünf Abendessen und ein Konzert in L’Olympia?“

„Hör auf zu feilschen – das bringt nichts.“

„Verstehst du eigentlich, wozu du Nein sagst?“ Er neigte seinen Kopf zur Seite. „Ich habe noch nie eine Frau fünfmal zum Abendessen und auf ein Konzert eingeladen, bevor ich sie mit in mein Bett genommen habe.“

„Ich fühle mich geschmeichelt, aber nein danke.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich sehe, was du hier versuchst. Du machst einen auf schwer zu haben.“

„Ehrlich – nein.“

„Bin ich so widerlich in deinen Augen?“

Wieder der Ausdruck eines traurigen Welpen. Er hatte nicht nur eine Sekunde daran geglaubt, dass er widerlich auf mich wirken könnte.

Ich hielt seinem Blick stand.

„Komm schon, Rudy“, bettelte er. „Ich will es aus deinem Mund hören. Sag mir, dass du mich nicht ausstehen kannst und dass du unseren Kuss nicht genossen hast.“

„Olly. Ich mag dich, und ich habe unseren Kuss genossen. Sehr sogar. Ich würde dich sofort daten.“

Er grinste.

„Raphael, ich werde auf keinen Fall zwanglosen Sex mit dir haben, nicht heute Nacht, niemals.“

Er wirkte etwas verblüfft von meiner Entschlossenheit. „Ich hatte ohnehin nicht geplant, dass wir heute Nacht Sex haben würden.“

„Nein? Was war dann dein Plan?“

„Nur reden. Dich besser kennenlernen.“ Er zuckte leicht mit den Schultern. „Vielleicht ein wenig kuscheln und deine süßen Lippen küssen.“ Er ließ den Blick um meinen Mund kreisen.

Ich starrte auf seinen und erinnerte mich dabei an unseren ersten Kuss. Ohne um Erlaubnis zu fragen, glitt meine Zunge aus meinem Mund und fuhr über meine Lippen. Verräterin!

„Das, was ich mir am ehesten unter einem Besuch vorstellte“, sagte er, „war, dass du mir für eine Sekunde deine Brüste zeigst, damit ich sehen kann, ob sie so aussehen, wie ich sie mir vorgestellt habe. Ich habe meiner Vorstellungskraft nach der Weihnachtsfeier freien Lauf gelassen.“

Das hatte ich auch getan. Ich hatte über die Größe seines … Dings nachgedacht.

„Du wirst rot. Das ist süß.“ Er strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange. „Habe ich dich empört?“

Nein, das habe ich selbst geschafft, vielen Dank. „Du stellst mich wie ein unschuldiges Mädchen hin.“ Um den Effekt zu verstärken, lächelte ich spöttisch, sogar nachdem meine Wangen aufgeflammt waren – unter seiner Berührung, die jetzt nicht mehr nur von seinen Fingerspitzen ausgeführt wurde.

„Denn das bist du nicht“, sagte er mit einem unterdrückten Lächeln.

„Nein, Raphael, das bin ich nicht.“ Und irgendjemand hat den Beweis dafür.

Ich entfernte seine Hand von meiner Wange. „Deine zehn Minuten sind um. Ich gehe jetzt.“

„Warte!“ Er blockierte den Weg. „Jetzt wo ich weiß, dass du mich magst und dass du unseren ersten Kuss genossen hast, muss ich dich noch einmal küssen.“

„Wird nicht passieren.“

„Ein letztes Mal.“

Wir standen so nahe beieinander, dass wir uns beinahe berührten. Sein männlicher Duft überfiel mich und sorgte dafür, dass sich meine Zehen in meinen Stiefeln krümmten. Indem ich all meine Willenskraft sammelte, um das Verlangen zurück in die Schatten zu verbannen, wo es hingehörte, schüttelte ich den Kopf.

„Bitte.“ In seinen Augen lag ein aufrichtiges Flehen. „Ein Kuss, und ich werde dir aus dem Weg gehen. Für immer.“

Nur ein Kuss.

Ein leckerer, heißer, nach Olly schmeckender Kuss …

Als hätte sich mein Körper von meinem Gehirn verabschiedet, lehnte ich mich langsam nach vorn.

Plötzlich verfingen sich seine Hände in meinen Haaren, und er küsste mich. An diesem Kuss war nichts Zaghaftes. Während er seinen Mund auf meinen presste, drückte mich Raphael an sich und schob seine Zunge durch meine Lippen hindurch.

Er verschlang mich, seine Berührungen grob und knisternd heiß.

Ich erwiderte seinen Kuss, fest, brannte darauf, ihn zu schmecken. Mit geschlossenen Augen trafen sich unsere Zungen in einem wilden pas de deux. Blut pumpte in meinem Gehirn.

Raphaels Zunge stieß gegen meinen Gaumen, meine Zunge, die Innenseite meiner Wangen. Er zog sich zurück, um meine Lippen zu streicheln, drang dann wieder in meinen Mund ein und brachte mich vor lauter Genuss zum Stöhnen.

Ich war geladen, heißhungrig.

Mit dem Mund erkundete er mein Gesicht und meinen Hals, seine Lippen verbrannten meine Haut.

Ich reckte den Hals, Verlangen durchfuhr mich, als ich die Beule bemerkte, die er gegen meinen Bauch presste. Mein Atem wurde flach.

Raphaels war genauso unregelmäßig, als er mich gegen den Wandstreifen zwischen den beiden Glastüren presste. Ich leistete keinen Widerstand, als er eine Hand unter meinen Mantel gleiten ließ und eine meiner Brüste umfasste. Meine Sicht verschwamm, als ich zuließ, dass er mich durch die dünnen Stoffe meiner Bluse und meines BHs liebkoste und streichelte. Als er meinen Nippel mit seinem Daumen rieb, begann ich zu wimmern.

„Die andere auch“, bettelte ich.

Er gehorchte.

Als er wenige Momente später nach meinen Handgelenken griff und sie über meinem Kopf an der Wand festnagelte, verengte sich mein Brustkorb aufgrund der Schwere meines Verlangens.

Er presste seinen gesamten Körper gegen meinen, und ich schwelgte in der Hitze, die von ihm ausstrahlte, in seiner Härte und seiner Stärke. Ich bebte und seufzte in seinen Mund, als er meine Lippen wieder in einem wilden Kuss gefangen nahm.

Aber erst als er meine Beine mit seinem Knie auseinanderdrückte und ich mich wild vor Lust an seinem Oberschenkel rieb, wurde mir klar, dass ich seine Angebote nicht ausschlagen konnte. Dies würde nicht unser letzter Kuss gewesen sein.

Womanizer Raphael d’Arcy würde eine weitere Trophäe für seine Sammlung erhalten, und diese Trophäe bin ich. Game over, Mia. Du hast verloren.


Kapitel Acht




Ich starre auf den zehnseitigen Artikel über den Nahen Osten, den ich für den heutigen Bericht zusammenfassen muss, und frage mich, ab wann es unter Raphael d’Arcys Fluch kein Zurück mehr gab.

Ein Vogel zwitschert draußen vor dem Fenster etwas Unverständliches, aber entschieden Euphorisches.

Du hilfst mir nicht, kleiner Freund.

Der offensichtliche Übeltäter für mein Versagen war der „letzte“ Kuss, zu dem mich Raphael damals im Januar überredet hat. Oder genauer, meine unerwartete Leidenschaft dafür.

Aber es ist ebenso möglich, dass mein Schicksal im Dezember besiegelt wurde, als ein Schneemann mit dem Namen Olly mein Herz zum Rasen gebracht hatte. Seine Scherze brachten mich zum Lachen, und von seinem süßen Kuss wurde mir schwindlig. So hatte ich mich seit sehr langer Zeit nicht mehr gefühlt.

Nicht seit der Katastrophe.

Eigentlich spielt es keine Rolle, welcher von Raphaels Küssen mich geknackt hat. Aber es spielt eine Rolle, dass ich ihm nicht widerstehen konnte und immer noch nicht widerstehen kann.

Einmal Hure, immer Hure, würde jemand aus dem Mittelalter sagen.

„Was ist deine Meinung, Mia?“, fragt Delphine und unterbricht damit meine Grübelei.

„Über den Nahen Osten?“

„Nein, Dummkopf, über Schönheit.“

„Ähm …“

„Sie hat uns nicht zugehört“, sagt Barbara zu Delphine. „Sie war auf ihre Arbeit konzentriert.“

Ähem.

„Barbara meinte, dass Schönheit in der heutigen Zeit nutzlos sei“, fasst Delphine für mich zusammen.

„Nicht ganz.“ Barbara hebt ihren Zeigefinger. „Was ich meinte, war, dass Schönheit wichtiger war, als Frauen noch keine Rechte hatten.“

„Stimmst du dem als Historikerin zu?“, fragt Delphine.

Ich lächle. „Die Unterlagen im Archiv und die Poesie eines Troubadours würden diese Hypothese unterstützen.“

Barbara wirft ihre Haare zurück und zuckt selbstgefällig mit den Schultern. „Ha!“

„Nun gut“, sagt Delphine. „Vielleicht ist Schönheit heutzutage weniger wichtig, als sie es einmal war, aber schaden kann sie dennoch nicht.“

„Natürlich nicht“, räumt Barbara großherzig ein.

„Wahre Schönheit ist wie eine Chanel-Handtasche“, sagt Delphine. „Wenige besitzen die echte. Die meisten von uns können sich nur die Fälschung leisten.“

„Was meinst du mit Fälschung?“, frage ich.

Delphine macht eine wischende Geste mit ihrer Hand. „Blondierte Haare. Contouring. Nasen-OP. Brustimplantate.“

„Was wiederum nur meine Worte bestärkt“, sagt Barbara. „Schönheit ist ein nicht lebenswichtiger Luxusgegenstand. Wie du sagtest – eine Chanel-Handtasche.“

„Außer, dass einige Frauen dafür sterben würden“, merkt Delphine zwinkernd an.

Barbara zuckt gleichgültig mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, mehr Frauen würden für eine Karriere sterben oder dafür, auf der Welt etwas zu hinterlassen.“

Delphine winkt ab. „Niemand stirbt, nur um einen guten Ruf zu hinterlassen, ma cocotte.“

Wäre bei mir gar nicht so falsch.

Es gibt nur wenig, was ich nicht tun würde, um die Zeit zurückzudrehen und sicherzustellen, dass ein gewisser Gang Bang im betrunkenen Zustand niemals passiert wäre. Oder dass er von meiner Zeitachse im echten Leben verschwindet. Und dass niemand, der dabei war, sich daran noch erinnern kann. Diese schicksalhafte Nacht hatte ganz unschuldig mit ein paar trinkenden – okay, es war Koma-Saufen – jungen Studenten begonnen, die etwas Gras rauchten und sich prächtig amüsierten. Wir hatten gerade unser zweites Jahr abgeschlossen und feierten unseren Erfolg in einer riesigen Wohngemeinschaft im Zentrum von Straßburg. Als es spät wurde und die Flaschen leer waren, sind die meisten Leute gegangen oder in eines der Schlafzimmer verschwunden – darunter auch alle meine Freunde.

Ich war so müde und berauscht von der Kombination aus Wein und Gras, wie ich es noch nie zuvor gewesen war.

Warum bin ich nicht einfach weggekippt, wie die anderen?

Aber nein, ich blieb wach, auch wenn ich mich an der Grenze zur Bewusstlosigkeit befand. Ich übergab mich nicht einmal, bis mich drei junge Männer auszogen, um mit mir Sex auf dem Sofa zu haben. Sex mit beidseitigem Einverständnis. Betrunken, wie ich war, habe ich bei dem „Spaß“ mitgemacht – oder sollte ich eher sagen, ich habe auf erbärmliche Weise versucht mitzumachen.

Soweit ich mich erinnere.

Woran ich mich nicht erinnere, ist, wer diese Männer waren, ob andere Leute anwesend waren und ob jemand uns gefilmt hat.

Man könnte meinen, dass dies der Fall war, wenn man nach dem Brief urteilt, den ich letzte Woche bekommen habe.

Ist keine große Sache, sage ich zu mir selbst. Wir sind nicht im Mittelalter oder im von den Taliban kontrollierten Afghanistan. Selbst wenn irgendein A-Loch das Video meines Vierers ins Internet stellt, damit es jeder sehen kann, gäbe es keine Moralpolizei, die hereingestürmt kommen würde, um mich zu verhaften und keine wild gewordene Bande, die mich für mein schlampiges Verhalten steinigen würde. Wir sind in Frankreich, Toto. Einem Land, in dem Frauen eine Strafe von gendarmes erhalten könnten, weil sie zu wenig Haut am Strand zeigen.

Ich muss ruhig bleiben und einfach normal weiterleben.

Das ist das einzig Vernünftige, was zu tun ist.

So rational über die Sache nachzudenken hilft … einigermaßen, bis Schamgefühle, Gedanken an öffentliche Bloßstellung und eine ruinierte akademische Karriere in meinem Kopf auftauchen. Sie attackieren mich auf einer Ebene, die zu niederträchtig für logische Argumente ist.

Aber selbst damit kann ich umgehen.

Was mich allerdings außerhalb der heilbringenden Reichweite von Gründen aus der Fassung bringt, ist das Bild von Mama und Papa, wie sie ein Video erhalten. Wie sie es sich ansehen. Ihre Tochter erkennen. Das Ausmaß der Kluft zwischen dem, was sie von ihr dachten und dem, was sie ist, erkennen.

Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare und zerzause sie in dem Versuch, meine Gedanken zu verjagen.

Naher Osten, Mia. Konzentrier dich auf den Nahen Osten!

Das ist es, womit ich meine Miete zahlen und sicherstellen kann, dass ich meinen Doktortitel erhalte und immer noch in der Lage bin, mir Bolognese und Carbonara von bester Qualität zu leisten. Raphaels Aufmerksamkeitsspanne, was Frauen angeht, ist ungefähr so lang wie Dorys in Findet Nemo. Es könnte jetzt jeden Tag passieren, dass er genug von mir hat. Und falls in der Zwischenzeit meine Arbeit schlampig wird, werde ich zudem noch meinen Job verlieren.

Und bäm, keine magischen Nächte mehr und keine Carbonara.

Wo wir gerade von Carbonara sprechen, ich habe die beste, die ich jemals gegessen habe, in einem diskreten italienischen Restaurant in der Nähe von Raphaels Wohnung entdeckt. Diese Soße hatte das perfekte Verhältnis von Parmesan, Speck und Pfeffer Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, die Fettuccine waren so gut, dass ich sie sogar ohne Soße genossen hätte.

Eva wird mich das niemals sagen hören, aber die Carbonara, die sie dort machen, ist besser als ihre.

Diese Aussage kann ich treffen, weil es bereits das dritte Mal seit dem ersten Erlebnis war, als Raphael und ich noch „gedatet“ haben, dass ich sie gegessen habe.

Er hielt sich an sein Wort und führte mich fünfmal zum Abendessen aus und dann zu einem Konzert von Daft Punk in L’Olympia. Und erst danach wurde ich eingeladen, „den Präsidenten von DCA“ in seiner riesigen Penthouse-Wohnung in der Nähe des Odéon zu begleiten. Das war am 30. Januar.

Im Februar und März „besuchte“ ich Raphael noch ein paarmal in seiner bescheidenen Bleibe. In Wahrheit etwas öfter. Aber wann immer ich vorschlug, dass wir uns zur Abwechslung mal in meiner Wohnung treffen könnten, bestand seine Antwort aus einem freundlichen „Nein“. Stattdessen flog er uns eines Freitagabends in ein charmantes Hotel in London. An einem anderen Freitag im März flog er mit mir nach Venedig.

Und diesen Monat sind wir in seinem auffälligen Ferrari nach Beauville und nach Tours gefahren. Diese Ausflüge waren schön, und ich bin wirklich dankbar dafür. Aber ich komme nicht umhin, mir zu wünschen, dass wir stattdessen nach Ninossos geflogen wären. Raphael besitzt eine unberührte kleine Insel, südlich von Kreta, im Mittelmeer. Sie ist felsig mit einem schmalen Sandstreifen, einer ungewöhnlich aussehenden Villa oben auf dem Hügel und einer Plantage aus prächtigen Olivenbäumen.

Das weiß ich von all den großen Drucken, die beinahe jede Wand in Raphaels Wohnung schmücken und welche die Insel zu jeder Jahres- und Tageszeit zeigen.

Sieht aus, als wäre dieser Ort etwas ganz Besonderes für ihn.

Vielleicht hat er mir deshalb nie angeboten, mich dorthin mitzunehmen.


Kapitel Neun




Ich lehne mich in dem geräumigen Sessel zurück und schaue mich im Flugzeug. Es wird von sanftem Licht erleuchtet und ist mit milchigem Leder, perlgrauen Teppichen und blassen Holzpanelen ausgekleidet. Der Inbegriff von Luxus.

Ich lächle, während ich mich an die Enttäuschung erinnere, als ich diesen Jet, den Raphael zusammen mit seinem älteren Bruder Sebastian besitzt, zum ersten Mal betreten habe.

Er schien klein.

Nicht, dass ich zuvor irgendwelche persönlichen Erfahrungen mit Privatjets hatte. Tatsächlich hatte ich als Anhaltspunkte Filme wie Air Force One oder Serien wie House of Cards, in denen jeweils das für den Präsidenten der Vereinigten Staaten vorgesehene Flugzeug vorkam. Jetzt, wo ich weiß, wie ein normaler Privatjet aussieht, finde ich, dass dieser Zwölfsitzer die perfekte Größe hat. Groß genug, um die Beine auszustrecken und doch klein genug, um sich wohlzufühlen.

Wir fliegen nach einem entspannten Wochenende an der Costa Brava zurück nach Paris. Na ja, relativ entspannt, denn wann immer wir nicht im Pool, Restaurant oder im Bett waren, haben wir im luxuriösen Café im Außenbereich des Spas gearbeitet und das perfekte frühe Maiwetter genossen. Wenn er nicht gerade mit seinen Beratern telefoniert hat, hat Raphael streng geheime Akten studiert, und ich habe mich mit meiner Doktorarbeit herumgeplagt.

Mein innerer Nerd hat die ruhige Gesellschaft während dieser fleißigen Stunden genauso sehr genossen wie meine innere Hure, ihn am Strand zu küssen.

Aber alles geht irgendwann zu Ende.

Auch dieser Flug.

Mir fällt ein, dass er vorbei sein wird, bevor wir auch nur „Paris“ sagen können, und ich beginne daraufhin mit dem Frühstück aus pochierten Eiern, gebratenen Pilzen, Räucherlachsröllchen und Ahornsirup-Pancakes, von dem mir das Wasser im Mund zusammenläuft.

Neben mir überfliegt Raphael einen Bericht und tippt eine E-Mail, während er seinen doppelten Espresso schlürft. Wer sagt, dass Männer nicht multitaskingfähig sind?

„Iss, so lange es warm ist“, sage ich.

„Oui, maman.“ Er legt sein Tablet zur Seite.

Ich nehme mir eine Schale mit gemischten Beeren. „Nur weil du diese Art von Frühstück immer haben kannst, wann du willst, ist das kein Grund, es nicht zu genießen.“

„Stimmt.“ Er beginnt zu essen. „Diese Woche wird die Hölle.“

„Arbeit?“

„Mhm.“ Er blickt mich von der Seite an. „Ich werde dich nicht oft sehen können.“

Ich falte meine Serviette und arrangiere die Überreste des Essens auf dem Tablett, vermeide dabei aber Blickkontakt. Er muss nicht wissen, wie sehr mich diese Aussicht bestürzt.

Raphael wendet sich von mir ab und beginnt, an den Knöpfen auf seiner Armlehne herumzuspielen. Plötzlich sind wir durch eine Filzabtrennung vom Rest des Flugzeuges abgetrennt. Nett. Er drückt einen anderen Knopf, und mein Sitz gleitet nach hinten in eine liegende Position. Eine Sekunde später tut das sein Sitz auch.

Er beugt sich über mich. „Wir könnten die nächsten zwanzig Minuten mit etwas Sinnvollem verbringen.“

Doch das kann ich nicht. Ich habe heute Morgen meine Periode bekommen. Das Problem ist, dass meine Erziehung es nicht zulässt, das einem Mann zu sagen. Selbst einem Mann, dem jeder Zentimeter meines Körpers sehr intim vertraut ist. „Der Trick mit den Sitzen“, sage ich stattdessen, „war kitschig.“

Er nickt. „Und billig.“

„Genau.“

„Und kindisch“, fügt er hinzu.

„Das auch.“

„Und chinesisch?“

Ich runzle die Stirn. „Warum chinesisch?“

„Weil … mir gerade nichts Besseres eingefallen ist.“

Ich breche in Gelächter aus.

Er knöpft meine Bluse auf und zieht die Schalen meines BHs unter meine Brüste.

Das Gefühl seiner Hand auf meiner Haut ist zu angenehm, um zu widerstehen, also lasse ich zu, dass er mich von der Hüfte aufwärts streichelt.

Er beginnt, meine linke Brust zu streicheln, umschließt und knetet sie mit der Hand. Gleichzeitig senkt er seinen Mund auf meine rechte Brust, und nachdem er mit der Zunge meinen Nippel umkreist hat, umschließt er ihn mit seinen Lippen. Ein Schauer durchströmt mich. Während er mir ins Gesicht sieht, nimmt Raphael meinen Nippel in den Mund und saugt an ihm. Ich stöhne und krümme meinen Rücken, während er meinen anderen Nippel mit den Fingern massiert und leicht zukneift.

Das ist so verdammt gut.

Ich meine, nicht gut.

Denn er hat sicher nicht vor, an meiner Hüfte Halt zu machen. Er hat gerade meine Jeans aufgeknöpft und den Reißverschluss geöffnet.

„Ich hätte dir sagen sollen, dass du einen Rock anziehen sollst“, sagt er und gleitet mit seiner Hand in mein Spitzenhöschen.

Ich packe ihn am Handgelenk. „Was ist, wenn die Stewardess reinkommt, um die Tabletts zu holen?“

„Wird sie nicht“, sagt er, hält aber trotzdem inne. „Solange die Abtrennung oben ist.“

„Was ist, wenn es einen Notfall gibt? Was ist, wenn wir abstürzen und die Piloten es uns mitteilen müssen?“

„Wenn wir abstürzen, dann würden wir das merken.“

Während ich nach einem anderen Grund suche, warum wir aufhören sollten, lässt er seine Hand zwischen meine Beine gleiten.

Ich reiße an seinem Handgelenk. „Stopp!“

„Warum? Was ist los, Baby?“

Okay, zur Hölle mit den guten Manieren. „Ich habe meine Periode.“

„Oh.“ Er sieht etwas verwirrt aus. „Musst du ins Badezimmer?“

„Nein, alles okay. Ich will nur nicht, dass du … Du weißt schon.“

Er legt seine Hand auf meinen unteren Bauch. „Krämpfe?“

„Ein wenig.“

„Armer Schatz.“

Bevor ich nach seinem Handgelenk greifen kann, lässt er seine langen Finger in meinen Slip gleiten und findet die Schnur meines Tampons. „Wunderbare Erfindung, nicht wahr?“

„Jaha. Kannst du nun … zurück zu meinen Brüsten?“

„Ich habe einen Vorschlag.“ Er lächelt mich betrügerisch an. „Mein Mund kehrt zu deinen wunderschönen Brüsten zurück, und meine Hand bleibt da, wo sie ist.“

„Ich glaube eher nicht …“

„Ohne sich zu bewegen.“

„Du bist so ein … Groppenkopf“, sage ich.

Er weitet die Augen. „Hat Mia Stoll soeben ein Schimpfwort verwendet?“

„Das bedeutet ‘Dickkopf’ auf Elsässisch.“

„Puh.“ Er lässt den Kopf in gefälschter Erleichterung auf seine Brust fallen. „Für einen kurzen Moment dachte ich, dass uns das Ende der Welt bevorsteht.“

Ich lächle, und Raphael streichelt mich kaum merklich unten weiter. Seine Berührung ist federleicht.

Ich presse die Beine zusammen. „Dein Hand darf nur dortbleiben, wenn du sie kontrollieren kannst.“

„Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde“, sagt er. „Wenn ich versage, klatsch mir eine.“

„Oh, das werde ich.“

Er haucht auf meine Nippel und widmet sich wieder der Fürsorge. Aber es ist mir unmöglich, mich zu entspannen, während seine Hand zwischen meinen Beinen ist. Oder viel mehr, während er wieder beginnt, seine Finger zu bewegen. Als er sie gegen meine Knospe presst, öffne ich meinen Mund, um ihn unflätig zu tadeln, aber das Vergnügen scheint stärker zu sein als meine Hemmungen und Tabus.

Von meiner sexuellen Freizügigkeit ermutigt, beginnt er, tatsächlich zu reiben.

Meine Lider werden schwer.

Er übt mehr Druck aus, und kurz darauf krümme ich mich unter seiner Berührung. Ich vergesse, dass ich meine Periode habe. Ich vergesse, dass ich Krämpfe habe. Mein Gehirn weiß nicht einmal mehr, was Krämpfe sind.

Raphael wird schneller und flüstert, während unsere Lippen sich fast berühren: „Mia, Baby, du bist so schön.“

In dem Moment, in dem seine Zunge in meinen Mund eindringt, erreiche ich den Höhepunkt.

Er küsst mich fordernd und tief.

Welle für Welle von süßem Genuss überkommt mich. Und ich gebe mich dem voll hin.

Als ich von meinem Hoch herunterkomme, realisiere ich, dass ich meine Fingernägel sich tief in seinen Rücken gegraben habe.

„Tut mir leid“, sage ich und lasse von ihm ab. „Habe ich dir wehgetan?“

„Ein wenig.“ Wieder dieses Lächeln, das einem das Höschen auszieht. „Aber es hat mir gefallen.“

Ich grinse zurück. „Na ja, jetzt sind wir schon zu zweit in Bezug auf die mangelnde Selbstkontrolle.“

„Ist es nicht komisch“, sagt er, „dass ich in keinem anderen Bereich meines Lebens Probleme habe, die Kontrolle zu behalten, außer in diesem?“

„Das ist komisch.“

„Manchmal komme ich wochenlang damit aus, nicht an Frauen zu denken, bis ich eine Sache sehe, die mich anzieht. Und dann bin ich geliefert.“

„Eine Sache?“

„An einer Frau“, erklärt er. „Wie deine Augen. Und Lippen. Deinen Hals und deine Brüste … Eigentlich alles an dir.“ Während er die verschiedenen Körperteile nennt, berührt er sie mit seinen Lippen, teilweise etwas unbeholfen. Da seine rechte Hand noch immer in meinem Slip ist und seine linke Hand gegen meinen Sitz gestemmt ist, damit er sich abstützen kann, ist der arme Mann gezwungen, seinen Kopf zu benutzen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

„Es ist wie mit Wattestäbchen“, sagt Raphael.

„Wie bitte?“

„Hast du noch nie ein Wattestäbchen in einer Schublade im Badezimmer entdeckt, und plötzlich fingen deine Ohren an zu jucken?“

Ich lächle und nicke. Allein das Wort zu hören, lässt meine Ohren jucken.

Er schlängelt seine Zunge an meinem Hals hinauf über mein Kinn. „Es ist, als müsstest du nach einem greifen, um den Juckreiz zu lindern, sobald du eins siehst. Weißt du?“

„Jaaaa …“ Ich ziehe das Wort in die Länge.

Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, was ich weiß. Die Sache mit den Wattestäbchen ist etwas, das ich definitiv nachvollziehen kann, aber wir reden doch hier nicht mehr über Wattestäbchen, oder doch? Raphael beschreibt seine Beziehung zum anderen Geschlecht. Sich kratzen, wo es juckt, hm?

Es trifft mich, wie unsensibel sein Vergleich ist. Und noch mehr trifft mich die Tatsache, dass er dies nicht einmal bemerkt.

Oder es interessiert ihn nicht.

Um Himmels willen, Mia, entferne dich von diesem Mann!

Er wird dich süchtig nach seiner Art von Liebe und seinem verwegenen Charme machen und dich dann wegwerfen, wie einen benutzten Q-Tip.

„Baby, stimmt etwas nicht?“

Ich schüttle den Kopf. „Alles in Ordnung.“

„Das glaube ich nicht.“ Er betrachtet mich forschend . „Habe ich zu fest an deiner Lippe geknabbert, oder war es das, was ich gerade gesagt habe?“

Wie kann ein Mann so schroff und zur gleichen Zeit so feinfühlig sein? Er sagt die unmöglichsten Dinge, ohne an deren Folgen zu denken und ist dennoch in der Lage, den geringsten Unterschied in der Art und Weise zu bemerken, wie mein Körper auf ihn reagiert. Warum ist er nicht einfach ein normaler Mistkerl? Dann wären die Dinge so viel einfacher.

Ich hätte ihm schon längst einen Korb gegeben.

Nein, streichen wir das, ich hätte erst gar nicht anfangen sollen, mit ihm zu schlafen.

„Es ist nichts, was du getan hast“, sage ich.

Er nickt. „Es ist das, was ich über die Wattestäbchen gesagt habe, richtig?“

„Kein sonderlich schmeichelhafter Vergleich.“

„Tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint.“

Ich klopfe auf sein Handgelenk, und er zieht seine Hand aus meinem Slip.

„Zumindest war es ehrlich“, erwidere ich und setze mich auf. „Ich werde darüber hinwegkommen.“

Auch er richtet sich auf und fährt unsere Sitze dann wieder in die normale Position.

Ich sammele mich und beschließe, dass dies ein guter Zeitpunkt wäre, über meinen Kollegen Sandro zu sprechen, den mein Liebhaber im Begriff ist zu feuern. „Du kündigst Sandro“, sage ich.

Raphael sieht mich leicht überrascht an. „Das tue ich tatsächlich.“

„Macht er einen schlechten Job?“

„Warum interessiert dich das?“ Sein Ausdruck verhärtet sich. „Ist er ein Freund von dir? Oder mehr als ein Freund?“

„Er ist ein Freund von Barbara“, sage ich. „Wir essen manchmal zusammen zu Mittag.“

Raphael nickt, sein Kiefer entspannt sich.

„Also ist er schlecht?“, frage ich erneut.

„Nein. Er kam nur dreimal innerhalb von zwei Wochen betrunken zur Arbeit.“

„Sein Freund hat ihn nach drei Jahren einfach so verlassen.“

„Nicht mein Problem.“ Raphaels Lippen werden zu einer dünnen Linie.

Mein Kiefer verkrampft sich.

„Ich muss handeln, bevor seine Probezeit zu Ende geht“, erklärt Raphael. „Wenn ich das nicht tue, wird er einen unbefristeten Vertrag erhalten, tritt der Gewerkschaft bei und wird weiterhin trinken. Und dann ist es definitiv mein Problem.“

„Er wird mit dem Trinken aufhören“, sage ich. „Ich kann für ihn bürgen. Er liebt seinen Job und braucht die Arbeit. Es war nur ein Ausrutscher.“

Raphael schüttelt den Kopf. „Wenn die Dinge so sind, wie du sie beschreibst, dann wäre ihm der Ausrutscher erst gar nicht passiert.“

„Bist du noch nie vom Weg abgekommen?“, frage ich. „Hast du noch nie fehlgeleitete Entscheidungen getroffen oder dumme Dinge gemacht, die du danach bitter bereut hast?“

Er schaut mich suchend an.

„Würdest du Sandro bitte eine Chance geben?“

Er blickt für einen langen Moment aus dem Fenster. „Ja, es gab eine Zeit, in der ich vom Weg abgekommen bin“, gesteht er und wendet sich damit wieder mir zu. „Vor vielen Jahren in meiner Jugend.“

„Aber du hast es wieder auf die Reihe bekommen, und ich bin sicher, dass du das nicht alleine geschafft hast. Jemand – vermutlich deine Eltern – waren da, um dir zu helfen.“

Er lächelt mich humorlos an. „Jemand hat mir tatsächlich geholfen, aber es waren nicht meine Eltern. Maman hat sich um ihre Wohltätigkeitsorganisation in Nepal gekümmert und Papa … Jedenfalls, die Person, die hinter mir stand, war Seb. Wäre er nicht gewesen, hätte ich es vielleicht niemals mehr auf die Reihe bekommen.“

Ich schaue ihm in die Augen.

Er starrt zurück. „Ich sehe mir Sandros Akte noch einmal an.“

„Danke.“

Raphaels Mundwinkel ziehen sich nach oben. „Du solltest dich für den Heiligenstand bewerben, mit dem Herzen, das du hast.“

Ha! Die Ironie darin.

Ich setze mich nicht aus der Güte meines Herzens für Sandro ein. Meine Motive sind komplexer und weniger uneigennützig. Das Hauptmotiv besteht aus einem lächerlichen Wunsch. Ich hoffe, dass wenn mein Sexvideo jemals ins Internet gerät, das Universum mir einen Gefallen schuldet. Ich hoffe, dass die Menschen, die mich kennen, es nicht sehen werden, oder wenn sie es sehen, sie mich nicht zu hart dafür verurteilen werden.

Und vor allem hoffe ich, dass die wichtigsten Menschen die Leinen nicht durchtrennen werden.


Kapitel Zehn




Ich strecke meine Beine im luftigen Foyer des Centre Pompidou aus und versuche gegen die Versuchung anzukämpfen, mir die Dadaismus-Ausstellung anzusehen. Aber der Grund, warum ich hier bin, ist ein anderer. Es geht um die Arbeit.

Meine „Hauptarbeit“, wenn man es genau nimmt.

Ich bin heute Abend im Centre Pompidou – genau wie bereits gestern Abend und wie ich es auch morgen sein werde –, weil seine gut ausgestattete Bibliothek bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet ist. Das heißt, dass ich direkt von der Arbeit hierherkommen und ganze drei Stunden an meiner Doktorarbeit schuften kann.

Heute Abend habe ich mich besonders inspiriert gefühlt. Nicht nur habe ich es geschafft, eine Quelle aus dem dreizehnten Jahrhundert zu finden, sondern ich habe es tatsächlich auch hinbekommen, etwas zu schreiben. Ach, zur Hölle mit falscher Bescheidenheit. Ich habe heute wirklich viel geschrieben, und – das Beste – ich habe Teil zwei meiner Arbeit fertiggestellt.

Gut gemacht, Mia! Seit heute ist exakt die Hälfte meiner Dissertation beendet, bereit, meinem Betreuer vorgelegt und für Tagungsbeiträge und Zeitschriftenartikel verwendet zu werden. Und dazu kommt, dass ich einen Monat vor der Frist liege, die Professor Guyot und ich vereinbart haben.

Was soll ich sagen?

Mia Stoll rockt.

Eines Tages wird sie eine anerkannte Fachfrau sein, wenn es um die Huren des mittelalterlichen Paris geht. Nein, denk größer! Sie wird die weltweit beste Expertin für Frauen im mittelalterlichen Frankreich sein.

Ich drehe mich um, um zurück in die Bibliothek zu gehen, und stoße gegen die breite Brust einer anderen Person.

Eine wohl vertraute Brust.

„Hey Rudy“, begrüßt mich Raphael, schlingt seinen Arm um mich und drückt mir einen Kuss auf den Mund.

Meine Augen schließen sich, als ich seinen Duft wahrnehme und seine Lippen auf meinen fühle. Moment … was macht er hier?

Ich entziehe mich seinem Griff. „Solltest du nicht in Rio sein?“

„Ich bin zwei Tage früher zurückgekommen.“ Er zuckt mit den Schultern. „Die Arbeit war erledigt, und es war unsinnig dort herumzubummeln.“

„Unsinnig, in Rio herumzubummeln?“ Mann, ist er übersättigt. „Sagtest du nicht, dass du die Stadt erkunden wolltest?“

„Ja. Und das wollte ich auch … Aber dann …“ Er lächelt mich schief an. „Habe ich festgestellt, dass ich meinen Ferrari vermisse.“

Ich schaue ihn ungläubig an. „Lass mich das noch mal wiederholen. Du hast Rio zwei Tage früher verlassen, weil du dein Auto vermisst hast.“

Er nickt.

„Armer liebeskranker Mann.“ Ich berühre ihn mitfühlend am Oberarm. „Fühlt dein Ferrari auch so wie du?“

„Sie hat nichts gesagt – da sie ja nicht sprechen kann –, aber sie hat aufgeleuchtet, als sie mich vorhin gesehen hat.“ Er strahlt.

Ich strahle zurück. „Das ist ein gutes Zeichen.“

„Na, wie läuft es mit der Dissertation?“

„Ich habe eben Teil zwei beendet.“

„Madame Stoll.“ Er tut so, als würde er den Hut vor mir ziehen. „Das verdient ein feierliches Abendessen.“

Ich grinse nur und bin auf lächerliche Art und Weise stolz auf mich selbst.

„Da wir gerade vom Abendessen sprechen, hast du schon gegessen?“, fragt Raphael. „Ich verhungere – bin direkt vom Flughafen hierhergekommen.“

„Ich habe mir auf dem Weg vom Büro hierher ein Sandwich geholt.“ Einen Moment mal … Hat er gerade gesagt, dass er direkt vom Flughafen hierhergekommen ist? Ich dachte, er wäre erst nach Hause gegangen, um nach seinem Ferrari zu schauen, der für ihn „aufgeleuchtet“ hat?

Raphael zieht eine Grimasse. „Ein Sandwich zählt nicht als Abendessen. Wie wäre es mit dem Restaurant auf der Rue Rambuteau, wo wir letzte Woche waren?“

Das Restaurant, das Kobe-Rinder-Steaks zum Preis meiner Monatsmiete verkauft und wo es vor Stars nur so wimmelt, von denen manche Raphael mit „Hi Baby, wir sollten uns mal wieder treffen“ begrüßen? Nein, danke. „Geh du dorthin“, sage ich. „Ich habe heute Abend einen unheimlich produktiven Lauf. Ich möchte noch etwas schreiben.“

„Du willst nicht mal ins George in der obersten Etage dieses Gebäudes?“

Ich schüttle den Kopf.

Er schaut sich um und geht einen Schritt auf den Fahrstuhl zu. „Folge mir.“

Neugierig tue ich wie geheißen.

Wie sich herausstellt, führt er mich zum Café im Zwischenstockwerk.

„Sofern du keine ernsthaften und gut gerechtfertigten Einwände hast“, sagt er und führt mich zu einem Tisch an der Balustrade, „bestelle ich dir deinen Lieblings-Brownie und einen Chai Latte – und etwas Nahrhafteres für mich.“ Er macht auf dem Absatz kehrt und geht auf die Theke zu, bevor ich auch nur irgendwelche Einwände äußern kann.

Ganz ehrlich. Männer.

Als er mit einem überladenen Tablett zurückkommt und ich meine Zähne im Brownie vergrabe, ärgere ich mich nicht mehr so sehr über seine ungezwungene Art.

„Hast du deinen Laptop bei dir?“, fragt er.

„Natürlich.“ Ich zeige auf meinen Rucksack auf dem Boden. „Ich bin nicht so verrückt, ihn unbeaufsichtigt in einer öffentlichen Bibliothek zu lassen.“

„Zeigst du mir eine interessante Passage aus einem neuen Kapitel?“

Jedes Mal, wenn er mich darum bittet, bin ich unbeschreiblich aufgeregt. Also tue ich so, als sei ich beleidigt. „Willst du mir damit sagen, dass es in meiner Dissertation Passagen gibt, die langweilig sind?“

„Ja“, sagt er unbeeindruckt. „Wenn sie keine davon hätte, dann wäre es ein Stephen-King-Roman.“

Da hat er nicht ganz unrecht.

Ich öffne meinen Laptop und scrolle durch meine neuen Kapitel. Hmm ... Für mich sieht alles interessant aus … Okay, wie wäre es damit?

Ich drehe den Bildschirm zu ihm und zeige darauf. „Sieh dir diesen Abschnitt an.“

Er beginnt laut vorzulesen. „Während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts hatte die Sex-Arbeiterin keinen Rechtsstatus, und es war ihr nicht einmal erlaubt, vor Gericht für sich selbst zu sprechen. Aber ihr Recht auf Bezahlung ihrer Dienste war fest in den normannischen Gesetzen verankert und geschützt. Der einflussreiche englische Kanonist Thomas of Chobham, der in Paris in den Jahren um 1180 studierte, schrieb: „Für eine Frau gehört es sich nicht, eine Prosituierte zu sein, doch wenn sie eine ist, gehört es sich sehr wohl, dass sie ihren Lohn erhält. Aber wenn sie sich zu ihrem eigenen Vergnügen prostituiert und ihren Körper dafür zur Verfügung stellt, ist der Lohn so teuflisch wie die Tat selbst.“

„Ha!“, sagt er und schaut zu mir auf. „Was dieser Thomas also im Grunde sagt, ist, dass es eine milde Sünde ist, wenn eine Frau Sex für Geld anbietet, aber dass es eine schwere Sünde ist, wenn sie es zum Vergnügen tut. Richtig?“

„Das ist nicht exakt das, was er meint, aber du bist nicht weit davon entfernt.“

„Also, ich bin froh, dass mittelalterliche Kanonisten bereits tot und begraben sind, zumindest in diesem Teil der Erde.“

„Da bin ich nicht so sicher.“ Ich verenge meine Augen. „Was bezahlst du einem durchschnittlichen männlichen Auditor im Gegensatz zu einer durchschnittlichen weiblichen Auditorin?“

„Bei DCA“, erwidert er mit unverkennbarem Stolz, „werden männliche und weibliche Auditoren für die gleiche Arbeit auch gleich bezahlt.“

„Okay, wie sieht es dann mit männlichen und weiblichen Anteilen bei den Mitarbeitern aus, wenn man alle hierarchischen Stufen betrachtet?“

Er fährt mit der Hand durch sein Haar. „Das wäre kein fairer Vergleich.“

„Nicht? Warum?“

„Weil …“ Er zögert eine Sekunde. „Okay, ich sage es geradeheraus. Wir haben keine Frauen im Top-Management. Und wir haben nicht viele männliche Assistenten.“

Ich nicke. „Immer noch ein weiter Weg, selbst für diesen Teil der Erde, hm?“

Er kaut schweigend auf seinem Sandwich.

Ich betrachte sein ernstes Gesicht. „Du wirkst verdächtig nachdenklich.“

„Ich versuche mir vorzustellen, dass ich im mittelalterlichen Frankreich lebe, wo alle jungen, hübschen Frauen, die ihre Körper nicht verkaufen, keusch sind.“

„Und?“

„Es ist erschreckend.“ Er reißt seine Augen in spöttischer Verzweiflung auf. „Als Mann, der nicht an einer Heirat interessiert ist, müsste ich entweder in den sauren Apfel beißen oder für Sex bezahlen.“

„Irgendetwas sagt mir, dass du dich für die zweite Möglichkeit entscheiden würdest.“

Er grinst. „Ich hätte vermutlich Treuekarten von Bordellen im ganzen Land.“

„Was, wenn du eine mittelalterliche Frau wärst, die nicht an einer Heirat interessiert ist?“

„Ich würde Hure werden“, sagt er, ohne zu zögern.

Natürlich.

„Und du?“, fragt er.

Auch ich zögere nicht. „Ich würde Nonne werden.“

„Wirklich? Mir war nicht bewusst, dass du die Liebe deiner Mutter zu Jesus teilst.“

„Das tue ich nicht, auch wenn ich finde, dass er ein bewundernswertes Individuum war.“

„Warum dann also Nonne?“

„Na ja, zunächst war das für eine Frau, die den von ihren Eltern ausgesuchten – oder auch irgendeinen anderen – Mann nicht heiraten wollte, der beste Fluchtweg.“

Er nickt. „Ich verstehe.“

„Aber es ist nicht nur das. Karrieremöglichkeiten für diese eher „ungewöhnlichen“ Frauen – selbst wenn es sich um eine wohlhabende Lady von einem Herrensitz handelte – waren extrem begrenzt.“

Er schlägt sich mit der Hand an die Stirn. „Natürlich. Warum habe ich daran nicht gedacht? Eine Frau sollte eigentlich nicht klug sein, richtig?“

„Richtig – außer sie wurde zu einer religieuse.“

Ich sammle die letzten Krümel meines Brownies zusammen und lecke dann meine Finger ab.

Er öffnet seine Wasserflasche.

„Eine religieuse“, fahre ich fort, „konnte philosophische Aufsätze lesen, so viele sie wollte. Sie konnte Meinungen haben, schreiben und an intellektuellen Debatten teilnehmen.“

„Das verstehe ich“, sagt Raphael. „Was ich nicht verstehe, ist, dass du für intellektuelle Debatten auf Sex verzichten würdest.“

„Ohne Fleiß kein Preis“, sage ich.

„Dein Lebensmotto?“

„Kein Motto, eher eine Faustregel.“

„Mein Leben wird auch von einem Teil meiner Faust bestimmt“, sagt er.

Ich verziehe mein Gesicht und erwarte das Schlimmste.

Dann hebt er seinen Mittelfinger. „Von diesem Teil hier.“

„Depp“, sage ich.

„Stimmt. Und ich bin stolz darauf“, erwidert er mit einem Grinsen.


Kapitel Elf




Raphael verschließt die Tür seines Büros hinter mir. „Sollte ich mich mit Pauline unterhalten?“

„Wozu?“

„Damit sie ihren Assistenten die Anerkennung für die Artikel zukommen lässt, die sie verfassen.“

Ich starre ihn an und verarbeite seinen Vorschlag.

„Ich habe deinen Vertrag überprüft“, sagt er. „Für deine Gehaltsstufe sind nur Korrekturlesen und Formatierungen vorgesehen.“

„Ich bin froh, dass Pauline mir anspruchsvollere Aufgaben gibt“, sage ich.

„Ja, aber dein Name wird im Nachrichtenblatt lediglich unter Layout erwähnt.“

„Und das ist für mich vollkommen in Ordnung.“

Er wirkt verblüfft. „Ich werde sehr diplomatisch vorgehen, falls du dir Sorgen darüber machst, dass wir einen Verdacht bei ihr erwecken …“

„Es geht nicht nur um den Verdacht“, erwidere ich. „Ehrlich gesagt ist es mir egal, inwiefern meine Arbeit im Nachrichtenblatt anerkannt wird. Ich bin nur hier, bis ich meinen Doktor habe und einen Job im akademischen Bereich finde.“

„Das weiß ich.“ Er runzelt die Stirn. „Aber es ist trotzdem nicht richtig, dass eine andere Person die Anerkennung für deine Arbeit bekommt.“

„Die Sorge um deinen Fußsoldaten ist löblich.“ Ich zwinkere ihm zu. „Wie wäre es, wenn du sie eher auf diejenigen ausweitest, mit denen du nicht schläfst?“

„Ich habe Sando Marniers Fall mit meinen Beratern diskutiert“, sagt er. „Es könnte sein, dass ich ihm eine zweite Chance gebe.“

Ich strahle.

Er lächelt mich an und zieht mich in eine Umarmung. „Wir haben zwei Stunden, bis ich die Stadt verlassen muss.“

Er beginnt, meinen Rücken zu streicheln. Mit gespreizten Fingern lässt er seine Hand hoch zu meinem Nacken wandern, gleitet über meine Schulterblätter hinunter, drückt sanft auf meinen unteren Rücken und umschließt meinen Hintern. Während er seine Hände beliebig umherwandern und dabei keinen Zentimeter unberührt lässt, fährt er mit den Lippen über mein Gesicht, hungrig und fordernd.

Ich liebe diesen Teil. Was nicht heißen soll, dass ich das, was folgt, nicht noch mehr liebe, aber in Raphaels Berührungen liegt irgendetwas, das alle richtigen Punkte bei mir trifft. Selbst die, von denen ich nicht wusste, dass ich sie überhaupt hatte. Es ist, als hätten seine Hände die exakt richtige Größe, Wärme und Kraft, die meine Nervenenden benötigen. Und es fühlt sich immer so an, als hätte er mehr als zwei – wie eine Hindu-Göttin –, wenn er mich so streichelt.

Während er mich nach hinten auf seinen massiven Eichenholz-Schreibtisch drückt, spüre ich, wie er an meinem Bauch hart wird.

Meine Augen schließen sich. „Werde ich dich dieses Wochenende sehen?“

„Ich befürchte leider nein.“ Er hinterlässt eine Spur aus heißen Küssen auf meinem Hals. „Ich werde das ganze Wochenende und die komplette nächste Woche weg sein.“

Ich wage es nicht zu fragen, wo er hinfahren wird. Oder mit wem. Liegt es daran, dass ich von diesem Mann eingeschüchtert bin? Wenn man bedenkt, dass er erst neunundzwanzig ist, fällt es einem schwer, nicht von dem eingeschüchtert zu sein, was er bereits erreicht hat. Es ist nicht einfach, sich nicht von seinem Status und seinem Vermögen beeinflussen zu lassen, ganz zu schweigen von seinem blauen Blut und seinem unverschämt guten Aussehen. Aber es sind nicht die einschüchternden Merkmale, die mich an ihm festhalten lassen. Wann immer ich es vergesse, mich von ihnen blenden zu lassen, verschwindet Le Big Boss und ein süßer, karottennasiger Schneemann tritt an seine Stelle. Der Sex mit ihm schafft das jedes Mal.

Raphael schlingt einen Arm um meine Hüften, während er die Akten auf seinem Schreibtisch zur Seite schiebt. Ich vermute, dass er mich hochheben und mich ihm zugewandt vor sich platzieren wird, wie er es bereits zuvor getan hat, aber stattdessen dreht er mich um. Bevor ich realisiere, was er vorhat, hat er mich bereits über den Schreibtisch gebeugt. Indem er eine Hand zwischen meinen Schulterblättern platziert hat, presst er mich weiter nach unten, bis meine Wange auf dem polierten Holz ruht. Er hält mich in dieser Position fest und schiebt mit der anderen Hand den Saum meines Rockes nach oben. Ich trage heute einen Bleistiftrock, also ist Raphaels Aufgabe nicht so leicht, wie sie sich anhört, vor allem, da sie einhändig ausgeübt wird.

Aber er gibt nicht auf, bis mein Rock schließlich an meiner Hüfte gebündelt ist und mein Slip um meinen rechten Knöchel herum liegt.

Er stöhnt, als er über meine entblößte Haut fährt.

Ich fühle mich mit meinem Hintern, der ihm nun entgegengestreckt ist, bloßgestellt und verletzlich.

Wir haben es natürlich zuvor schon im Doggy Style getan. Aber wir waren im Bett, und es war anders. Der Raum war viel dunkler, und ich war vollkommen entspannt und hemmungslos nach dem schmackhaften Wein und dem exquisiten Verwöhn-Programm seiner Zunge.

Davon hatte ich heute nichts.

Und dieses Büro ist von Licht durchflutet.

Raphael streicht über die Hinterseite meiner Schenkel und über meinen Hintern. Während er Ermutigungen murmelt, greift er nach meinen Hüften und drückt meinen Po etwas höher, schiebt sein Knie zwischen meine Beine und drückt sie weiter auseinander.

Ich lasse es zu.

Mit seinem rechten Arm greift er nach vorn, streichelt mich mit den Fingern, bevor er sie in mich hineingleiten lässt. Gerade, als ich vor Verlangen zu stöhnen beginne, geht er einen Schritt zurück.

Das Ticken der Uhr an der Wand und sein unregelmäßiger Atem sind alles, was ich höre. Und ich muss sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, auf was er starrt.

„Dein Anblick ist unvergesslich, Mia“, sagt er.

Ich erröte. Aber es ist auch eine Genugtuung.

Sein Kompliment ist die Belohnung für die schrecklichen Brazilian-Waxing-Termine, denen ich mich seit Januar unterziehe.

Ich höre, wie er seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose öffnet. Als das Geräusch einer zerreißenden Kondomfolie an meine Ohren dringt, bin ich nur allzu bereit für das, was kommt – ich sehne mich danach.

Er greift erneut nach meinen Hüften und dringt in mich ein.

Die pure Entzückung lockt ein leises, ächzendes „Ahh“ irgendwo tief aus meiner Brust.

Raphael beginnt, in mich hineinzustoßen.

Ich drücke mich nach hinten, um seinen Stößen entgegenzukommen und ihm dabei zu helfen, tiefer eindringen zu können. Meine Brüste sind gegen die warme Oberfläche des Schreibtisches gepresst, und mein Kopf ist wunderbar leer. Mein Körper ist so benommen von dem, was er mit ihm macht, dass ich mich dabei ertappe, wie ich mir wünsche, dass er noch tiefer eindringt und mich komplett ausfüllt. Ich bin wild vor Lust.

„Oh, oui“, hauche ich bei jedem Stoß. „Oh, oui. Oh, oui. Oh, oui.“

„Klingt, als würde dir das gefallen“, grollt er, indem er sich nach vorn lehnt.

Gefallen? Ich glaube, ich sterbe vor Vergnügen.

Er richtet sich auf, und ein brennender Klaps landet auf meinem Hintern. „Und was ist hiermit, Mia?“, fragt er. „Gefällt dir das auch?“

Eigentlich nicht. Aber ich habe einen Kloß im Hals, der mich davon abhält, diese Worte auszusprechen.

Er versetzt mir noch einen Klaps.

Ich versteife mich.

Er hört auf zu stoßen.

Einige Sekunden später sitzt er mit dem Rücken an den Schreibtisch gelehnt auf dem Boden, und ich sitze auf seinem Schoß.

„Mia, Baby, alles in Ordnung?“ Er streichelt mein Gesicht, hält mich an seine Brust. „Die Klapse haben dir nicht so sehr gefallen, oder? War ich zu grob zu dir?“

Das war er nicht. Seine Klapse waren leicht und spielerisch. Sie sollten mir sicherlich nicht wehtun. Sie taten nicht weh.

Warum also haben sie dann meine Erregung vertrieben?

Und warum fühle ich mich so … billig?

Vielleicht liegt es an der Katastrophe, gepaart mit der Tatsache, dass ich seine Untergebene bin, die über seinen Schreibtisch gebeugt war und keine Ahnung hat, mit wem er die nächste Woche verbringen wird …

Raphael hebt mein Kinn an, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu sehen. „Bitte, Mia, ich muss es wissen. Waren es die Klapse?“

Ich nicke. Es ist einfacher, Ja zu sagen als zu versuchen, etwas zu erklären, das ich nicht mal selbst verstehe.

Sein Ausdruck wird ernst. „Schlag mich.“

Ich blinzle, überrascht von seiner merkwürdigen Aufforderung.

„Schlag mich zweimal, wohin du willst“, sagt er.

„Sei nicht albern.“

„Bitte.“ Er sieht mich flehend an. „Dann sind wir quitt, und wir werden uns beide besser fühlen.“

Werden wir das? Ach, was soll’s? Ich lehne mich zurück und verpasse ihm eine Ohrfeige.

„Autsch.“ Er reibt sich die Wange.

„Gib mir deinen Arm“, sage ich verschmitzt.

Er hebt seinen linken Arm.

Ich fahre mit der Hand über seinen ausgeprägten Bizeps – jeder Vorwand, um seinen Bizeps zu berühren, ist jederzeit willkommen –, und dann zwicke ich ihn so fest ich nur kann.

Er zuckt zusammen.

Ich lasse seinen Arm los. „Fertig.“

„Fühlst du dich besser?“

„Überraschenderweise ja.“

„Gut, ich auch.“ Er vergräbt seine Finger in meinen Haaren und streichelt mich. „Nächstes Mal, wenn ich etwas Ungewöhnliches ausprobieren möchte, frage ich dich vorher.“

„Stehst du auf Ungewöhnliches?“

„Nein“, erwidert er. Dann fügt er hinzu: „Es ist nur, ich war noch nie so lange mit einer Frau zusammen.“

„Wir treffen uns noch nicht mal seit fünf Monaten.“

„Wie ich eben sagte, ich war noch nie so lange mit einer Frau zusammen.“

„Was hat das mit ungewöhnlichen Vorlieben zu tun?“

„Ich dachte, ich versuche etwas Neues, damit es nicht langweilig wird.“

Mein Herz wird schwer. „Fange ich an, dich zu langweilen?“

„Nicht im Geringsten.“ Er schaut mich eindringlich an. „Ich hatte den Eindruck, ich würde anfangen, dich zu langweilen.“

Was? „Wie kommst du auf die Idee?“

Sein Blick ruht auf mir. „Du wirktest reserviert und … in letzter Zeit etwas distanziert. Ich dachte, du würdest das Interesse verlieren.“

Ich seufze. Wenn er nur wüsste, wie weit das von der Wahrheit entfernt liegt! Meine Reserviertheit ist das Ergebnis der zunehmenden Sorge wegen der Briefe aus Australien. Ich kann nicht anders. Jedes Mal, wenn ich meinen Briefkasten oder mein Postfach im Büro öffne, rechne ich damit, einen neuen Brief zu finden. Was wird darin stehen? Wird mein „heimlicher Verehrer“ verraten, was er von mir will? Wird er Geld verlangen? Wie viel? Werde ich es aufbringen können? Ich wünschte, ich könnte Raphael von meiner bedrohlich näherkommenden Erpressung erzählen. Aber das würde voraussetzen, dass ich die Gründe dafür offenlegen muss.

Und das kann ich nicht.

Ihm von der Katastrophe zu erzählen, würde mich in der gesellschaftlichen Nahrungskette noch weiter nach unten befördern. Ich würde von der „kleinen Assistentin mit akademischen Ambitionen“, die er vögelt, wenn er gerade Zeit hat, direkt in die Schlampenzone rutschen. Und nicht nur die durchschnittliche und gewöhnliche Schlampe, sondern eine fortgeschrittene mit Gang-Bang-Erfahrung und einem Sexvideo auf dem Kerbholz.

Diese Art von Geständnis würde die Kluft zwischen uns nicht nur vergrößern. Es würde die Kluft zu einer Schlucht werden lassen.

„Keine Sorge“, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. „Du bist für mich immer noch so attraktiv, wie als ich dich zum ersten Mal in deinem Fleece-Overall gesehen habe.“

Er lächelt zurück, aber die Falte zwischen seinen Augenbrauen ist nicht verschwunden. „Was ist es dann? Was bedrückt dich?“

Vielleicht kann ich ihm einen Teil der Wahrheit verraten. „Es sind meine Finanzen“, sage ich. „Ich muss mir einen zweiten Job suchen.“

„Ich kann dir Geld …“

Ich lege meine Hand auf seinen Mund. „Auf keinen Fall.“

„Alles klar.“ Er nickt und gibt einen nachdenkliches „Hm“ von sich. „Wie wäre es, wenn ich dir diesen zweiten Job anbiete?“

Ich rümpfe die Nase. „Als was?“

„Kellnerin.“ Er lächelt mich breit an. „Seb und ich besitzen eine Bar im Zentrum, Le Big Ben. Es ist ein Gentlemen’s Club im englischen Stil.“

Ich grinse. „Wie schick.“ Und wie aufschlussreich, dass er das niemals zuvor erwähnt hat. Oder mich dorthin mitgenommen hat.

„Der Manager hat neulich gesagt, dass er nach einer weiteren Bedienung für die Abendschicht sucht.“

„Dann planst du also, etwas Vetternwirtschaft zu betreiben und mich dem armen Mann vorzusetzen?“

„Hast du schon mal gekellnert?“, fragt er.

„Oft sogar.“

„Dann ja, ich werde etwas Vetternwirtschaft betreiben.“

Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass er das nicht tun sollte, als wir laute Stimmen vor der Tür hören.

Es sind Anne-Marie und ein Mann.

Sie diskutieren.


Kapitel Zwölf




„Es tut mir leid, Monsieur d’Arcy, aber Monsieur d’Arcy ist nicht hier“, sagt Anne-Marie hinter der Tür.

Ich sehe Raphael verwirrt an.

„Es ist Seb“, erklärt er mir.

Woah.

Hinter der Tür steht Graf Sebastian d’Arcy höchstpersönlich. Arrogant. Wenig sozial. Skrupellos. Ein Mann, dessen schlechte Seite man sich nicht einmal vorstellen kann, geschweige denn, auf der man sich befinden möchte.

Zumindest ist es das, was ich gehört habe.

Eine tiefe Stimme grollt im Befehlston: „Oh, ich glaube, er ist sehr wohl da drin.“

„Da irren Sie sich, Monsieur. Er ist nicht hier.“ Anne-Marie hält stand, aber in ihrer hohen Stimme liegt ein Zittern.

„Warum öffnen Sie dann nicht die Tür und lassen mich selbst nachsehen?“

Sebastians Tonfall ist so eisig, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. Ich beneide Anne-Marie in diesem Moment nicht.

„Das kann ich nicht, Monsieur.“

Sie klingt, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

„Die Ärmste.“ Raphael verzerrt sein Gesicht vor Mitgefühl. „Ich weiß nicht, wie lange sie die Stellung noch halten kann.“

Ich verfalle in Panik. „Du glaubst, sie wird ihn reinlassen?“

„Seb kann manchmal sehr einschüchternd sein.“ Er macht eine Pause, bevor er hinzufügt: „Gelegentlich.“ Er seufzt. „Immer.“

Ich springe auf und beginne, mich so schnell ich kann herzurichten.

„Ich werde die Tür öffnen“, sagt Raphael und steht auf, „bevor Anne-Marie einen Herzinfarkt bekommt.“

„Gibt es hier eine Hintertür oder so was, durch die ich verschwinden kann?“

Er schüttelt den Kopf und steckt sich das Hemd in die Hose.

Ich richte ihm die Krawatte. „Ich will nicht, dass dein Bruder mich hier sieht.“

„Warum kümmert dich das? Er kennt dich doch nicht einmal.“

Ich grinse und entschlüssele die Nachricht zwischen den Zeilen: Keine Sorge – für Sebastian wirst du nur eine weitere gesichtslose Eroberung von mir sein, die er sich nicht einmal versuchen wird zu merken. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, warum es mich kümmert, dass Sebastian mich hier sehen könnte. Vielleicht sind es die Überreste meiner Ehre, die nach einem Kampf ihren letzten Zuckungen erliegen.

„Okay, ich habe eine Idee.“ Raphael zeigt zu dem deckenhohen Schrank, der sich über die komplette Seite einer Wand erstreckt. „Warum versteckst du dich nicht da drin, und ich versuche Sebastian so schnell es geht loszuwerden?“

Ich nicke und haste hinüber zum Schrank.

Raphael öffnet die Bürotür.

„Du bist allein.“ Sebastian klingt überrascht.

„Ich war gerade in einer strategischen Denkphase“, erwidert Raphael. „Und deshalb habe ich Anne-Marie angewiesen, niemanden hereinzulassen.“

„Du hast deine Bürotür für deine strategische Denkphase abgeschlossen“, sagt Sebastian mit greifbarem Spott in seiner Stimme.

„Niemand ist perfekt.“

„Okay, wie auch immer.“ Sebastians Tonfall wird versöhnlicher. „Ich bin nicht hierhergekommen, um mit dir zu streiten.“

„Warum bist du denn hergekommen?“

„Ich brauche noch einmal deine Rechtsauskunft, was meine Hochzeitsvorbereitungen angeht.“

„Also kommst du mit deinem verrückten Plan voran?“

„Ja, in der Tat“, erwidert Sebastian trocken.

Es herrscht ein kurzer Moment der Stille, bevor Raphael fragt: „Wie geht es eigentlich meiner zukünftigen Schwägerin? Ich habe sie seit dem Abendessen bei Genevieve nicht mehr gesehen.“

„Es geht ihr gut. Wie geht es Genevieve?“

Wer ist Genevieve? Ist sie seit langer Zeit seine Verlobte und wartet darauf, dass Raphael endlich seinen Dampf abgelassen hat? Oder eine verrückte Ehefrau, die er auf dem Dachboden seines Hauses gefangen hält, wie Mr. Rochester in Jane Eyre? Ich schnappe nach Luft, als mir ein Licht aufgeht. Was ist, wenn Genevieve sein Kind ist? Wie wenig ich doch über den Mann weiß, dessen Körper ich während der letzten paar Monate vollständig erkundet habe?

„Sie ist ihr übliches unbezähmbares Selbst“, sagt Raphael. „Sie hat gerade ein neues Projekt begonnen.“

„Eine weitere Dokumentation?“

„Nein, dieses Mal produziert sie etwas Fiktives. Die Neuverfilmung eines Schwarzweißwerks aus den Vierzigern.“

„Meinst du, das kann sie verkaufen?“, fragt Sebastian.

„Wer weiß? Es heißt, aller guten Dinge sind drei.“

Eine weitere kurze Pause folgt.

„Hier sind die Papiere“, sagt Sebastian. „Ich würde mich freuen, wenn du einen Blick darauf werfen könntest.“

„Werde ich. Also … dann … bis bald?“

„Irgendein Fortschritt mit Noah?“, fragt Sebastian.

„Nein.“

„Ich auch nicht.“

„Er wird sich besinnen“, sagt Raphael. „Er braucht nur Zeit.“

„Das ist alles Mamans Schuld.“

„Könntest du unsere Mutter aus dem Spiel lassen?“

„Warum?“ Der Permafrost in Sebastians Stimme ist zurückgekehrt. „Es ist die Wahrheit.“

„Ja, schon klar.“ Raphael klingt genervt. „Genau wie deine Theorie, dass sie auf irgendeine Weise dafür verantwortlich ist, was Papa passiert ist.“

Stille.

„Der Mann hat sich sein eigenes Grab geschaufelt“, sagt Raphael.

„Dafür habe ich ihr niemals die Schuld gegeben.“

„Oh doch, das hast du. Und das tust du immer noch.“

„Tue ich das? Ich weiß nicht …“ Sebastian zögert. „Vielleicht hast du recht. Vielleicht bin ich zu hart zu ihr.“

Beide sagen eine Weile lang nichts.

Dann ertönt wieder Sebastians Stimme. „Aber du kannst nicht bestreiten, dass sie Noah gegen uns aufgehetzt hat.“

„Da bin ich mir nicht so sicher …“

„Ach komm schon! Wir finden durch Zufall heraus, dass unser kleiner Bruder Nepal verlassen hat und bereits seit sechs Monaten hier in Paris lebt?“

Raphael kommentiert das nicht.

„Er reagiert nicht auf unsere Anrufe“, sagt Sebastian.

Keine Reaktion von Raphael.

„Er trägt Mamans Mädchenname.“

„Nicht jeder ist so stolz darauf wie du, ein d’Arcy zu sein, Brüderchen. Wir sollten akzeptieren, dass Noah lieber ein Masson ist.“

Sebastian antwortet nicht darauf, und ich gebe beinahe der Versuchung nach, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Aber ich widerstehe. Ich möchte das Risiko nicht eingehen, erwischt zu werden.

Die Brüder verabschieden sich kurz darauf voneinander.

Raphael schließt die Bürotür ab und lässt mich heraus. „Es tut mir leid, dass du dir das anhören musstest. Ich hätte Sebastian nicht reinlassen sollen.“

„Nein, das ist schon okay. Ich habe in diesen kurzen zehn Minuten mehr über deine Familie erfahren als in den vergangenen fünf Monaten.“

Er lächelt mich humorlos an.

„Und außerdem“, fahre ich fort, „war eure Unterhaltung aus wissenschaftlicher Perspektive sehr interessant.“

„Wie das?“

„Ich konnte meine Theorie belegen, dass Blaublütige genauso viel schmutzige Wäsche produzieren wie alle anderen auch.“

„Das tun wir mit Sicherheit.“ Sein Lächeln wird authentischer. „Ist das etwas Gutes?“

„Zumindest sind wir in Sachen dreckiger Wäsche gleichgestellt.“

„Ich habe immer noch zwanzig Minuten“, sagt er und nimmt meine Hand. „Wie wäre es, wenn wir zu Ende bringen, was wir angefangen haben?“

Ich runzle die Stirn.

„Ohne die Klapse“, fügt er schnell hinzu.

„Wie wäre es, wenn wir es beenden, wenn du zurück bist?“ Ich richte meinen Blick auf die Tür. „Und am besten irgendwo, wo wir nicht gestört werden.“

Er nickt.

Wir küssen uns zum Abschied, und wenige Minuten später bin ich zurück in meinem Büro und beende meine täglichen Arbeiten.

Delphine wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, während sie sich, bevor sie geht, ihren Lippenstift aufträgt. „Er ist aus dem Büro.“

„Wer? Ich war gerade …“

„Schön, verrate es mir nicht. Aber wenn ich herausfinde, wer er – oder sie – ist, dann wirst du etwas entgegenkommender sein müssen, ma cocotte, so wie ich es dir gegenüber mit Alberto war.“

„Und wenn nicht?“, frage ich und versuche, neckisch zu klingen.

„Und wenn nicht, könnte es sein, dass ich die Sensation nicht für mich behalten kann, ganz egal, welchen Status er – oder sie – hat.“ Sie wirft mir einen warnenden Blick zu und stolziert aus dem Büro.

Mir zu drohen, ist in den letzten Tagen à la mode.

Irgendwie gelingt es mir, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, sodass ich um kurz nach neun fertig bin.

Als ich das Gebäude verlasse, ist die Luft so angenehm, dass es kaum vorstellbar ist, in Paris zu sein. Da die Rushhour vorbei ist, wurde der Geruch von Benzin und Diesel durch die frühlingshaften Düfte von Blumen und Knospen ersetzt. Die Temperatur könnte in diesem Land gerade nicht perfekter sein – irgendwo zwischen mild und warm –, denn die Kälte des Winters ist vollkommen verschwunden, und die erstickende Hitze des Sommers liegt noch in weiter Ferne. Laut Wetterbericht soll es so die ganze Woche bleiben, und auch am Wochenende, das ich eigentlich mit Raphael verbringen wollte.

Wie schade, dass er sich entschieden hat, es mit jemand anderem zu verbringen! Vermutlich Genevieve, wer auch immer sie sein mag.

Während ich in Richtung Métro laufe, vermischen sich Eifersucht und Galle in meinem Körper und ruinieren diesen wunderschönen Abend. Zum x-ten Mal verspreche ich mir, stärker zu versuchen, meine Affäre mit Raphael zu beenden. Und dass ich niemals mehr Sex in seinem Büro haben werde.

Die ersten paar Monate haben wir streng darauf geachtet, unsere Rendezvous aus den Räumlichkeiten von DCA fernzuhalten. Raphael erschien genauso erpicht darauf, wie ich es war. Der Nachteil daran war, dass wir uns tagelang nicht gesehen haben, selbst wenn er in Paris war. Raphael d’Arcy ist ein wichtiger Mann. Sein Kalender enthält Wochen, in denen jeder einzelne Abend von einem gesellschaftlichen Event belegt ist, das er nicht absagen kann. Ich vermute, dass manche dieser Events bis in die Nacht dauern.

Aber ich ziehe es vor, nicht zu fragen.

Wir brachen unsere „Kein Sex im Büro“-Regel zum ersten Mal vor etwa einem Monat, nachdem wir uns zehn Tage lang nicht gesehen hatten. In Anbetracht der Tatsache, dass er nur für einen Tag in der Stadt sein sollte, „besuchte“ ich ihn in seinem Büro unter dem Schutz seiner loyalen Torhüterin Anne-Marie.

Dann wurden wir rückfällig, nachdem er die Woche darauf von seiner Geschäftsreise zurückkam und bevor er später an diesem Tag wieder verreiste.

Und dann leisteten wir uns einen weiteren Ausrutscher heute Nachmittag.

Jeder dieser „Quickies“ sättigte meinen Körper – und meine Seele war danach immer etwas schmutziger als zuvor.

Denn trotz seines standhaften Interesses an meiner Person, bin ich nicht Raphaels Freundin.

Ich bin seine Sex-Freundin.

Wir sind zwei Singles, die eine geheime Affäre haben. Unsere Beziehung kommt nicht voran. Ich würde es nicht einmal eine Beziehung nennen. Es ist ein One-Night-Stand in Dauerschleife. Es ist, als würden wir eine Porno-Version von Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast nachspielen.

Sie nennt sich Ich weiß, wer dich letzten Sommer gevögelt hat.

Raphael scheint glücklich zu sein mit der Rolle, die er spielt.

Ich bin es nicht. Aber ich bin nicht diejenige, die im Regisseur-Stuhl sitzt.


Kapitel Dreizehn




Als ich meine Wohnung betrete, bin ich schockiert, wie sauber und aufgeräumt sie ist. Es juckt mich in den Fingern, nach meinem Handy zu greifen und dieses seltene Vorkommnis für die Ewigkeit festzuhalten. Wenn Mama und Eva wieder weg sind und meine Wohnung wieder zu ihrer üblichen „kreativen Unordnung“ zurückfindet, würde ich mir diese Bilder anschauen, und der Drang sauberzumachen würde mich überkommen.

Oder auch nicht. Aber es wäre einen Versuch wert.

„Das Abendessen ist in zwanzig Minuten fertig“, schreit Eva aus der Küche.

„Was kocht sie?“, frage ich Mama, die gerade die Kissen auf der Couch aufbauscht.

„Lasagne.“

Ich schließe die Augen und lächle glückselig. „Lecker.“

„Sie dachte, damit macht sie dir eine Freude.“ Mama klappt das Bügelbrett auseinander und wirft einen Haufen aus farbenfrohen Klamotten auf den Stuhl daneben. Sieht aus, als hätte sie meine Wäsche gemacht, während ich auf der Arbeit war.

Schon wieder. Sie lässt mir keine andere Wahl als meine Drohung wahrzumachen und meine Klamotten in einen Koffer zu schließen, bevor sie mich besuchen kommt.

„Wie geht es dir, Mia?“, fragt sie mich.

„Wunderbar.“

Sie greift nach einer weißen Bluse und legt sie auf das Brett. „Kannst du etwas genauer sein?“

„Natürlich.“ Ich zähle an meinen Fingern ab. „Die Doktorarbeit läuft, der Job ist nicht allzu schlimm, und der Sommer kommt. Wie ich sagte, alles ist wunderbar.“

Sie schüttelt den Kopf. „Woran liegt es, dass, wenn ich Eva dieselbe Frage stelle, sie immer deutlich mehr zu erzählen hat?“

„Sie redet eben mehr – es liegt in ihrer Natur.“

„Und in deiner Natur liegt es, geheimniskrämerisch zu sein, oder wie?“

„Das ist lächerlich.“ Ich winke ab. „Ich bin nur … introvertiert. Das ist alles.“

Sie zieht die Bluse auf einen Kleiderbügel. „Herzele, denkst du, du könntest den Aufwand betreiben, mir etwas mehr zu erzählen?“

Herzele. Mein kleines Herz. Ich liebe es, wenn sie mich so nennt. „Wie zum Beispiel was?“

Sie zögert. „Triffst du dich zurzeit mit jemandem?“

Sie will also wissen, ob ich herumhure? Ich starre sie mit großen Augen an. „Ernsthaft, Mama?“

„Du weißt, was ich meine.“ Sie neigt den Kopf ermahnend zur Seite. „Gibt es einen jungen Mann, den du magst und der dich auch mag?“

Ich schüttle den Kopf.

„Ich frage mich, ob das mein Fehler ist“, sagt sie.

„Wovon redest du?“

Mama stößt die Luft aus und greift nach dem nächsten Teil auf dem Haufen. „Eva ist in einen Mann verschossen, der toll, aber unerreichbar ist“, sagt sie. „Du hältst dich von allen Männern fern, als wären sie gefährliche Bestien. Liegt das daran, dass Papa und ich so streng mit euch waren? Und daran, dass ich immer darauf bestanden habe, dass ihr keine intimen Beziehungen vor der Ehe habt?“

Oh, Gott.

Sie seufzt erneut und legt meinen Slip auf das Bügelbrett.

„Nicht die Unterwäsche!“ Ich reiße ihn ihr aus der Hand. „Die sollte nicht gebügelt werden.“

Sie sieht mich nachsichtig an. „Natürlich sollte sie das.“

Ich ächze und raufe mir übertrieben die Haare.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagt Mama und starrt mir dabei in die Augen.

„Okay, ich werde sie beantworten.“ Ich halte ihrem Blick stand. „Mach dir keine Sorgen, Ma. Eure hohen Erwartungen und deine Predigten über Keuschheit sind nicht für mein Single-Dasein verantwortlich.“

„Es ist völlig in Ordnung, mit einem Mann auszugehen, weißt du? Papa und ich hätten das mehr betonen müssen. Solange du dich enthalten kannst – und ich bin sicher, dass starke Frauen wie du und Eva das können – solltest du mit jemandem ausgehen. Ich ermutige dich sogar dazu.“

Ich zeige Mama meine Handflächen. „Ich sollte mir vor dem Abendessen die Hände waschen.“

Während ich ins Badezimmer gehe … ähm, renne, kommt mir ein Gedanke. Abgesehen von der Affäre mit Raphael bin ich seit der Uni mit niemandem mehr ausgegangen. Genauer gesagt, seit der Katastrophe. Nur ein Zufall, daran besteht kein Zweifel.

„Wie geht es Papa?“, frage ich meine Mutter, als wir uns zum Abendessen setzen. Ich bin fest entschlossen, die Unterhaltung weg von Evas und meinem Privatleben zu lenken, damit es auch weiterhin privat bleibt.

„Wie immer“, sagt Mama. „Engagiert sich ehrenamtlich so oft er kann, gärtnert viel und versucht sich an neuen Rezepten aus aller Welt. Im Moment essen wir uns gerade durch die kambodschanische Küche.“

Eva serviert die Lasagne.

Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, während ich den Teller betrachte.

„Macht er immer noch bei diesem Flüchtlingsprogramm mit?“, fragt Eva.

„Mit der NRO für Bildung?“ Mama begutachtet die Lasagne auf ihrem Teller. „Wo sie Flüchtlingsfrauen grundlegende Französischkenntnisse beibringen und ihnen helfen, Jobs zu finden?“

„Ja, genau die.“ Eva setzt sich und nickt uns auffordernd zu, damit wir mit dem Essen beginnen.

Mama macht sich über die Lasagne her. „Eigentlich nehme ich auch an diesem Projekt teil. Ihr wisst, wie sehr wir darauf erpicht sind, Frauen in Not zu helfen.“

Das seid ihr sicher.

Solange diese Frauen gute Sitten pflegen.

Ich konzentriere mich auf meine Lasagne, die genauso lecker ist wie alles andere, was Eva kocht, und überlasse meiner Schwester und Mutter das Reden. Ab einem bestimmten Moment höre ich sie nicht mehr, und mein Geist wandert zu dem Thema, das neuerdings zu so etwas wie meiner Obsession geworden ist. Raphaels andere Frau.

Er hat nie jemanden erwähnt, und ich habe ihn auch nie wirklich mit jemandem gesehen. Aber jedes Mal, wenn ich mir Voici oder ein anderes Klatschblatt ansehe, gibt es darin ein Foto von ihm, wie er mit diesem Model oder jener Erbin auf irgendeinem schicken Event redet. Passiert zwischen ihnen mehr als nur eine Unterhaltung, wenn die Kameras fort sind? Der Mann hat immerhin einen gewissen Ruf, und er scheint begierig darauf, ihn aufrecht zu halten.

Außerdem hat er immer klargestellt, dass er kein Typ für Beziehungen ist.

Einmal habe ich ihn gefragt, ob er sich an alle Namen und Gesichter der Frauen erinnern könne, mit denen er geschlafen hat.

Er hat den Kopf geschüttelt.

Ich habe ihn skeptisch angesehen. „Was ist mit denen, die du öfter als einmal gesehen hast?“

Er hat sich nachdenklich am Kinn gekratzt.

„Oder sehen wir alle gleich aus? Ein verschwommenes Bild mit Brüsten und femininen Zügen.“

„Das ist gemein.“

Ich habe mit den Schultern gezuckt.

„Um deine Frage zu beantworten, ja, ich erinnere mich an sie.“ Er hat eine Augenbraue hochgezogen. „Ungeachtet dessen, was du von mir denkst, liebe ich Frauen. Ich finde, sie sind Gottes großartigste Kreation und den Männern in jeder Hinsicht unermesslich überlegen.“

„Vielleicht ist das dein Problem“, habe ich gesagt. „Du liebst Frauen zu sehr. Und … die Betonung liegt auf der Mehrzahl.“

Er hat mich merkwürdig angeschaut, aber nichts gesagt.

„Deine Mädels …“, habe ich weiter gedrängt, nicht in der Lage, das Thema ruhen zu lassen. „Sind sie in der Regel damit einverstanden, dass du mit mehreren Frauen schläfst?“

„Bei den wenigen Malen, bei denen ich lange genug da war, lautete die Antwort Ja.“

„Gott sei Dank gibt es Kondome.“

„Das finde ich auch.“

„Was ist, wenn deine Liebhaberinnen einen Lover haben? Bist du damit einverstanden?“

Er hat mit der Zunge geschnalzt. „Gute Frage.“

„Und?“

„Na ja, es gibt keinen Grund, warum sie nicht die gleiche Freiheit genießen sollten wie ich auch. Das ist nur fair.“

Seine Art, sexuelle Freizügigkeit als Freiheit zu bezeichnen, ließ mich zusammenzucken. Auf der anderen Seite, welches Recht hat ein Gang-Bang-Mädchen, prüde zu sein?

„Andererseits bezweifle ich, dass meine Partnerinnen das Verlangen nach einem zusätzlichen Lover haben, während ich Zeit mit ihnen verbringe.“ Raphael hat mich selbstgefällig angelächelt.

Ich habe die Augen verdreht.

„Das ist nur eine Beobachtung. Aber wir könnten einen willkürlichen Test durchführen. Du, zum Beispiel – hast du außer mir noch einen Lover?“

„Nein.“

„Hast du das Bedürfnis nach einem?“

Ich habe den Kopf geschüttelt.

„Siehst du?“ Er hat gegrinst. „Ich genüge dir.“

Ich erinnere mich nicht daran, was ich dazu gesagt habe. Aber woran ich mich erinnere, ist, dass ich zu feige war, ihm die Frage zu stellen, die mich seit Januar quälte.

Hast du noch eine andere Liebhaberin, Raphael?

Oder genüge ich dir?


Kapitel Vierzehn




Ich blicke aus den deckenhohen Fenstern hinaus auf Raphaels professionell gestaltete Dachterrasse. Selbst im Dunkeln ist der Effekt aus kleinen Lichtern, welche die Pflanzen besprenkeln und sanft funkeln, atemberaubend. Ich kann das ständige Dröhnen und Rattern von verschiedenen Fahrzeugen hören, die Sirene eines Polizeiautos in der Ferne und das Gelächter von den Gästen auf der Terrasse im Restaurant unter uns.

Hier auf dem Boulevard Saint Germain befinden wir uns mitten im pulsierenden Herzen von Paris, nur einen Steinwurf entfernt von der Kathedrale Notre-Dame. Aber wir befinden uns auch über der Stadt, in einem riesigen Aquarium und umgeben von einer windigen grünen Oase.

Raphael bereitet irgendeinen ausgefallenen Cocktail hinter der schicken Granit-Bar seiner offenen Küche zu.

„Bist du sicher, dass du keinen Hunger hast?“, fragt er.

„Vollkommen sicher.“

Es muss schwer für ihn sein, das zu glauben, da ich normalerweise nach einem langen Arbeitstag ausgehungert bin. Aber heute, am Ende meiner ersten Doppelschicht, bin ich so erschöpft, dass ich schon gar keinen Appetit mehr habe.

Ich habe DCA um achtzehn Uhr verlassen, woraufhin Augenbrauen im Büro hochgezogen wurden, und habe mich auf den Weg zu Raphaels Gentlemen’s Club gemacht, wo ich es geschafft habe, meinen ersten Abend als Bedienung im Außenbereich zu überleben. „Überleben“ ist eine kleine Übertreibung, denn objektiv gesprochen war die Arbeit an sich nicht hart, und meine Kollegen waren nett. So auch der Manager, dem freundlich nahegelegt wurde mich einzustellen.

Der wahre Grund, warum ich mich so ausgelaugt fühle, ist, weil ich heute Morgen meinen dritten Brief aus Australien erhalten habe. Er war ein wenig wortreicher als die ersten beiden.

ICH WERDE DEN GANZEN JULI ÜBER IN FRANKREICH SEIN. MACH DICH BEREIT.

Wofür?

Diese Frage beschäftigt mich schon den ganzen Tag. Wird mich mein mysteriöser Brieffreund erpressen, oder wird er seinen Beweis ins Internet stellen und zusehen, wie mein Leben in Scherben zerbricht?

Ich seufze laut. Es war ein Fehler, heute Abend zu Raphael zu kommen. Anstatt in sein Auto zu steigen, hätte ich direkt nach Hause gehen sollen, um eine potenziell unangenehme Situation zu vermeiden. Denn ich werde Raphael heute Nacht nicht nützlich sein können. Ich fühle mich das erste Mal seit Januar zu niedergeschlagen, um Sex mit ihm zu haben. Und ich bin kurz davor, es ihm zu sagen. Als ich seine Schritte hinter mir höre, drehe ich mich um.

Raphael kommt mit einem Tablett in einer Hand, auf dem zwei große Gläser stehen, und mit einem mysteriösen Gegenstand in der anderen Hand näher. Es ist eine handflächengroße, orangefarbene Schachtel, auf der in Druckbuchstaben Hermès steht. „Für dich“, sagt er. „Ich hoffe, es gefällt dir, aber wenn nicht, ist das auch völlig in Ordnung.“

„Parfüm?“

Er nickt.

Über Hermès steht in kursiven Buchstaben 24 Faubourg. Ich habe keine Ahnung, wonach 24 Faubourg riecht, aber ich schätze, es ist teuer. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Ist das dein Weg, mir zu sagen, dass dir der Duft, den ich trage, nicht gefällt?“

Er lacht. „Ganz im Gegenteil. Ich liebe deinen Duft. Aber da du mir nicht verrätst, welches Parfüm es ist, habe ich versucht, etwas zu finden, was dem nahekommt.“

Der Grund, warum ich Raphael – oder sonst jemandem – den Namen meines Parfüms nicht verrate, ist, dass es so weit von Hermès, Baccarat und dergleichen entfernt ist, wie es eine duftende Flüssigkeit in einer hübschen Flasche nur sein kann. Ich kaufe es im Supermarkt um die Ecke. Verklagt mich. Es ist günstig, frisch und blumig, und das ist gut genug für mich. Ich trage es nun schon seit ein paar Jahren. Und ich muss sagen, es amüsiert mich köstlich, dass es meinem Hautevolee-Lover auch gefällt. Ich gebe ihm die Schachtel zurück.

„Ach, komm schon, Mia.“ Er sieht frustriert aus. „Du akzeptierst nie ein Geschenk von mir.“

„Stimmt nicht“, sage ich. „Ich habe dich für all die Drinks, das Essen und die Ausflüge bezahlen lassen. Ich fürchte mich davor mir vorzustellen, wie viel ich dir mittlerweile schulden müsste, wenn ich nicht akzeptiert hätte, dass du diese Rechnungen übernimmst.“

„Du solltest es als eine Art Belohnung sehen“, sagt er. „Ich mache es für die Wissenschaft.“

Ich schaue ihn ungläubig an.

„Das meine ich ernst. Die Welt braucht dein Buch, Mia. Sie muss die Wahrheit über mittelalterliche Huren erfahren.“

Meine Mundwinkel ziehen sich trotz meiner größten Anstrengungen, ernst zu bleiben, nach oben.

„Sie haben es zu lange vor uns geheim gehalten“, fügt Raphael, von meinem Lächeln angespornt, hinzu.

„Wer?“

„Du weißt schon – sie.“

„Nein, weiß ich nicht.“

„Muss ich es wirklich laut sagen?“

Ich nicke.

Er flüstert gespielt. „Die Regierung. Die CIA. Wikipedia.“

Mein Sinn für Lächerliches gewinnt die Oberhand, und ich fange an zu kichern.

„Endlich“, sagt Raphael. „Es wird immer schwerer und schwerer, dich zum Lachen zu bringen. Ich verliere wohl mein Talent.“

Und ich entwickle mich wohl zu einer Langweilerin …

Er drückt mir das Parfüm wieder in die Hand. „Würdest du es zumindest öffnen und mir sagen, ob dir der Duft gefällt?“

„Wenn ich es öffne, kannst du es nicht mehr umtauschen.“

Er zieht eine Augenbraue nach oben. „Wirke ich auf dich wie jemand, der etwas umtauschen würde?“

„Na ja, vielleicht nicht umtauschen, aber du könntest es jemand anderem schenken.“

Er schnalzt mit der Zunge.

„Wer ist Genevieve?“, platzt es aus mir heraus.

Raphael blinzelt, überrascht von meiner Frage.

„Dein Bruder hat sich bei dir nach ihr erkundigt, als ich mich im Schrank versteckt habe“, erkläre ich.

„Ich verstehe.“

„Also?“

„Ich erzähle es dir, wenn du das Parfum öffnest und mir ganz ehrlich sagst, ob es dir gefällt.“

Ich funkele ihn verärgert an und entferne die Plastikfolie der Schachtel. Nachdem ich die schöne Flasche geöffnet habe, sprühe ich etwas des Inhaltes auf mein Handgelenk. Und dann hebe ich es an meine Nase, um zu riechen. Mmm.

„Es gefällt dir!“ In Raphaels Stimme liegt Triumph. „Versuch gar nicht erst es abzustreiten – ich sehe es in deinem Gesicht.“

„Ich liebe es“, gebe ich zu.

Er lächelt mich auf solch bezaubernd stolze Art an, dass ich gar nicht anders kann als zurück zu lächeln.

Nachdem wir uns einige Momente angegrinst haben wie Idioten, stelle ich das Parfum auf das Tischchen und verschränke die Arme vor der Brust. „Also, wer ist Genevieve?“

„Meine älteste Freundin.“

„Mit Vorzügen?“

„Nein, so ist es zwischen uns nicht. Nur Freundschaft.“

„Stehst du auf sie?“

„Nein.“

„Steht sie auf dich?“

„Wie ich eben sagte, so ist es zwischen uns nicht. Und ich glaube auch nicht, dass ich ihr Typ bin.“ Er zuckt leicht mit den Schultern. „Was hier relevant ist, ist, dass sie die Erbin einer der reichsten Familien Frankreichs ist, also ist es nicht mein Geld, was ihr an mir wichtig ist.“

Ich grinse. „Weil es sonst dein Geld ist, was Frauen anzieht.“

„Das und die Blicke.“ Er imitiert Mr. Bean und wackelt mit den Augenbrauen, was mich aufheulen lässt vor Lachen. „Sicherlich nicht mein Potenzial, ein guter Ehemann zu sein.“

„Oh ja, ich vergaß. Du wirst niemals heiraten.“

„Was ist daran falsch?“ Er zählt an seinen Fingern ab. „Die Erde ist überbevölkert, Babys sind nervig, und die Fortführung des d’Arcy-Geschlechts ist gesichert, jetzt wo Seb seine bessere Hälfte gefunden hat. Wieso um alles in der Welt sollte ich mich vor den Wagen spannen lassen?“

Ich zucke zurückhaltend mit den Schultern.

„Oh, und außerdem“, sagt er, „komme ich auf Papa. Er hat sich der Suche nach dem Vergnügen gewidmet, und die Ehe hat daran nichts geändert. Wenn überhaupt, dann hat sie es verschlimmert. Ein solcher Mann ist nicht dafür geschaffen, ein Ehemann zu sein, und hat es nicht verdient, Vater zu sein.“

Ich mustere ihn von oben bis unten, und plötzlich bin ich bereit, das entscheidende Thema anzusprechen: ob ich die Einzige bin. Warum jetzt? Ich habe nicht den leisesten Schimmer, aber ich weiß, dass ich nicht darum betteln werde. Ich werde es als Bedingung für unsere weiteren „Besuche“ aufführen. Ich bin das erste Mal seit Monaten frei von allen Systemen in meinem Kopf, ganz gleich, was die Konsequenzen sind. Wenn Raphael Nein sagt, was er vermutlich tun wird, bin ich bereit zu gehen. „Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss“, setze ich an.

„Sandro?“ Er hält meine Wange in seiner Hand. „Ich verlängere seinen Vertrag um drei Monate. Wenn er sich zusammenreißen kann, kann er bleiben.“

Ich drücke ihm einen lauten Kuss auf die Wange. „Also verbirgt sich doch ein Herz in deiner breiten Brust!“

Raphael schlingt seine Arme um mich und grinst.

Ich nehme einen kräftigenden Atemzug. „Worüber ich mit dir sprechen wollte … Es geht nicht um Sandro.“

„Noch jemand, den ich kündigen will? Mia, mein Herz wird sich nicht für zwei …“

„So lange wir uns besuchen, möchte ich, dass wir keine anderen Leute daten.“

„Machst du dir Sorgen, dass du dir irgendeine fiese Krankheit einfängst?“ Er zieht seine Augenbrauen zusammen. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich niemals jemanden ohne Schutz besuche?“

„Es geht nicht nur darum“, entgegne ich und suche währenddessen in meinem Gehirn nach einem Grund, der sich nicht allzu armselig anhört.

„Was dann?“

„Ich bin kein Mensch, der gerne teilt, weißt du?“

Um seine Augen bilden sich Lachfalten.

Ich zucke mit den Schultern und versuche, ihm damit zu sagen, dass es eben einfach so ist.

„Okay“, sagt er.

Mein Kiefer klappt nach unten. „Wirklich?“

„Mhm. Das wird nicht schwer sein.“

Jetzt bin ich nicht mehr nur erstaunt, ich bin verwirrt.

„So sehr ich es hasse, mein Casanova-Image zu trüben“, sagt er, „die Wahrheit ist, dass ich mich nun schon seit einer Weile ausschließlich mit dir treffe. Nicht mit Absicht, wohlgemerkt. Es ist einfach … passiert.“

„Seit wann?“

Er reibt sich das Kinn. „Weihnachten.“

„Was?“

Er schaut mich mit dem verblüfften Blick eines Mannes an, der gerade realisiert hat, dass er ein Geist ist. „Ich weiß. Wow.“

„Das kann nicht wahr sein.“

„Ist es aber.“ Raphael breitet entschuldigend seine Arme aus. „Ich bin genauso schockiert wie du.“

Ich stemme die Hände in die Hüften. „Das glaube ich dir nicht.“

„Ich sage nicht, dass ich seit Dezember keine Zeit mit anderen Frauen verbracht habe. Aber ich habe nicht mit ihnen geschlafen.“

Ich starre ungläubig in seine schokoladenbraunen Augen.

„Ich hatte nicht das Bedürfnis nach einer zusätzlichen Liebhaberin.“ Er sieht mich mit diesem merkwürdigen Blick an, den ich an ihm schon ein paarmal zuvor gesehen habe.

Im Gegensatz zu seinen anderen Gesichtsausdrücken, die ich wie meine Westentasche kenne, ist mir dieser Blick ein Rätsel. Ich kann ihn einfach nicht deuten.


Kapitel Fünfzehn




„Du bist ein Hamster“, sagt Jean-Pierre zu Delphine.

Ihre Gesichtszüge erschlaffen. „Warum?“

Der Berater schaut sie an, als wäre sie vollkommen beschränkt. „Auf der Grundlage deiner Antworten aus meinem Fragebogen.“

„Bist du sicher?“, fragt Delphine.

„Dieser Test wurde von erfahrenen Psychologen entwickelt“, erwidert Jean-Pierre ohne Mitgefühl für ihr Leiden. „Schieb die Schuld nicht auf den Manager.“

Delphine schürzt die Lippen. „Alles klar, ich bin ein Hamster. Was bedeutet das genau?“

„Du bist zu geschäftig. Arbeite nicht härter – arbeite klüger.“ Er lächelt sie aufmunternd an und zieht zu seinem nächsten Opfer.

Ich hasse diesen Mann. Ich hasse dieses ganze ego-zerschmetternde Seminar, das unternehmensweit jedem vom neu ernannten Personalchef aufgezwungen wurde. Es wurde uns als eine „angenehme Unterbrechung der Routine“ vorgestellt, die die Mitarbeiter von DCA glücklicher, entspannter machen und effizienter arbeiten lassen würde. Die Teilnahme war allerdings obligatorisch. Jetzt verstehe ich, warum. Bis jetzt war unsere „Unterbrechung der Routine“ eine moderne Form des mittelalterlichen Prangers mit einigem an öffentlicher Bloßstellung und absolut keinem Spaß.

Mittlerweile ist später Nachmittag, und der erste Tag ist beinahe vorbei – Himmel sei Dank, müssen wir nur noch einen weiteren Tag durchhalten – und viele von uns ziehen akuten Durchfall als Ausrede in Erwägung.

Sobald wir heute Morgen aus den Bussen ausgestiegen sind und unsere Taschen in den Schließfächern dieser exklusiven Einrichtung verstaut hatten, hat der Spaß begonnen.

Jean-Pierre hat ein Schild mit dem Namen einer berühmten Person auf jedermanns Stirn geklebt und uns angewiesen, uns während des Kaffees unter die Leute zu mischen und durch indirekte Fragen mehr über die Person zu erfahren, die wir darstellten. Diejenigen, die gefragt haben, „Was steht da auf meiner Stirn?“, wurden der Folter unterzogen, auf Kekse verzichten zu müssen.

Das war der Eisbrecher.

Danach folgten weitere spannende Aktivitäten wie Eierlauf, Bäume umarmen, händehaltend im Kreis stehen und Fliegenfischen. Aber das ist nichts im Vergleich zum Highlight des Seminars, das morgen Nachmittag stattfinden soll. Was Jean-Pierre als den neuesten rangübergreifenden Bonding-Trend aus Japan beschrieben hat, besteht darin, dass Untergeordnete mit ihren Abteilungsleitern in einem Whirlpool sitzen und diskutieren.

Nackt.

Gott sei Dank nur mit dem jeweils gleichen Geschlecht. Und nachdem man allein geduscht hat.

Ich habe entschieden, dass mein akuter Durchfall morgen direkt nach der Mittagspause einsetzt. Oh, und ganz nebenbei, ich bin ein Maulwurf.

Nicht wie ein Spion, wie unser Meister-Henker Jean-Pierre klargestellt hat, nachdem er mir mein Ergebnis zurückgegeben hatte, sondern wie „ein kleines grabendes Säugetier“. Denn mein Test hat ergeben, dass ich zu introvertiert und nicht verfügbar genug bin. Wenn es nach unserem Guru geht, dann kann man kein guter Teamplayer sein, sofern man sich nicht an das Prinzip der offenen Tür anpasst, was auch die Tür zum Privatleben beinhaltet.

„Hast du gemerkt“, flüstere ich in Delphines Ohr, „dass die Größe des Tieres in direkter Verbindung mit der hierarchischen Position der Person bei DCA steht?“

Sie denkt einen Moment über meine Beobachtung nach, und dann erhellt sich ihr Blick. „Oh Gott, du hast recht!“ Sie winkt Barbara herbei und teilt meine Erkenntnis mit ihr.

Barbara – die zufällig eine Maus ist –, schaut mich aufgeregt an. „Aber natürlich! Warum habe ich daran nicht gedacht?“

Wir drei sind Nagetiere, Susanne ist ein Zebra, Sandro eine Giraffe, und jeder Manager ist irgendeine Art Raubtier.

„Dieser Test ist manipuliert“, sagt Delphine laut.

Manche Leute drehen sich um.

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und hebt trotzig ihr Kinn.

Ich nehme sie zur Seite, bevor jemand aus der Personalabteilung auf ihre Rebellion aufmerksam wird. „Halte durch, Delph! Nur noch eine halbe Stunde, dann können wir an der Bar Dampf ablassen.“

„Ich werde mich heute Abend so betrinken“, verkündet sie.

Barbara klopft ihr auf die Schulter. „Ich auch.“

„Dann sind wir schon zu dritt“, sage ich.

Mindestens ein Dutzend Leute schreien „Amen!“ und „Oh, ja!“

Hört sich an, als würde doch noch etwas Team-Building stattfinden. Vor allem, da die meisten Getränke, die an der Bar serviert werden, kostenlos sind. Großzügigkeit von Le Big Boss. Auch das Essen und die Snacks sind inbegriffen. Cocktails sind das Einzige, was nicht dazugehört. Abgesehen davon ist niemand in meiner Gehaltsklasse dumm genug, einen Cuba Libre zu bestellen, wenn man auch kostenlosen Rum in Verbindung mit kostenloser Cola trinken kann.

„Weiß jemand, ob der Geschäftsführer heute hier ist?“, fragt Sandro und füllt Barbaras Weinglas auf.

„Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen“, sagt sie.

„Ich auch nicht.“ Delphine hält ihm ihr leeres Glas hin. „Das Gleiche wie Barb, bitte.“

„Wie sieht es bei dir aus?“ Sandro zeigt auf mein leeres Glas.

„Ich habe mein Limit erreicht“, sage ich.

Delphine klatscht demonstrativ in die Hände. „Wie diszipliniert du doch bist.“

„Es ist im Prinzip eine Angewohnheit“, sage ich. Und die offensichtliche Konsequenz eines gewissen katastrophalen Ereignisses.

Sandro stellt den Bordeaux auf den Tisch und schenkt uns beiden etwas Cola ein.

Das ist mein Junge.

„Ich weiß, dass Le Big Boss in der Stadt ist“, sagt Barbara. „Daher ist es komisch, dass er nicht zum Team-Building-Seminar auftaucht.“

Soweit ich weiß, hatte er dies ohnehin nicht geplant. Es ist nicht Raphaels Art, seine Untergebenen dazu zu zwingen, ihre Wochenenden auf dem Land zu verbringen, indem sie dumme Spiele mit ihren Kollegen spielen, in der Hoffnung, dass der Teamgeist gestärkt wird. Es ist eher seine Art, seinen Mitarbeitern Boni auszuzahlen, damit sie Wochenendausflüge machen können, wohin sie wollen und mit wem sie wollen.

Oder sie bleiben zu Hause und schauen fern.

Wir alle haben letztes Jahr zu Weihnachten einen Bonus bekommen, und einen im April. Daher hoffen wir, dass dieses Jahr noch zwei weitere kommen. Die kollektive Folter, die dieses Wochenende an uns angewendet wird, war die Idee des neuen Personalverantwortlichen. Der Mann war so sehr davon überzeugt, dass wir uns dadurch verbessern würden und er die Möglichkeit bekäme, „die Gruppendynamik zu erforschen“, dass Raphael schließlich unter der Bedingung nachgegeben hat, dass er nicht teilnehmen müsse.

Er weiß nicht, was er verpasst.

Glücklicher Mistkerl.

„Vielleicht hält er sich fern, damit er nicht in die Falle einer weiteren Goldgräberin tappt“, sagt Delphine.

Barbaras Augen werden groß. „Erzähl mir mehr!“

„Wusstet ihr das nicht?“ Delphine runzelt die Stirn. „Ich dachte, das wäre allgemein bekannt. Es wurde jedem neuen Angestellten – inoffiziell – während der Orientierungswoche erzählt.“

„Ich habe nichts dergleichen gehört“, entgegnet Barbara.

„Ich auch nicht“, stimmt Sandro ein.

Und ich auch nicht.

„Okay, hört zu, Kinder.“ Delphine wackelt auf ihrem Barhocker herum. „Damals, vor ungefähr fünf Jahren, war Raphael d’Arcy als das Wunderkind bekannt, das eine kleine innovative Auditfirma aufgebaut und sie innerhalb von zwei Jahren zu einem anerkannten Unternehmen entwickelt hat.“

„Das habe ich während meiner Orientierungswoche erfahren“, sagt Sandro.

Delphine zieht eine Augenbraue nach oben. „Geduld, junger Mann. Der Teil, den sie dir nicht erzählt haben, ist, dass unser Senkrechtstarter ein anderes Talent hatte – er hat jede Frau dazu gebracht, mit ihm zu schlafen.“

„Das ist kein Geheimnis“, sagt Barbara.

„Was ist nur mit den jungen Leuten heutzutage los?“, fragt mich Delphine.

Rein rhetorisch, da bin ich sicher.

Barbara verdreht die Augen. „Warum hörst du nicht auf, so zu tun, als wärst du ‚die alte weise Dame‘ und gehst direkt zum spannenden Teil über? Du bist nur zehn Jahre älter als wir.“

„Was zählt, ist, dass ich älter im Unternehmen bin“, sagt Delphine. „Jedenfalls gebe ich euch die Kurzversion, wenn es das ist, was ihr wollt.“

Sandro nickt. „Ja, bitte. Das kürzeste Kurz.“

„Vor fünf Jahren“, setzt Delphine an, „hatte Raphael eine Affäre mit einer Auditorin bei DCA. Einen Monat, nachdem er Schluss gemacht hatte, hat sie allen erzählt, dass sie von ihm schwanger sei.“ Sie pausiert und studiert unsere Gesichter, als wäre sie auf der Suche nach dem Effekt, den diese Sensation auf uns haben sollte.

Barbaras Mund bildet ein perfektes O.

Sandro winselt: „Autsch.“

Ich balle meine Faust und gebe mein Bestes, mein Pokerface zu wahren.

„Raphael hat ihre Behauptung angezweifelt“, fährt Delphine fort. „Er hat sie darum gebeten, einen Vaterschaftstest zu machen. Aber sie hat sich geweigert und vorgegeben, dass das für den Fötus gefährlich sein könnte.“

„Hat sie es zugelassen, nachdem das Baby geboren war?“, fragt Barbara.

Delphine schüttelt den Kopf. „Dazu kam es nie. Sie hatte im fünften Monat eine Fehlgeburt.“

Ich vergrabe die Nägel in meiner Handfläche und hinterlasse damit Furchen in der Haut.

„Und dann wurde es richtig eklig“, fährt Delphine fort. „Adele – das war der Name der Frau – hat angedeutet, dass ihre Fehlgeburt von einem Verbrechen herrührt.“

„Wie das?“

„Sie hat behauptet, sie vermute ein vergiftetes Getränk.“

Ich zwinge mich dazu, den Mund aufzumachen. „Was hat Raphael dazu gesagt?“

„Er hat es offensichtlich abgestritten und darauf bestanden, dass sie sich Blut abnehmen lässt und jeden nur denkbaren Test macht, um ihre Anschuldigungen zu beweisen. Für die ganzen Kosten wollte er aufkommen.“

„Hat sie es getan?“, frage ich und versuche dabei, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken.

„Soweit ich weiß, nicht“, antwortet Delphine. „Stattdessen hat sie eine neue Hetzkampagne begonnen. Sie hat jedem bei DCA erzählt, dass sie schwanger wurde, nachdem der Geschäftsführer sie vergewaltigt hatte.“

„Bullshit“, breche ich hervor, bevor ich mich selbst davon abhalten kann.

„Genauso haben die meisten Leute reagiert“, sagt Delphine. „Es war einfach eine zu abenteuerliche Geschichte. Jedenfalls hat sie nie Anklage erhoben, und einen Monat später hat sie DCA verlassen.

Barbara lehnt sich vor. „Er muss ihr viel Geld dafür bezahlt haben, dass sie die Klappe hält.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Delphine zuckt mit den Schultern. „Aber die ganze Sache hat ihn sicher aufgerüttelt.“

„Woher weißt du das?“, fragt Sandro.

„Ihr hättet ihn damals sehen sollen.“ Delphine macht einen Schmollmund. „So sah er aus. Grün im Gesicht, eingefallene Wangen, kein Lachen. Keine Witze. Er hat kaum mit jemandem gesprochen.“

„Na ja, sieht so aus, als wäre er darüber hinweg, wenn man nach seiner anhaltend guten Laune in den letzten Tagen geht“, sagt Barbara.

„Das denke ich auch.“ Delphine leert ihr Glas. „Aber die ganze Sache scheint ihm eine Lektion erteilt zu haben. Er hat seitdem mit niemandem aus dem Büro gevögelt.“

Sandro sieht sie überrascht an. „Wirklich? Nicht ein einziges Mal in fünf Jahren?“

„Nicht ein einziges Mal“, bestätigt Delphine. „Ich kenne mindestens ein Dutzend Frauen aus verschiedenen Abteilungen, die alles versucht haben, um in seinem Bett zu landen. Ohne Erfolg.“ Sie gähnt.

„Also sollten wir nicht einmal daran denken, hm?“

Meine Ohren beginnen zu brennen.

„Das ist schade.“ Sandro seufzt. „Aufgrund seines ‘Ich will alles vögeln, was sich bewegt‘-Rufs hatte ich gehofft, dass er mich darum bittet, ihn in die männlichen Liebeskünste einzuführen, als kleine Gegenleistung dafür, dass er mir eine zweite Chance gegeben hat.“

Barbara kichert.

Delphine klettert von ihrem Hocker herunter und gähnt erneut. „Nacht, Kinder.“

Gott sei Dank ist sie zu betrunken, um aufmerksam zu sein. Nüchtern wäre ihr der rote Rettich, der dort gewachsen ist, wo mein Kopf einst war, nicht entgangen.


Kapitel Sechzehn




„Ein Mojito und einen Single Malt für Tisch zwei“, instruiere ich Karim und erwähne dabei nicht, dass die Drinks für den Teilhaber unserer Einrichtung und dessen Verlobte sind. Ich sage es nicht, weil ich mir nicht sicher bin.

Als der streng aussehende Mann von ungefähr Anfang oder Mitte dreißig die Drinks bestellt hat, war seine Stimme der von Sebastian d’Arcy sehr ähnlich, zumindest demnach zu urteilen, was ich durch die Schranktüren hören konnte. Und er sieht Raphael ähnlich – dunkle Haare, dunkle Augen und gut gebaut. Nur, dass Raphael immer aussieht, als würde er gleich anfangen zu lachen und dieser Mann ernster dreinblickt als ein Nachrichtensprecher, der ein über Erdbeben berichtet.

Zu meiner Überraschung ist er nicht mehr so ernst, als ich mit den Drinks an den Tisch zurückkehre.

Seine Verlobte, Diane – angenommen, sie ist es –, hat gerade einen Satz beendet. Und dieser hat ihren Begleiter amüsiert. Sehr. Sein Lächeln wird breiter und verwandelt sich schnell in ein richtiges Grinsen. Und dann verwandelt es sich in grollendes, rückhaltloses Lachen.

Es ist Sebastian. Er lacht genauso wie Raphael.

Nun beugt er sich vor und nimmt Dianes Hand. Sie blickt ihm mit ungenierter Zuneigung in die Augen. Auf seinem Gesicht steht in Großbuchstaben „Ich liebe dich“ geschrieben.

Ich stelle ihre Drinks auf den Tisch und haste davon.

Delphine, die alles über jeden weiß, hat mir erzählt, dass Sebastians Verlobte Kassiererin bei Fanprix war, bevor er sie sich geangelt hat. Bald wird sie die sich in Geld wälzende Gräfin d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice sein. Wunder geschehen tatsächlich.

Vielleicht könnte auch mir – nur einmal – ein Wunder widerfahren? Vielleicht könnte das Damoklesschwert, das sich so nahe an meinem Hals befindet, dass ich die Klinge an meiner Haut spüren kann, sich einfach auflösen. Und niemals wiederkommen.

Ein lautes Niesen reißt mich aus meinen Gedanken.

Es ist Marcus, der Barkeeper, der gerade für seine Abendschicht eingetroffen ist und auf die Bar zukommt.

„Hi Mia“, sagt er, bevor er erneut niest.

Ich begrüße ihn und folge ihm in den Barbereich.

Er sieht nicht gut aus.

„Du hättest dich krankmelden sollen“, tadele ich und stütze mich mit den Ellbogen auf dem Tresen ab.

„Das habe ich“, sagt er. „Aber Karim kann heute Abend nicht für mich einspringen.“

„Sorry, mon pote.“ Karim taucht aus dem Personalraum auf, bereits ohne Arbeitskleidung. „Ich befinde mich in den ersten Tagen einer Beziehung. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass sie denkt, ich würde sie versetzen.“

Marcus nickt. „Ich verstehe.“

„Aber ich habe Raphael angerufen“, sagt Karim. „Er ist ungefähr in einer halben Stunde hier.“

Marcus putzt sich die Nase. „Um was zu tun?“

„Dir zur Hand zu gehen, mon pote. Du siehst aus, als könntest du das brauchen.“

Ich bin kurz davor zu sagen, dass unsere Kunden das auch brauchen, sofern sie keine Keime in ihren Drinks haben wollen, aber ich beiße mir auf die Zunge. Der arme Marcus fühlt sich auch so schon schlecht genug.

Genau eine halbe Stunde später taucht Raphael in all seiner kecken, männlichen Pracht auf. Er lächelt äußerst aufgeregt, während er das Jackett auszieht und seine Ärmel hochrollt.

Wie jemand nach einer vierzehn Stunden Schicht so aussehen kann, ist mir ein Rätsel.

Aber ganz offensichtlich nicht für ihn. Er begrüßt Sebastian und Diane, schüttelt ein paar anderen Gästen die Hand und stolziert dann hinter den Tresen.

„Hi Mia“, begrüßt er mich, bevor er dem blassen Barkeeper zunickt. „Marcus.“

„Hi Boss“, erwidern Marcus und ich einstimmig.

„Warum setzt du dich nicht hier drüben hin?“, Raphael stellt einen Stuhl unter das an der Wand befestigte Weinregal und führt Marcus hinüber. „So kannst du mein Souffleur sein, ohne die Kunden zu erschrecken.“

Marcus lässt sich auf den Stuhl fallen und seufzt erleichtert.

Die nächsten Stunden bestehen aus einer scharfen Lernkurve für Raphael, der feststellen muss, wie begrenzt sein Wissen über Cocktails tatsächlich ist. Aber er setzt eine tapfere Miene auf und gibt sein Bestes, Marcus von Hatschis unterbrochenen Instruktionen zu folgen. Was ihm an Erfahrung fehlt, macht er durch kreative Schütteltechniken und Humor wieder wett.

Ebenso hilfreich ist, dass Raphael jedes Mal, wenn Marcus ächzt „Neiiin, das ist zu viel Rum (Wodka, Tequila, Sirup, Zucker, Limette, Eis)“, den Cocktail einfach auf den Tresen neben eine Serviette stellt, auf der steht „Experiment – geht aufs Haus“.

Eine Reihe begieriger Gäste, die schnell größer wird, hat sich am Tresen gebildet, während sich die Nachrichten über kostenlose Cocktails in der Bar verbreiten.

Sebastian und Diane gehen um kurz nach Mitternacht. Um zwei Uhr morgens ist die Bar endlich leer, und auch wir können nach Hause gehen.

Raphael ruft zwei Taxis – eines für Marcus und das andere für ihn und mich. Der arme reiche Mann ist heute Nacht ohne sein Auto unterwegs. Sein Ferrari ist in der Werkstatt, und seinen Chauffeur von der Firma hat er vor ein paar Stunden mit dem Firmenwagen nach Hause geschickt.

Im Taxi lehne ich meinen Kopf an Raphaels Schulter und döse ein. Es ist Donnerstagnacht, was bedeutet, dass ich morgen früh um neun Uhr im Büro sein muss. Ein kleines Nickerchen in der Zwischenzeit ist mir sehr willkommen.

Ein sanftes Streicheln an meiner Schulter weckt mich auf.

„Wir sind vor deinem Haus angekommen“, sagt Raphael.

Ich setze mich auf und versuche, meine Augen zu öffnen.

Er bezahlt den Taxifahrer, steigt aus und schiebt seine Arme unter meine Oberschenkel und meinen Rücken.

„Nimm deine Tasche“, sagt er.

Bevor ich realisiere, was geschieht, befinde ich mich nicht mehr im Taxi, sondern in Raphaels Armen.

Ich kuschle mich an seine Brust, als er an der Sprechanlage anhält. „Kannst du den Code eingeben?“

Das tue ich.

„Welches Stockwerk?“, fragt er, während er mich durch das Foyer trägt.

„Zweites.“ Ich lächle. „Du kannst mich absetzen.“

Er ignoriert meine Bitte und geht auf die Treppe zu.

Ich versuche es erneut. „Ich bin wieder ganz wach.“ Auch wenn sich das hier wie ein Traum anfühlt.

„Ich weiß.“ Raphael küsst meine Nasenspitze. „Ich setze dich ab … sobald wir vor deiner Tür stehen.“

Als er es tut und ich beginne, mir an meinem wackeligen Schloss zu schaffen zu machen, verwandelt sich eine Vorahnung, die ich hatte, seit er mich hochgehoben hat, in Gewissheit. Eine übersprudelnde Gewissheit. Zum allerersten Mal wird Raphael meine Wohnung betreten. Und er wird die Nacht hier verbringen.
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„Schuhe aus“, sage ich, als ich das Licht einschalte. „Der Boden ist quietschend sauber, also kannst du in Socken oder barfuß herumlaufen.“

Ich setze mich auf die kleine Bank an der Tür und ziehe meine Sandalen aus. Oh, welch eine Befreiung.

Raphael zieht seine Schuhe und Socken aus. Dann geht er in die Mitte des Raumes und erkundet meine kleine Wohnung.

„Wie viel zahlst du hierfür?“, fragt er.

„Siebenhundert Euro.“

„Das ist Abzocke.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Das ist der Marktpreis in diesem Viertel. Wann hast du denn zuletzt Miete in Paris bezahlt?“

Er sieht mich entschuldigend an. „Nie.“

„Das dachte ich mir.“

Er deutet auf den kleinen Schreibtisch, auf dem sich Bücher und ausgedruckte Seiten türmen. „Hier schreibst du also über die respektablen und weniger respektablen Frauen des Mittelalters?“

„Jap.“

„Hast du das neue Kapitel beendet? Kann ich es lesen?“

Ich nicke. „Sobald ich es noch mal korrigiert habe.“

Raphael wendet sich der Tür neben meinem Schreibtisch zu. „Das muss das Schlafzimmer sein.“

Es ist die Besenkammer.

„Siebenhundert Euro? Wirklich?“ Er schließt die Tür. „Die ganze Wohnung ist kleiner als meine Küche. Und ich habe keine sonderlich große Küche.“

Ich zucke mit den Schultern.

„Kein Wunder, dass du einen zweiten Job brauchst.“ Er nickt mitfühlend. „Also, wo ist das Schlafzimmer?“

„Genau hier.“ Ich gehe hinüber zum Wandbett und ziehe es herunter. „Et voilà!“

„Wow. Das muss schwarze Magie sein!“ Raphael lässt sich auf die Knie fallen und legt seinen Oberkörper auf den Boden. „Meine Dame, Ihr müsst eine mächtige Hexe sein.“

Ich werfe zwei Kissen auf das Bett und gehe zu meinem knienden Chef hinüber. „Und was seid Ihr, mein Herr?“

„Ein Froschprinz.“ Er setzt sich auf seine Fersen und legt die Hände auf meine Hüften. „Was haltet Ihr von Froschprinzen?“

„Ich weiß nicht recht.“

„Ist es ein Problem, dass ich grün und glitschig bin?“ Er zieht mich näher.

„Das ist Euer geringstes Problem.“

„Ihr seid einfach zu streng, Frau Hexe.“

Er fährt mit seinen Händen auf die Vorderseite meiner Le Big Ben-Bluse, die ich zu faul war auszuziehen. In einem Anflug süßer Erwartung, lasse ich ihn einen Knopf nach dem anderen öffnen.

„Ich bin nicht so schleimig, wie die Leute denken“, sagt er, während er an den Ärmeln zieht.

Ich helfe ihm dabei, meine Bluse auszuziehen. Mein Spitzen-BH muss als Nächstes dran glauben.

Er drückt sein Gesicht an meinen Bauch und verbringt eine Weile damit, jeden Zentimeter davon zu küssen und zu lecken.

Ich lasse ein kleines „Oh“ ertönen, als er die Zunge in meinem Bauchnabel versenkt.

Seine Hände lässt an meinen Seiten auf und ab gleiten, fesselnd und reibend. Dann gleitet er zu meinem Rücken und schließlich zu meinem Hintern, den er mit größter Hingabe packt und knetet.

Ich liebe das, was er mit mir macht.

Vorsicht, Mia.

Das L-Wort in Bezug auf Raphael zu verwenden ist ein Tabu, selbst, wenn es nicht um Gefühle geht. Ich darf nicht vergessen, wer er ist. Mein Lover ist kein Froschprinz, wie er es vorgibt zu sein. Er ist ein Sex-Prinz. Wie jeder weiß, verwandelt sich ein Sex-Prinz nicht in einen echten Prinzen und eine Frau in seine Prinzessin, wenn eine anständige Maid – oder eine Hexe, je nach dem – ihn küsst.

Es lässt beide zu Sex-Freunden werden.

Und dennoch …

Wenn dieser unglaubliche Kerl vor mir kniet, heiße Küsse auf meinem Bauch verteilt und mich so anbetet, verflüchtigt sich jede Vorsicht im Wind. Ich fahre mit den Händen durch seine Haare, während ich meinen Blick über die perfekten Linien auf seinem starken Hals, seinen Schultern und seinen Armen, die mich umschlingen, schweifen lasse.

Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen und schließe die Augen, um das Gefühl seiner Lippen auf mir auszukosten. Meine Atmung wird ungleichmäßig, als er mit den Händen unter meinen Rock fährt und die Rückseite meiner Schenkel umfasst.

„Bald, meine schöne Hexe“, flüstert Raphael mit heiserer Stimme, „wirst du hier die Glitschige sein.“

Oh, ich glaube, das bin ich schon.

Wenige Momente später führt er seine Hand zu meiner linken Hüfte und öffnet den Reißverschluss meines Rockes. Er zieht am Bund und schiebt ihn zusammen mit meinem Slip über meine Hüfte nach unten.

Ich öffne die Augen und sehe ihn an. Raphaels Blick ist auf meinen Hügel geheftet. Er ist heiß vor Lust, dunkel und hungrig vor Verlangen.

Achtung, Mia – er wird deine Seele verbrennen.

Als mein Rock und mein Slip zu meinen Füßen liegen, steige ich aus ihnen heraus. Er zieht mich augenblicklich wieder zu sich zurück und führt seinen Mund zu der sehr glitschigen Stelle meines Körpers. Mit seiner Zunge erkundet und liebkost er mich, während er mich mit den Fingern für ihn öffnet.

Ich packe ihn an den Schultern, da meine Beine plötzlich zu schwach sind. Der Orgasmus, der folgt, ist nicht der tiefste oder intensivste, den ich jemals hatte, aber er ist unglaublich süß. Es ist, als hätten meine Lenden Geschmacksnerven entwickelt und würden Honig kosten.

Als ich wieder in der Realität ankomme, hält Raphael mich mit ausgestreckten Armen an den Hüften fest, seine Lippen glänzen von dem, was er noch vor einem Moment gemacht hat, und er sieht mich an. Alles an mir.

Ich starre ihn an. Was ich in den Tiefen seiner Augen erkenne, lässt mein Herz schneller schlagen. Ich sehe Lust – eine Menge –, aber auch Bewunderung. Und Zärtlichkeit. So viel davon, dass meine Knie weich werden und ich nach vorn falle.

Er stützt mich und schaut mir in die Augen.

Ich schnappe nach Luft.

Dieser „merkwürdige“ Gesichtsausdruck ist wieder da, nur hundertmal stärker. Wage ich, ihn zu benennen? Könnte es sein, dass die Bewunderung und die Zärtlichkeit in seinen Augen nicht nur meinem Körper gelten, sondern auch meiner Person? Könnte es sein, dass der berüchtigtste Womanizer des Landes sich in ein Mädchen von der Arbeit verguckt hat? Ein Mädchen mit Launen und zottigen Kanten, das noch dazu ein streberhafter Nerd ist.

Das muss ich mir einbilden. Gewiss sind es nur die doppelten Arbeitsschichten, die ihren Soll einfordern und mich dem Wahn aussetzen. Ich sollte es besser wissen und mich nicht dazu verleiten lassen zu denken, dass Raphael d’Arcy Gefühle für mich hat. Das ist nicht möglich. So ist er nicht gepolt. Ein neunundzwanzigjähriger unverfrorener Bad Boy kann seine Tigerstreifen für jemanden wie mich nicht ablegen.

Oder doch?
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Ich wache von Raphael umschlungen auf.

Seine Brust ist gegen meinen Rücken gepresst, sein linker Arm ist unter meinem Kopf und sein rechter Arm ist um mich herumgeschlungen.

Ich wage es nicht, mich zu bewegen – aus Angst, diesen genussvollen Moment zu stören. Während ich mit weit geöffneten Augen, aber noch schläfrigem Körper in seinen Armen liege und seinem regelmäßigen Atem zuhöre, braut sich eine Erkenntnis in meinem Kopf zusammen. Für eine Weile tue ich so, als wäre alles in Ordnung, aber meine Bewegungslosigkeit erlaubt es der Eingebung, Gestalt anzunehmen und zu wachsen. Als ich beginne, sie zu verscheuchen, ist es bereits zu spät. Diese verfluchte Erkenntnis hat es sich an der Front meines Bewusstseins gemütlich gemacht und öffnet ihren Mund, um etwas zu sagen.

Ich fange an, in meinem Kopf zu summen. La la la la la la. Ich kann dich nicht hören, ich kann dich nicht hören … Dumm nur, dass ich es doch hören kann. Laut und deutlich, jedes gemurmelte Wort.

Ich bin verliebt.

Vorsichtig hebe ich Raphaels Arm hoch, rolle mich aus dem Bett und gehe in Richtung Badezimmer. Ich werde kalt duschen. Und lange.

Als ich in einen Bademantel gewickelt in das Schlafzimmer zurückkehre, sitzt Raphael auf dem Bett, mit den Füßen auf dem Boden und seinem Smartphone in den Händen.

„Bruno hat mir gerade geschrieben. Er ist in Bereitschaft“, sagt er.

Bruno ist sein Fahrer.

Ich setze mich neben ihn. „Was genau bedeutet das?“

„Dass er in einem Bistro um die Ecke Kaffee trinkt und auf mein Signal wartet.“

„Ich verstehe.“

„Wann meinst du, bist du fertig?“, fragt er.

„Warum?“

„Damit ich Bruno eine ungefähre Zeit nennen kann.“

„Ich werde laufen“, sage ich.

„Sei nicht dumm. DCA ist mindestens eine Stunde Fußweg von hier entfernt.“

„Eigentlich sind es nur vierzig Minuten, wenn man schnell geht. Und das ist der einzige Sport, den ich in letzter Zeit schaffe, also …“

„Alles klar.“ Er tippt etwas in sein Handy, bevor er zu mir hochschaut. „Ich habe Bruno geschrieben, dass er sich Zeit lassen und dann ohne mich ins Büro fahren soll.“

Ich runzle verwirrt die Stirn.

„Ich laufe mit dir“, verkündet Raphael.

„Was, wenn uns jemand sieht?“

„Das wird nicht passieren. Wir trennen uns dort, wo ich dich normalerweise rauslasse, wenn wir von meiner Wohnung kommen.“

Es ist tatsächlich der perfekte Ort inmitten eines Kreisverkehrs, ein paar Blocks von DCA entfernt. Es wimmelt nur so von Geschäftsleuten und Autos. Wenn man für die Arbeit angezogen ist, verschmilzt man mit der Menge, sobald man sich in ihr befindet, wie eine Ameise, die einen Ameisenhaufen betritt.

Man ist nicht länger eine Person – man ist nur ein Anzug unter Anzügen.

„Ich kenne mich in diesem Viertel nicht sonderlich gut aus“, sagt Raphael, als wir das Bistro an der Ecke der Straße mit zwei dampfenden Kaffeebechern verlassen. „Machst du mit mir eine Tour?“

Ich zucke mit den Schultern. „Es ist ein ganz gewöhnliches Viertel im Vergleich zu deinem. Keine nennenswerten Sehenswürdigkeiten oder Gebäude.“

„Die interessieren mich nicht. Ich will, dass du mir etwas über Mias Stadtteil Ménilmontant erzählst.“

„Okay. Klar.“ Ich lächle ihn breit an. „Willkommen in Mias Viertel! Ich werde versuchen, Ihre Tour so spannend wie möglich zu gestalten.“

„Dankeschön.“

„Zu Ihrer Linken“ – ich deute auf die Bäckerei auf der anderen Straßenseite – „sehen Sie einen der vielen Weizen-Tempel unserer Hauptstadt.“

„Also sind wir eine Nation der Weizen-Anbeter?“

„Natürlich.“

Er zieht seine Augenbrauen zusammen, als wäre er nicht sonderlich überzeugt.

„Stell dir ein frisch gebackenes, warmes Baguette vor“, sage ich.

Er schließt für eine Sekunde seine Augen. „Erledigt.“

„Was möchtest du damit machen?“

„Ein Stück davon abbrechen, daran riechen und meine Zähne darin versenken.“

Ich lächle.

„Oder wenn ich es zu Hause mache“, fügt Raphael hinzu, „schneide ich mein Baguette der Länge nach auf, streiche Butter auf eine Seite, belege es mit geschnittenem Ziegenkäse und getrockneten Tomaten, klappe den Deckel darauf und verschlinge es.“ Er seufzt träumerisch und schluckt.

Meine Lippen zucken. „Jetzt stell dir einen Reiscracker vor.“

Raphael starrt mich einen Moment lang an und wirft seine Hände dann kapitulierend in die Luft. „Du gewinnst. Ich bin ein Weizen-Anbeter.“

„Zu Ihrer Rechten“, fahre ich fort und zeige auf ein farbenfrohes Gebäude, „befindet sich unsere médiathèque.“

„Ist das eine extravagante Multimedia-Bibliothek?“

„Korrekt.“

Während der nächsten fünf Minuten laufen wir stillschweigend nebeneinander her, bis wir eine Fußgängerampel erreichen.

„Und das ist die verhängnisvolle Kreuzung“, sage ich.

„Warum ist sie verhängnisvoll?“

Ich zeige geradeaus. „Hier lang geht es schneller zum Büro. Und hier lang“ – ich zeige auf die Straße zu unserer Linken – „gibt es den besten Chai Latte in Paris.“

Raphael grinst. „Ich verstehe dein Dilemma.“

„Du hast keine Ahnung, was ich hier jeden Morgen durchmache, solange ich auf die grüne Ampel warte.“

„Das Pflichtbewusstsein in Konkurrenz zur sofortigen Belohnung, hm?“

Ich nicke.

„Was von beidem lässt den Tag besser losgehen?“

Ich schaue ihn entschuldigend an. „Ich bin nur ein Mensch.“

Er lacht leise.

„Nun, sieh dir das Gebäude an“, sage ich.

Raphael blickt auf das für das neunzehnte Jahrhundert klassische Gebäude mit der Kalksteinfassade, gusseisernen Balkonen und Fensterläden aus Holz.

„Folge meinem Finger.“ Ich strecke den Finger aus.

„Sind das …“ Er starrt auf das Mosaik über der Eingangstür, blinzelt und starrt dann erneut. „Space Invaders aus dem Videospiel?“

„Oui, Monsieur d’Arcy.“

„Wie? Warum?“

„Das ist Pixel-Straßenkunst. Wir verdanken es einem Künstler mit dem Decknamen Invader und seinen Nachahmern.“

„Ich bin begeistert.“ Raphael macht ein Foto mit seinem Smartphone.

„Invader behauptet, dass er eintausend Installationen über die ganze Stadt verteilt hat.“

„Wirklich?“

„Das habe ich im Internet gelesen“, sage ich.

„Dann muss etwas dran sein.“

Als wir die nächste Kreuzung erreichen, erblicke ich ein leuchtend gelbes Postauto und halte inne.

„Was ist los?“, fragt Raphael.

„Siehst du dieses Postauto?“

Er nickt.

„Es ist beinahe immer an dieser Kreuzung, wenn ich sie erreiche.“

Raphael untersucht den Wagen und sieht amüsiert aus.

„Was noch schlimmer ist“, sage ich, „der Fahrer hält immer an, um mich über die Straße zu lassen.“

„Was ist daran so schlimm?“

„Es fühlt sich falsch an. Du weißt doch, dass der höflichste Pariser hinter dem Steuer zu einem A-Loch werden kann? Nicht jedoch dieser Typ, nicht ein einziges Mal. Und das gibt mir ein unheimliches Truman-Show-Gefühl.“ Ich sehe ihn mit panischem Blick an.

„Was, wenn mein Leben nicht echt ist? Was, wenn es die Mia Stoll Show ist?“

„Es ist echt“, erwidert er.

„Natürlich. Das weiß ich. Aber das Ding ist … Ich kann es nicht beweisen.“

„Ich aber.“

„Wie?“

Er legt meine Hand auf seine Brust. „Ich bin echt.“

Ich sehe ihn in der Erwartung an, gleich ein Grinsen auf seinem Gesicht zu entdecken, aber sein Ausdruck bleibt ernst. Viel zu ernst für die Art von Konversation, die wir führen.

„Und so ist es auch mein Schwanz“, fügt er hinzu, und im nächsten Moment zieht das ersehnte Lächeln seine Mundwinkel nach oben. „Ich schwöre, dass er nicht vergrößert, verlängert oder anderweitig auf operative oder unnatürliche Weise verändert wurde.“

Ich verdrehe die Augen.

„Und hier“ – er deutet auf das Postlager zu unserer Rechten – „ist die Erklärung für deinen immer präsenten Lieferwagen.“

„Das ist mir auch schon aufgefallen“, sage ich. „Was meinst du? Das Lager mag den Wagen erklären, aber es erklärt die unermüdliche Höflichkeit des Fahrers nicht.“

„Du weißt, dass du eigenartig bist, oder?“, fragt Raphael.

Ich seufze. „Ich werde daran arbeiten, meine Eigenartigkeit zu unterdrücken.“

„Bitte nicht. Du gefällst mir so.“

Ich schaue grinsend auf meine Füße. Ein paar Feenflügel scheinen auf meinem Rücken zu wachsen, und ich muss mich für den Rest des Weges sehr stark auf das Laufen konzentrieren, damit ich nicht abhebe.

Als ich das Büro betrete und meinen Computer hochfahre, befindet sich eine ungelesene E-Mail ganz oben im Posteingang. Die Betreffzeile weckt meine Aufmerksamkeit sofort. „Der Tag der Abrechnung.“ Meine Hand zittert, als ich sie öffne.

TRIFF MICH UM ZWÖLF UHR IM BISTRO VOR DEINEM BÜRO.

WENN DU NICHT AUFTAUCHST, WERDE ICH ETWAS IM INTERNET POSTEN, DAS DIR NICHT GEFALLEN WIRD.

UND ICH WERDE ES AUCH AN DEINE ELTERN SCHICKEN.

BIS UM ZWÖLF.
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Ich schließe die E-Mail und schaue aus dem Fenster. Mein Herz schlägt so schnell, dass meine Brust schmerzt. Das Unvermeidbare ist geschehen. Heute ist der erste Juli, und nach sechs Monaten der virtuellen Drohungen zeigt mein Erpresser sein Gesicht. Es könnte ihr Gesicht sein, aber ich habe das Gefühl, dass es ein Mann ist.

Werde ich ihn wiedererkennen? Was wird er im Tausch gegen das Stillschweigen wollen?

Das letzte Mal, als ich mein Bankkonto überprüft habe, hatte ich zweitausendfünfhundert Euro. So reich war ich noch nie, aber wird es genug sein, um ihn dazu zu bringen, den „Beweis“ zu vernichten, den er behauptet zu besitzen? Das bezweifle ich. Ich kann nur hoffen, dass es genug ist, um ihn bis zu seinem nächsten Besuch davon abzuhalten, das Video ins Internet zu stellen.

Zum Glück ist heute ein ruhiger Tag bei der Arbeit, also kann ich die nächsten drei Stunden damit verbringen, lediglich auf meinen Bildschirm zu starren. Noch glückverheißender ist, dass Delphine und Barbara heute schwer beschäftigt sind, was bedeutet, dass es heute Morgen keine Kaffeepause geben wird. Ich könnte mich jetzt nicht unterhalten. Und ich glaube nicht, dass ich etwas herunterbekommen würde, ohne es direkt wieder auszuspucken.

Um fünf vor zwölf verlasse ich die Büroräume von DCA und betrete das Bistro. Noch ist es leer, da die Pariser Mittagspausen meist erst um 13 Uhr herum beginnen. Der einzige Kunde in dem Lokal ist ein Mann in einem hellgrünen T-Shirt, der im hinteren Teil des Raumes sein Bier trinkt. Er starrt mich eindringlich an und winkt mich dann unheilversprechend zu sich.

Ich trotte zu seinem Tisch hinüber und setze mich gegenüber von ihm. „Wer bist du?“

„Du erinnerst dich nicht an mich, oder?“

„Sonst würde ich nicht fragen.“

„Wir haben im selben Jahr an der Ecole des Sciences Sociales angefangen“, sagt er.

„Also warst du auf der Party?“

Er nickt.

„Und du hast es gefilmt?“

Er nickt erneut.

„Beweise es.“

„Klar.“ Er zieht sein Smartphone hervor, tippt auf dem Bildschirm herum und dreht es dann mir zu.

Was ich auf dem Bildschirm sehe, ist das, was ich die letzten sechs Jahre versucht habe zu vergessen.

Ich blicke ihn forschend an, meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und mit feuchten Händen.

„In diesem Teil zoome ich auf dein Gesicht“, sagt er. „Siehst du?“

Ich werfe einen Blick auf das Display und wende mich dann ab. „Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Was willst du von mir?“

„Dreimal darfst du raten.“

„Ich habe zweitausendfünfhundert Euro“, sage ich.

Er grunzt. „Ich brauche dein Geld nicht, Mia. Ich will dich als mein Spielzeug, meine persönliche … petite pute.“ Meine kleine Nutte.

Plötzlich geht mir ein Licht auf. „Ich erinnere mich an dich! Du bist Gaspard – dieser widerliche Typ, der mich während des ersten Jahres in Straßburg verfolgt hat!“

Seine Nasenflügel flattern. „Ich habe dich angebetet.“

„Ach, was.“

„Ich dachte, du wärst ein Engel, mit deinem Elfengesicht und diesen Augen …“ Er grunzt. „Und dann habe ich gehört, wie du mich vor all deinen Freundinnen genau so – einen widerlichen Kerl – genannt hast.“

„Das hattest du verdient! Du bist mir überallhin gefolgt und hast mich angestarrt.“ Ich schaue ihm ins Gesicht. „Kannst du nicht nachvollziehen, wie sich ein achtzehnjähriges Mädchen in dieser Situation fühlt? Versetz dich in meine Lage. Du hast mir in der Kantine nachgestellt, in den Lernräumen, im Wohnheim … Ich habe dich sogar ein paarmal in der Damentoilette gesehen!“

„Und wenn schon.“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich habe dich nicht angerührt, oder? Ich habe nur geschaut.“

So viel dazu, ihn dazu zu bringen, sich in meine Lage zu versetzen.

„Im zweiten Jahr bist du verschwunden“, fahre ich fort. „Ich dachte, du hättest dein Studium abgebrochen oder hättest an eine andere Uni gewechselt. Ich habe dich vollkommen vergessen.“

„Natürlich hast du das.“ Er schürzt die Lippen. „Aber ich bin nirgendwo hingegangen. Ich habe mich nur diskreter verhalten, nachdem du mich bei der Administration verpfiffen hast.“

Ich betrachte ihn für einen langen Moment.

Er hält meinem Blick stand, seine Augen gefüllt mit solch abscheulicher Anzüglichkeit, dass ich beinahe würgen muss. Genau wie es vor acht Jahren war, jedes Mal, wenn ich ihn hinter einem Baum oder einem Pfeiler mit diesem anzüglichen Blick gesehen habe.

„Also, Mia“, sagt er schließlich. „Haben wir einen Deal?“

„Nein, haben wir nicht.“

„Du verhältst dich nicht sonderlich klug.“

„Warum jetzt?“, frage ich. „Du hast das Video nun seit sechs Jahren. Warum reagierst du erst jetzt?“

Er grinst. „Ich bin für mein drittes Jahr nach Sydney gegangen, habe meinen Abschluss gemacht, mir einen Job gesucht, und eine Freundin – Sandy. Ein wahrhaft liebes Mädchen – nicht wie manch andere.“

Ich ignoriere seine bedeutsame Miene und versuche, meinen undurchdringlichen Gesichtsausdruck so gut wie möglich beizubehalten.

„Aber du hast meine Beziehung ruiniert“, sagt er.

„Ich? Wie?“

“Dieses Video … Ich konnte die Finger nicht davonlassen, ich konnte nicht aufhören, mir anzusehen wie du gefickt wirst.“ Er schüttelt den Kopf, seine Miene verklärt. „Ich hatte die wildesten Fantasien von dir, Mia. Die Dinge, die wir zusammen getan haben!“

Panik macht sich in meiner Brust breit, aber ich versuche es, verdammt noch mal nicht zu zeigen.

Gaspard lehnt sich vor. „Es wurde ein wenig zur Obsession.“

„Was du nicht sagst.“

Er funkelt mich an. „Ich habe versucht, Sandy dazu zu bringen, wie du zu werden … Ich habe sie gebeten, ihre Haare rotbraun zu färben. Dann habe ich ihr grün gefärbte Kontaktlinsen gekauft. Und dann habe ich begonnen, sie im Bett zu Dingen zu zwingen, die sie nicht wollte.“

„Lass mich raten – sie hat dich abserviert.“

Das hätte ich nicht sagen sollen! Aber ich konnte nicht anders.

Er nickt. „Wenn ich Druckmittel gehabt hätte, hätte ich sie dazu bewegen können zu bleiben. Aber das hatte ich nicht – nicht so wie bei dir.“ Der Schimmer in seinen Augen ist grenzwertig gestört.

Oh Gott.

Gaspard lehnt sich zurück. „Nachdem Sandy gegangen ist, habe ich einige Zeit damit verschwendet, mich mit Prostituierten und anderem Abschaum zu treffen. Sie haben alles gemacht, was ich verlangt habe, kein Problem, aber … Aber ich fühlte mich übers Ohr gehauen. Verstehst du?“ Er zeigt seine Zähne mit einem kranken Lachen.

Ich wende mich ab.

„Und da habe ich erkannt, dass ich keinen billigen Ersatz benutzen muss. Ich könnte dich haben. Mia Stoll, meine Fantasie, die erhabene Nutte meiner Träume, war in Reichweite, wenn ich meine Karten nur richtig ausspielen würde. Alles, was ich dafür tun musste, war es, dich zu finden und …“

„Mich zu erpressen“, schneide ich ihm das Wort ab.

„Ganz genau“, sagt er ohne einen Anschein von Unbehagen. „Ich habe allerdings eine Weile gebraucht, um dich ausfindig zu machen, da du nicht in den sozialen Medien oder im Telefonbuch zu finden bist.“

„Aber du hast es geschafft.“

„Jepp, das habe ich.“

Ich zwinge mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. „Ich werde nicht dein Spielzeug sein.“

„Hör zu“, sagt er in einem versöhnlichen Tonfall. „Es wird nicht so schlimm, wie du denkst. Ich werde dich nicht in der Öffentlichkeit bloßstellen. Ich bin ein vernünftiger Mann.“

„Vernünftig?“ Ich unterdrücke ein bitteres Lachen. „Du bist völlig irre.“

Er funkelt mich an. „Warum hörst du nicht mit diesem unschuldigen Gehabe auf? Ich war auf dieser Party. Ich habe es gefilmt, schon vergessen?“

„Menschen ändern sich“, sage ich.

„Oh, bitte.“ Er zieht eine Grimasse. „Tu dir selbst einen Gefallen, und stimme meinen Bedingungen zu.“

„Nein.“

„Mia, Schatz.“ Sein Tonfall wird wieder sanfter und noch unheimlicher als vorher. „Alles, was ich verlange, ist, dass du mir deinen süßen kleinen Körper ein- oder zweimal im Jahr, wenn ich in Frankreich bin, zur Verfügung stellst, so wie du es bei drei anderen Männern auf der Party gemacht hast. Während der restlichen Zeit kannst du ficken, wen immer du willst.“

„Nein“, sage ich erneut.

Er runzelt die Stirn. „Du würdest deine akademische Karriere riskieren? Deinen Job? Dass deine Pastoren-Mutter dich verstößt?“

Diese Aussichten sind mit Sicherheit Angst einflößend. Besonders die Letzte.

„Ich sage dir was.“ Sein Lächeln ist überfreundlich. „Warum schläfst du nicht eine Nacht drüber? Nimm dir am besten gleich das ganze Wochenende. Ich werde mit meiner Familie aufs Land fahren und bin am Montag wieder zurück.“

Es ist verlockend, ihm zu sagen, dass er zur Hölle fahren soll, aber ich beiße mir auf die Zunge.

„Ich kann total verstehen, dass mein Angebot auf den ersten Blick abschreckend wirkt.“ Sein Lächeln wird zunehmend kränker. „Vor allem, da du angenommen hast, dass du dich aus dieser Angelegenheit mit Geld freikaufen kannst.“

Ich weigere mich ihn anzusehen.

„Aber du bist ein großes Mädchen. Du wirst es überleben.“ Er steht auf. „Bis Montag, chérie.“ Und dann geht er hinaus.


Kapitel Zwanzig




Ich kehre ins Büro zurück und formatiere das Nachrichtenblatt, während mein Gehirn lediglich auf Autopilot funktioniert. Als ich fertig bin, e-maile ich Pauline, dass ich mich nicht wohlfühle und heute nicht in der Lage bin, die Sparte zur internationalen Politik zu verfassen.

Dann fahre ich meinen Computer herunter und gehe.

Als ich heimlaufe, nehme ich meine Umgebung kaum war und stoße mit einer Frau zusammen, die plötzlich vor der médiathèque stehen bleibt. Ich entschuldige mich.

Sie lächelt, tätschelt mich am Arm und sagt mir, dass es ihr Fehler war. Sie ist hochschwanger.

Mir läuft es kalt den Rücken herunter, als ich ihren runden Bauch sehe und mir einfällt, dass ich meine Periode im Juni nicht hatte.

Womit ich sie seit fast zwei Monaten nicht mehr hatte. Das muss nichts bedeuten.

Es darf nichts bedeuten.

Ich wiederhole diese Worte in meinem Kopf, während ich zwei Schwangerschaftstests in der Apotheke an der Ecke kaufe. Ich wiederhole diese Worte weiterhin, bis ich auf das weiße Stäbchen pinkle und es mir einen Smiley zeigt.

Ich mache den zweiten Test, und das Stäbchen lächelt mich erneut an.

Also ist es nicht nichts.

Ich wasche mir die Hände und greife nach der Pinzette auf der kleinen Ablage unter meinem Badezimmerspiegel.

Wie ist das möglich?

Raphael und ich hatten nie ohne Verhütung Sex. Nicht ein einziges Mal.

Abwesend betrachte ich mein Gesicht im Spiegel und sage mir selbst, dass meine Augenbrauen ein wenig Einhalt gebrauchen könnten.

Ich zupfe ein Haar heraus.

Autsch.

Es tut fast genauso weh wie Brazilian Waxing. Wie können das Frauen regelmäßig machen?

Es ist allgemein bekannt, dass Kondome nur zu neunzig Prozent sicher sind. Wenn man in Betracht zieht, wie viel Sex wir seit Januar hatten, hätte ich meinen Gynäkologen bitten sollen, mir die Pille zu verschreiben.

Ich rupfe weitere Haare auf beiden Seiten heraus.

Wenn ich wirklich schwanger bin, könnte ich einfach ins Krankenhaus gehen und eine Abtreibung vornehmen lassen. Glücklicherweise geht das in Frankreich ohne Probleme.

Ich begutachte meine verdünnten Augenbrauen im Spiegel. Sie sind ungleich.

Mann, ich bin echt mies darin.

Ich versuche mich erneut an der linken Augenbraue.

Raphael wollte nie, dass das passiert. Er will keine Kinder und auch keine Familie. Er will nicht mal eine normale Freundin. Was mir passiert ist, ist nicht sein Fehler, und es wäre nicht fair, es zu seinem Problem werden zu lassen.

Meine linke Augenbraue ist nun eine dünne Linie, so wie Frauen ihre Augenbrauen in den Siebzigern trugen. Ich kümmere mich lieber um die rechte, damit sie gleich aussehen.

Ich werde es abtreiben lassen.

Und dann werde ich zu Gaspards Fern-Sexsklavin, um sicherzustellen, dass mein schmutziges Geheimnis im Verborgenen bleibt und Mama und Papa dieses Video niemals sehen werden. Oder ich gehe das Risiko ein und sage Raphael die Wahrheit. Die ganze Wahrheit – über den Gang Bang, die Erpressung, die Schwangerschaft. Die komplette Bandbreite. Er wird vermutlich denken, dass ich genau wie diese Auditorin Adele bin. Eine Goldgräberin, die es darauf anlegt, ihm eine Falle zu stellen und ihn auszunutzen.

Ich sterbe lieber, bevor er so etwas von mir denkt.

Alternativ könnte ich einfach wie bisher weitermachen und nichts tun. Meine Augenbrauen haben nun kahle Stellen und sehen aus, wie gepunktete Linien. Ich zupfe ein wenig mehr aus, bis ich im Spiegel eine Frau anstarre, die keine Augenbrauen mehr hat.

Ich entblöße meine Zähne vor ihr und winke.

Hallo zusammen. Ich bin Mia Stoll, eine nuttige Verrückte.

Das wird passieren, wenn ich nichts tue: Der Fötus in mir wird heranwachsen und zu einem Baby werden. Raphael wird mich verachten. Gaspard wird das Video meinen Eltern zukommen lassen. Sie werden am Boden zerstört sein. Sie werden mich nicht mehr sehen wollen.

Ich lege die Pinzette zurück auf die Ablage und verlasse das Badezimmer.

Es gibt tatsächlich noch eine andere Sache, die ich tun könnte.

Verschwinden.


Teil II
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Von: Eva Stoll

An: Mia Stoll

Betreff: Was gibt es Neues?

Hallo kleine Schwester,

na, wie ist das Leben im sonnigen Martinique? Kümmern meine Freunde sich gut um dich? Hast du den Job bekommen? Hat dein Doktoranden-Betreuer sich auf die Arbeit aus der Ferne eingelassen?

Letztes Wochenende bin ich ins Elsass gefahren. Mama und Papa haben deine Postkarte erhalten. Sie haben sie so oft gelesen, dass sie sie auswendig gelernt haben müssen, bevor sie sie mitten auf den Kaminsims im Wohnzimmer gestellt haben. Sie sind etwas verwirrt wegen deiner verfrühten Midlife-Crisis, wie du es beschrieben hast, aber sie sagen, dass sie glücklich sind, solange du es bist.

Am allerwichtigsten ist, dass sie keine E-Mail von Gaspard erhalten haben. Ich wette, dass er das Video auch nicht online gestellt hat. Er hat geblufft, Mia. Er ist ein billiger, trauriger und erbärmlicher Loser, der versucht hat, seine Karten auf schlaue Art auszuspielen und versagt hat. Jetzt weiß er, dass du weg bist, und er hat weder deine Anschrift noch deine E-Mail-Adresse. Kein Druckmittel mehr. In ungefähr einer Woche wird er mit eingezogenem Schwanz nach Australien zurückkehren. Ich hoffe, er versteht, dass die Stolls nicht mit Erpressern verhandeln!

Kuss

Eva

[image: ]




Von: Mia Stoll

An: Eva Stoll

Betreff: Martinique

Hi Evie,

das Leben hier ist gut – so gut, wie es den Umständen entsprechend sein kann. Es regnet viel, aber die Regengüsse sind warm, und sie dauern nicht lange. Ich liebe die Sonne, das Meer, die Strände – alles, dank dem ich was so fühle, als wäre ich in einem verlängerten Urlaub irgendwo in der Karibik. Oh, warte, ich bin in der Karibik. Und doch immer noch in Frankreich. Alle sprechen Französisch, alle Schilder sind auf Französisch, das Fernsehen ist auf Französisch, ganz zu schweigen von all den vertrauten Restaurantketten und Geschäften. Ich liebe es.

Sandrine und Henrik waren so unglaublich nett zu mir. Ich weiß nicht, wie ich es jemals wiedergutmachen kann. Du hast großes Glück, solche Freunde zu haben, und ich habe großes Glück, eine Schwester wie dich zu haben.

Und jetzt Trommelwirbel … Ich habe den Job! Ich kann nicht glauben, wie einfach das alles war. Ab nächstem Montag wird deine geflohene Schwester Vertretungslehrerin für Geschichte an einer der Realschulen in Fort-de-France sein. Die andere gute Neuigkeit ist, dass Professor Guyot der „Arbeit-aus-der-Ferne“-Sache zugestimmt hat, auch wenn es ihm nicht ganz geheuer war.

Wir werden die Tutorials über Skype abhalten. Das bedeutet, dass ich immer noch promoviere und immer noch auf dem Weg bin, meine Dissertation in einem Jahr zu verteidigen.

Du ahnst nicht, wie glücklich ich bin zu hören, dass Gaspard seine Drohungen nicht wahrgemacht hat – zumindest bis jetzt. Da fällt mir ein Stein vom Herzen.

Kuss

Mia
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Von: Eva Stoll

An: Mia Stoll

Betreff: Neuigkeiten

Ich gratuliere dir zu deinem neuen Job und Professor Guyots Nachsicht! Gut gemacht, Schwesterlein.

Du wirst nicht glauben, wer mich vor ein paar Tagen angerufen hat. Sebastian d’Arcy. Er hat sich vorgestellt, sich dafür entschuldigt, mich zu stören und hat dann nach dir gefragt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er von deiner Existenz weiß. Von meiner ganz zu schweigen. Jedenfalls habe ich unser Skript befolgt und ihm das Blabla über das nicht ausschlagbare Jobangebot in Quebec geliefert. Dann habe ich unser Skript verlassen und habe ihn gefragt, ob er angerufen habe, weil seinem Bruder das Herz blutet.

Es tut mir leid, ich konnte nicht anders.

Sebastian meinte, dass es nicht den Anschein mache, und hat hinzugefügt, dass Raphael zu solch einer Hochform aufgelaufen ist, dass man meinen könnte, er nehme Drogen, wenn man ihn nicht besser kennen würde.

Ich habe ihn gefragt, warum er anrufe. Daraufhin hat er lange geschwiegen, sodass ich beinahe aufgelegt hätte, aber dann hat er gesagt, dass ich es vergessen solle und etwas darüber, dass seine Frau recht habe, wenn sie meint, dass er sich zu viele Sorgen macht. Danach hat er sich verabschiedet und aufgelegt.

War das nicht merkwürdig?

Das ist übrigens eine rhetorische Frage. Was ich aber wirklich wissen möchte, ist, ob es dir in der Ferne leichter fällt, Raphael zu vergessen. Vielleicht sollte ich dasselbe versuchen, um über Max hinwegzukommen …

Und nun zur allerwichtigsten aller Fragen. Bist du immer noch schwanger, oder hast du deinen Plan mit der Abtreibung durchgezogen?

In Liebe

Eva
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Von: Mia Stoll

An: Eva Stoll

Betreff: RE: Neuigkeiten

Hi Eva,

Ich werde deine rhetorische Frage zuerst beantworten. :-) Sebastian d’Arcys Anruf war tatsächlich merkwürdig. Aber es ist schön zu wissen, dass es Raphael gut geht. Als ich ihm geschrieben habe, dass ich nach Kanada ziehe, hat er geantwortet: „Schön für dich! Danke, dass du mir Bescheid gibst.“ Ich dachte, er hätte es sarkastisch gemeint.

Aber scheint so, als hätte er es ernst gemeint.

Was meine Anstrengungen, über ihn hinwegzukommen betrifft, liegt immer noch viel Arbeit vor mir. Um es zusammenzufassen, ich lese Selbsthilfebücher. Das nennt sich Bibliotherapie, und du solltest es definitiv versuchen, um über Max hinwegzukommen.

Ein anderer Trick, den ich gelernt habe, ist es, Klatschzeitschriften zu kaufen, in denen ich fast immer Fotos von ihm in Begleitung einer umwerfenden Frau finde. Ich bedecke sein Gesicht mit einem Finger und versuche, mich auf die Frau zu konzentrieren und herauszufinden, mit welchen er geschlafen hat und mit welchen er es noch tun wird. Und wenn ich meinen Finger dabei erwische, wie er das Papier streichelt, dann beiße ich fest hinein.

Es ist brutal, aber notwendig.

Und um deine wichtigste Frage zu beantworten – ja, ich bin immer noch schwanger. Ich glaube, ich kann die Abtreibung nicht durchziehen. Nicht, weil ich plötzlich meine, dass Raphael ein Mitspracherecht hätte oder so.

Ich brenne auch nicht sonderlich darauf, Mutter zu sein.

Wenn ich eine Fehlgeburt habe, dann wäre es eine Erleichterung. Eine große Erleichterung. Aber ich bin jetzt fast im dritten Monat, und der Zellklumpen in meinem Bauch hat bereits ein Herz. Ein winziges schlagendes Herz, Evie. Mach unsere Familienhintergründe und Erziehung oder meine Dummheit dafür verantwortlich, aber das bedeutet mir etwas. Das Kind ist beim Liebemachen entstanden, nicht bei unbedeutendem Sex unter Alkoholeinfluss oder einer Vergewaltigung. Ich bringe es nicht über mich, ins Krankenhaus zu gehen, damit Ärzte den Herzschlag lahmlegen und dann einfach so mit meinem Leben weiterzumachen, als ob alles wunderbar wäre.

Es ist eine dieser Situationen, in denen ich verliere, wenn ich es tue, und auch, wenn ich es nicht tue. Also tue ich es nicht.

Kuss

Mia
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Vierzehn Monate später



Wenn ich gewusst hätte, wie sehr es mein vermeintlich geheiltes Herz aufwühlen würde, wieder in Paris zu sein, dann hätte ich mich besser vorbereitet. Ich hätte mir ein homöopathisches Rezept besorgt und sichergestellt, dass ich während meines Aufenthalts die höchste zulässige Dosis intus habe. Vielleicht würde ich dann Raphael nicht an jeder Ecke sehen, und ich würde nicht an ihn denken, während mir ein Uni-Kollege von seiner Arbeit erzählt.

Ich zwinge mich dazu ihm zuzuhören.

„Es hat tatsächlich sechs Monate gedauert, bis der Aufstand sich in Wohlgefallen aufgelöst hat“, sagt Xavier.

„Wirklich?“ Ich gebe mein Bestes herauszufinden, von welchem Aufstand er redet und warum.

Xavier nickt. „Ich konnte nicht vor Oktober letzten Jahres nach Mali zurückkehren, um meine Feldstudie zu beenden.“

„So ein Mist!“

Er breitet die Arme aus. „Das passiert eben, wenn der Gegenstand deines Forschungsthemas in instabilen Ländern heimisch ist.“

Ich lächle. „Meine Forschungsgegenstände sind seit Jahrhunderten tot. Was sehr hilfreich dabei ist, den Zeitplan für meine Arbeiten einzuhalten.“

Xavier lacht.

Er hat ein schrilles, beinahe mädchenhaftes Lachen, das man nicht von einem großen Mann erwarten würde, der klobige Stiefel und ein Holzfällerhemd trägt.

„Also, welche Klasse unterrichtest du, maître?“ Ich betone das letzte Wort und spiele damit auf seinen offiziellen Titel an, maître de conférences – Privatdozent.

Meine Stichelei ist allerdings ein wenig scheinheilig, denn ich wäre außer mir vor Freude, wenn ich einen maître-de-conférences-Vertrag an Land ziehen könnte, sobald ich meine Promotion in der Tasche habe.

„Ich hoffe, dass ich bald meinen eigenen Kurs geben kann“, sagt er. „Aber bis jetzt leite ich Seminare für Professor Boscs Einführung in die Soziologie.“

„Das ist ein toller Kurs. Ich habe ihn in meinem dritten Jahr belegt.“ Ich werfe einen kurzen Blick auf meine Brust, um nachzusehen, ob sich nasse Flecken um meine Brustwarzen gebildet haben. Soweit alles in Ordnung.

„Also hast du dein Vordiplom hier in Paris gemacht?“, fragt Xavier.

Ich nicke. „Die ersten beiden Jahre in Straßburg, und dann habe ich nach Paris gewechselt.“

„Wie lange warst du in Martinique?“

„Ein Jahr. Ich plane dorthin zurückzukehren, wenn ich meine Verteidigung hinter mir habe.“ Ich werfe einen erneuten Blick auf meine Brust. Immer noch trocken, aber ich fürchte, nicht mehr allzu lange.

„Hör zu, ich muss schnell auf die Toilette.“ Ich schaue Xavier entschuldigend an. „Könntest du Professor Guyot aufhalten, wenn er während meiner Abwesenheit vorbeikommt?“

„Da kannst du drauf wetten.“

„Danke! Ich bin gleich zurück.“ Ich flitze und schimpfe den ganzen Weg zur Toilette mit mir selbst wegen meiner Vergesslichkeit. In meiner Eile heute Morgen, zur école zu gelangen, habe ich nicht daran gedacht, Stilleinlagen in meinen BH zu legen. Was bedeutet, dass die Milch, die aus meinen Brüsten strömt, jeden Moment durch meine Unterwäsche dringen und einen Fleck auf meiner Bluse hinterlassen könnte.

Diesen Teil hasse ich am Stillen.

Was ich nicht hasse, ist das Stillen selbst. Meinem Herzele dabei zuzusehen, wie sie an meiner Brust nuckelt, ihre Augen vor Genuss geschlossen, und sie ihre Nahrung von mir erhält, ist pures Glück. Vor Kurzem haben wir mit Brei begonnen – Lily ist nun sechs Monate alt, und der Arzt sagt, dass es an der Zeit wäre –, aber ich plane, sie noch ein paar Monate weiterhin zweimal am Tag zu stillen. Das tut ihrem Wohlbefinden gut.

Und meinem auch.

Ich wische meine Brustwarzen ab und lege die Innenseite meines BHs mit Toilettenpapier aus. Das sollte die Zeit überbrücken. Professor Guyots Unterricht sollte nun jeden Moment zu Ende sein, und dann werden wir uns unterhalten. Danach kann ich Lily von der Kindertagesstätte abholen.

Ich hoffe, dass er gute Nachrichten für mich hat.

Ich bin jetzt seit drei Wochen in Paris und habe immer noch kein Datum für meine Verteidigung. Eigentlich hätte sie letzten Mittwoch stattfinden sollen. Aber dann starb der Vater einer meiner Berichterstatter, und die ganze Sache musste verschoben werden.

„Er ist immer noch drin“, sagt Xavier, als ich zurückkomme oder viel mehr zurückgerannt komme und mich neben ihn auf die Bank setze.

„Puh. Gut.“

„Du musst enttäuscht sein, wie das letzte Woche mit deiner Verteidigung gelaufen ist“, sagt er.

„Das bin ich.“

„Meine musste Anfang dieses Jahres vertagt werden. Mein Betreuer hatte sich ein Bein gebrochen.“

„Wie lange musstest du warten?“

„Zwei Monate.“

Ich lasse den Kopf in meine Hände fallen. „Oh, nein.“

„Vielleicht hast du mehr Glück – auch wenn ich das nicht hoffe. Ganz eigennützig hoffe ich, dass du so lange wie möglich in Paris bleibst.“

Ich schaue überrascht zu ihm hoch.

Er hält meinem Blick stand, als wollte er sagen: Ja es ist so, wie du denkst.

Was, wie …?

Wir haben uns vor zwei Wochen durch Profesor Guyot kennengelernt. Xavier ist Soziologe. Ich bin Historikerin. Unser Mentor ist beides, und er hat uns in sein neues Seminar „Recherchemethoden in der soziologischen Geschichte“ eingebunden. Das Seminar ist nur für Doktoranden und die, die ihren Doktor bereits haben, also ist die Teilnahme eine gute Gelegenheit, um etwas zu lernen. Und es macht Spaß. Unsere Gruppe ist klein genug, dass sie am runden Tisch im Café auf der anderen Straßenseite Platz findet, wo wir jede Sitzung mit einem Drink ausklingen lassen.

Ich hatte keine Ahnung, dass Xavier ein Interesse an mir entwickelt hat, das über das akademische hinausgeht. „Ich habe ein Baby“, platze ich mit meinem neuen und liebsten Anti-Flirt-Satz heraus.

Er schaut auf meine ringlose Hand. „Bist du noch mit dem Vater zusammen?“

Ich schüttle den Kopf.

„Dann gibt es kein Problem. Babys stören mich überhaupt nicht.“ Er lächelt. „Ich liebe sie sogar.“

Ookay.

Gott sei Dank, öffnet sich in diesem Moment die Tür des Hörsaals, und Professor Guyot kommt heraus.

„Hallo Mia, tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen.“ Er nickt Xavier zu, bevor er sich wieder mir zuwendet. „Jeder einzelne Student hatte nach der heutigen Vorlesung eine wichtige Frage.“

Xavier und ich verabschieden uns, und ich folge Professor Guyot den Flur entlang.

„Können Sie mich zum Raspail-Anbau begleiten?“, fragt er. „Ich möchte nicht zu spät zum Fakultätstreffen kommen.“

„Kein Problem.“

Bitte lass es gute Nachrichten sein!

Meine aktuelle Situation ist so prekär, dass ich sie nicht mehr lange aufrechterhalten kann. Ich habe ein Airbnb im Zwölften gemietet. Es ist billiger als ein Hotelzimmer, aber trotzdem das Doppelte meiner Miete in Martinique. Ich hatte Glück, einen Platz für Lily in der Kindertagestätte zu bekommen, die nur zwei Blocks entfernt ist. So kann ich mich um all die administrativen Dinge kümmern und an Seminaren teilnehmen. Aber die Kosten für die Wohnung und die Kindertagesstätte brennen sich durch meine Ersparnisse wie ein Schwarm Grashüpfer durch ein Maisfeld.

Länger als bis Ende Oktober in Paris zu bleiben, steht nicht zur Debatte.

„Ich habe zwei gute Nachrichten und eine schlechte Nachricht für Sie“, sagt Professor Guyot, als wir das Gebäude verlassen. „Welche wollen Sie zuerst hören?“

„Warum stecken Sie die schlechte Nachricht nicht zwischen die beiden guten?“, schlage ich vor.

Er nickt. „Okay, die erste gute Nachricht. Ich habe in die Wege geleitet, dass Sie einen meiner Master-Workshops co-moderieren. Sie werden einen kleinen Vertrag für den Rest des Septembers und den ganzen Oktober erhalten.“

Meine Augen weiten sich. „Wirklich?“

„Es ist nicht viel“, sagt er grinsend, „aber so kommen Sie und Ihr Baby bis zu Ihrer Verteidigung über die Runden.“

„Gibt es dafür ein Datum?“, frage ich.

„Ja – und das sind die schlechten Nachrichten.“ Er hält an einer Ampel an, dreht sich um und sieht mich entschuldigend an. „Der einzige Zeitpunkt, zu dem Mathilde, ich und der Rest ihres Komitees verfügbar sind, ist in der dritten Novemberwoche.“

„Das ist in zwei Monaten.“

Die Ampel wird grün, und wir setzen uns wieder in Bewegung.

„Ich weiß“, sagt er. „Und das führt mich zu der zweiten guten Nachricht. In der Geschichtsfakultät wird nächsten Monat die Stelle für einen maître de conférences frei.“

„Aber“, murmele ich, während wir auf den Boulevard Raspail einbiegen, „ich werde meinen Doktortitel nicht vor November haben. Sofern alles gut geht.“

„Das wird es, da bin ich sicher.“

Wir erreichen den Anbau und gehen die Treppe zum Eingang hinauf.

„Sie haben hervorragende Arbeit mit Ihrer Dissertation geleistet“, sagt er, als wir vor der Drehtür anhalten. „Jeder im Komitee liebt Sie. Sogar Mathilde – und Sie wissen, wie schwer es ist, sie zu beeindrucken.“

Es grenzt an das Unmögliche, Mathilde zu beeindrucken. Ich war gezwungen, sie zu bitten, meinem Komitee beizutreten, denn sie ist eine absolute Expertin auf meinem Gebiet. Aber ich war vollkommen darauf vorbereitet, dass sie während der Verteidigung meine Dissertation zerreißen und verkünden würde, dass dies das einzige Schicksal sei, das diese Art von Blödsinn verdiene. Das hat sie schon bei anderen Kandidaten vor mir gemacht.

Professor Guyot lächelt. „Ich habe mit dem Sekretariat geredet, und sie sind dazu bereit, die Stelle bis Mitte November offen zu halten.“

„Das ist …“ Ich suche nach Worten. „Das ist zu schön, um wahr zu sein.“

Er schüttelt den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Sie müssen sich immer noch bewerben und ein gutes Interview führen, und ich habe keine Zweifel daran, dass Sie das tun werden.“

„Vielen Dank, Professor …“

„Bitte. Verschwinden Sie jetzt.“ Er wirft einen Blick auf seine Uhr. „Ich bin schon fünf Minuten zu spät.“

„Ich … Ich bin wirklich dankbar für alles, was Sie für mich tun.“

„Das ist überhaupt kein Aufwand.“ Er seufzt. „Nach dem Fakultätstreffen werde ich einen meiner anderen Doktorranden treffen, und dieses Gespräch wird nicht so erfreulich wie dieses hier sein.“ Er hält seine Karte dem Sicherheitsmann hin und geht hinein.

Ich renne die Treppe hinunter, begierig Lily abzuholen, es mir mit ihr zu Hause gemütlich zu machen und dann Eva anzurufen, um ihr die guten Nachrichten mitzuteilen. Könnte mein Leben endlich wieder auf die richtige Bahn kommen?


Kapitel Dreiundzwanzig




„Mia? Hey Mia!“, ruft jemand gerade, als ich die Treppen zur Métro-Station hinunterlaufe.

Ich drehe mich um.

Sandro mustert mich und wirft dann seine Arme um meinen Hals. „Ça alors! Was machst du hier? Warum hast du nicht geschrieben, dass du nach Frankreich kommst?“

„Ich … Das wollte ich“, murmele ich.

Und das stimmt wirklich. Während meiner Arbeitszeit bei DCA sind Barbara, Delphine und Sandro mehr als nur Kollegen für mich geworden. Als ich vor einem Jahr meine bevorstehende Abreise verkündete, bestanden sie auf einer Abschiedsfeier bei Delphine und haben mich versprechen lassen, dass ich mich melden würde.

Gegen Ende des Abends trieb Delphine mich in die Enge, als ich das Badezimmer verließ. „Alles okay?“

„Ja, warum?“

„Ich habe dich da drin Spucken gehört.“

„Ich habe Bulimie“, log ich.

„Mais bien sûr.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Und ich bin von gestern.“

Ich erhob mein Kinn und weigerte mich, mehr zu verraten.

Glücklicherweise bohrte sie nicht weiter nach – sie schüttelte nur ihren Kopf und ging zur Seite, damit ich zum Esstisch zurückkehren konnte.

In ihren ersten zwei oder drei E-Mails, nachdem ich Paris verlassen hatte, erinnerte sie mich daran, dass sie mir meine Geschichte nicht abkaufte, aber ließ dann von dem Thema ab.

Sandro und Barbara stellten mein Märchen vom unwiderstehlichen Jobangebot nie in Frage.

Ich schaue auf meine Uhr und dann zu Sandro. Die Kindertagestätte schließt in fünfundvierzig Minuten.

„Bist du in Eile?“, fragt er.

Ich lächle entschuldigend.

„Kein Problem“, sagt er. „Hast du am Freitag Zeit, deine ehemaligen Kollegen zum Mittagessen zu treffen? Barb, Delphine und ich wollen meine Beförderung feiern.“

Ich schlage mit ihm ein. „Weiter so, Sandro! Ich freue mich so für dich.“

„Also kommst du?“

„Wo ist der Treffpunkt?“, frage ich in der Hoffnung, dass es nicht die Kantine ist. Nicht, dass Raphael dort oft isst, aber ich will kein Risiko eingehen.

„Wir treffen uns im La Coupole“, sagt Sandro.

Puh. Das La Coupole ist riskant, aber weit entfernt von DCA. Ich schenke ihm ein breites Lächeln. „Ich würde mich freuen, bei der Feier dabei zu sein.“

Wir verabschieden uns, und ich renne die Treppe hinunter.

Als Lily und ich nach Hause kommen und ich Eva anrufe, ist sie außer sich vor Freude über die guten Nachrichten.

„Das heißt, du bleibst in Paris“, schreit sie. „Und ich kann meine kleine Nichte jedes Wochenende sehen, wenn ich will!“

Ich halte den Hörer von meinem Ohr weg, während sie auf Französisch, Englisch und Deutsch grölt: „Youppi! Wohooo! Jippie!“

Das ist die Sprache der internationalen Verwaltungsbeamten. Nach drei Jahren bei der Europäischen Raumfahrtbehörde fühlt sich Eva dazu verpflichtet, ihre französischen Ausrufe auch in den anderen beiden gängigen Sprachen ihrer Organisation zu wiederholen.

„Weiß Raphael immer noch nichts von ihr?“, fragt sie aus heiterem Himmel.

Ich räuspere mich. „Er hat nicht die leiseste Ahnung von ihrer Existenz, und so ist es besser.“

„Wenn du meinst.“

„Ich weiß es.“

„Dann nehme ich an, du hast ihm auch nicht erzähl, dass du in Paris bist?“

„Nein. Und ich werde dich umbringen, wenn du es tust.“

„Wie? Willst du wieder versuchen, für mich zu kochen?“, fragt sie. „Das Abendessen, das du für mich gemacht hast, als ich dich in Fort-de-France besucht habe, hat mich beinahe umgebracht.“

„Nein, dieses Mal werde ich dich kitzeln. Ich beginne an deinem Hals, gehe dann zu deinen Achseln über und höre an deinen Füßen auf.“

„Gnade“, quietscht Eva. „Nicht die Füße! Ich mache alles, was du willst, aber kitzele mich nicht an den Füßen.“

„Ich will, dass du Stillschweigen bewahrst.“

„Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher.“ Ihre Stimme hat sich normalisiert. „Aber du wirst Mama und Papa bald von Lily erzählen müssen – sehr bald.“

„Ich weiß.“

„Wie wäre es, wenn du sie nächstes Wochenende mit ins Elsass nimmst?“

„Ich bin noch nicht bereit.“

„Okay“, sagt sie. „Ich verstehe dich. Aber je länger du wartest, desto schwieriger wird es für die beiden, dir zu vergeben, dass du deine Tochter vor ihnen geheim gehalten hast.“

„Warum sollten sie mir vergeben, dass ich sie überhaupt bekommen habe?“

Eva beruhigt mich. „Red keinen Unsinn.“

„Ich bin realistisch. Du weißt, was Mama davon hält, Sex zu haben und Kinder zu bekommen, bevor man verheiratet ist.“

„Sie wird ihre Meinung in dem Moment ändern, wenn sie Lily sieht.“

„Das glaube ich nicht.“ Ich seufze. „Und was ist mit Papa?“

„Was soll mit ihm sein?“

„Du weißt, was er über Frauen … wie mich denkt.“

„Nein, eigentlich nicht.“

Mist. Natürlich weiß sie das nicht. Woher auch? Sie hat beide Kapitel von „Suzelle der Sünderin“ selig verschlafen.

„Vergiss es“, sage ich.

„Nein, sag es mir. Ich bestehe darauf.“

„Lily ist gerade aufgewacht“, lüge ich. „Können wir das ein anderes Mal besprechen?“

„Okay.“ Es herrscht ein kurzer Moment Stille, bevor Eva wieder spricht. „Jedenfalls freue ich mich sehr, dass du in Paris bleibst. Martinique mag schön sein, aber es ist so verdammt weit weg.“

Wir legen auf, und ich gehe auf Zehenspitzen in die Küche. Während ich beginne, Kartoffeln für unser Abendessen zu schälen, achte ich darauf, möglichst wenig Lärm zu machen, um Lily nicht aufzuwecken, die im Wohnzimmer hinter einem Raumteiler schläft.

Mein Herzele hat einen sehr leichten Schlaf, so wie ich.

Was vermutlich das Einzige ist, was wir zu diesem Zeitpunkt gemein haben. Sie hat nicht meine rotbraunen Haare und meine grünen Augen geerbt. Aber sie ist auch kein dunklerer Typ, so wie Raphael. Lily hat blaue Augen, gelockte blonde Haare und eine Haut wie Porzellan.

Ich wette, dass sie später einmal vielen den Kopf verdrehen wird, was die einzige Sache sein könnte, in der sie ihrem Vater ähneln wird.

Wie vielen Frauen hat Raphael wohl schon den Kopf verdreht, seit ich fortgegangen bin? Ist er immer noch ein Bad Boy mit Leib und Seele, oder hat er eine besondere Frau kennengelernt? Denkt er manchmal an mich?

Verdammt!

Ich kann nicht glauben, dass ich das wieder mache. Waren all die Selbsthilfebücher und Drills aus selbstentworfenen Ratschlägen umsonst? Weiterleben war der Titel des ersten, das ich gekauft habe. Lösche ihn aus deinen Erinnerungen war das zweite. Wie du in drei Monaten über deinen Ex hinwegkommst (mit Geld-zurück-Garantie) war das dritte und teuerste, das ich gelesen habe.

Es ist vierzehn Monate her, um Himmels willen.

Vielleicht sollte ich mein Geld zurückfordern.

Nur, dass ich es nicht bekommen werde, denn trotz der Tatsache, dass ich alles getan habe, was in den Büchern empfohlen wird, habe ich es nicht geschafft, eine der wichtigsten Strategien anzuwenden, die in allen drei Büchern aufgelistet war. Jemand Neues treffen. Ich hatte es eigentlich vor, und es gab Gelegenheiten, aber ich habe immer eine Ausrede gefunden, um dies zu umgehen.

Am Anfang habe ich mir selbst gesagt, dass ich gerade erst angekommen bin und damit beschäftigt war mich einzuleben. Dann wurde mein Bauch langsam größer, und das war nicht sonderlich förderlich. Sobald Lily auf der Welt war, habe ich alles andere auf Standby geschaltet und drei Monate damit verbracht, ihr Anhängsel zu sein.

Als sie etwas eigenständiger wurde, musste ich meine Dissertation zu Ende schreiben und Vorbereitungen für meine Verteidigung treffen.

Und dann bin ich nach Paris gereist.

Moment – ich könnte hier daten.

Ich schlage mir mit der Hand an die Stirn. Das ist eine brillante Idee!

Ein neuer Mann in meinem Leben ist genau das, was ich brauche, um mich ein für alle Mal von meinem „Raphael-Syndrom“ zu befreien. Und dieser neue Mann könnte Xavier sein. Warum sollte ich ihm keine Chance geben? Wir haben so viel gemeinsam, dass es schwierig sein könnte, einen Mann zu finden, der besser zu mir passt.

Damit ist die Sache entschieden.

Meinem Verstand zuliebe und damit auch Lily zuliebe verdient die Dating-Strategie einen Versuch.

Nein, sie verdient es, dass ich mein Bestes gebe. Ich nicke voller Entschlossenheit, als würde ich damit den Deal besiegeln und beginne, die Zucchini zu würfeln.

Und dann klopft jemand an die Tür.


Kapitel Vierundzwanzig




Ich erstarre.

Atmen, Mia.

Es könnte ein Nachbar sein. Oder der Postbote. Oder die Vermieterin, die festgestellt hat, dass sie mir etwas Dringendes mitteilen muss, kurz nachdem der Akku ihres Handys leer war.

Die Univerwaltung hat diese Adresse auch.

Nur, dass keiner von der Verwaltung abends um sieben bei Leuten an die Tür klopft. Eigentlich klopfen sie zu keiner Zeit des Tages an irgendeine Tür. Sie bestellen einen stattdessen bevorzugt um acht Uhr morgens ein, nur um einem die Freude zu bereiten, vor einer verschlossenen Tür zu stehen.

„Wer ist da?“, frage ich.

Wenn diese blöde Tür doch nur einen Spion hätte und dieses blöde Gebäude eine Gegensprechanlage!

„Ich bin es, Raphael“, dringt eine vertraute Stimme durch die Tür.

Meine Knie werden weich. Einige schnelle Denkprozesse laufen in meinem Kopf an, und mir wird schwindlig, übel und brennend heiß; Kälte kriecht mir bis in die Knochen, ich habe Angst, und trotzdem bin ich außer mir vor Freude – und das alles passiert gleichzeitig.

„Mia?“, fragt er. „Tut mir leid, dass ich nicht erst angerufen habe. Lässt du mich rein?“

Ich kaue auf meinen Nägeln. „Du hättest anrufen sollen.“

„Ja, das stimmt, aber du hast eine neue Nummer“, sagt er. „Und die hast du mir nicht gegeben, erinnerst du dich?“

Ein vertrauter Hauch von Humor in seiner Stimme zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund treibt es mir auch die Tränen in die Augen.

„Hör zu“, sagt Raphael. „Ich habe kein Hühnchen mit dir zu rupfen. Ich bin sicher, dass du deine Gründe hattest, die Strände einer tropischen Insel dem nebligen Paris vorzuziehen. Ich würde auch lieber auf einer Insel leben, wenn ich kein Unternehmen zu führen hätte.“

Ich lächle dabei, während ich mich an die Fotos an den Wänden in seinem Loft erinnere, die eine felsige Insel zeigen. Dann fällt mir auf, dass er weiß, dass ich nicht in Quebec war. „Warum bist du hier?“, frage ich.

„Nur, um zu reden … als Freund. Um der guten alten Zeiten willen.“

Das ist die perfekte Gelegenheit, um zu sagen: Tut mir leid, Raphael, aber ich bin über das alles hinweg. Und um ihn fortzuschicken. „Wie hast du mich gefunden?“, frage ich stattdessen und öffne die Tür. Akuter Wahnsinn ist die einzige Erklärung dafür.

Während der letzten vierzehn Monate habe ich mich so daran gewöhnt, die Worte „weit weg“ und „lange her“ in Verbindung mit „Raphael“ zu benutzen, dass ich mich selbst dazu gebracht habe zu glauben, dass er in einem Paralleluniversum lebt. Raphael d’Arcy wurde zu einer gut aussehenden, menschenähnlichen Lebensform, die ich in einer Lücke ohne Zeit und Raum getroffen habe. Aber dann wurde die Lücke gefüllt, und ich bin in die Wirklichkeit zurückgekehrt, mit Lily als Beweis dafür, dass die ganze Sache nicht nur ein Traum war.

Und jetzt ist sie da – die gut aussehende Lebensform.

Mein Ex-Chef und Ex-Lover.

Der Vater meines Babys.

Der Mann, vor dem ich weggerannt bin.

Der Mann, für den ich sterben würde.

Ich begutachte seine große, schlanke Gestalt aus stahlharten Muskeln. Er sieht genauso aus wie noch vor einem Jahr und dennoch ein wenig anders. Ich weiß nicht, was den Unterschied ausmacht. Ist er größer? Das ist unmöglich. Muskulöser? Ich glaube nicht. Ungepflegter? Nein. Ich muss es mir wohl einbilden.

„Wow“, sagt er, als er hereinkommt. „Du hast dich verändert.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

„Deine Haare sind kürzer“, sagt er. „Viel kürzer.“

Er streckt seine Hand aus und streicht mit den Fingern durch meinen Bob.

„Es ist praktischer, sie kurz zu tragen“, sage ich und lehne mich zurück.

Er zieht seine Hand weg und begutachtet mich weiter.

„Noch etwas?“, frage ich ihn mit so viel Sarkasmus wie nur möglich.

„Deine Augen sind grüner, als ich sie in Erinnerung hatte.“ Er kratzt sich am Kinn und mustert mich von oben bis unten. „Es sind Kleinigkeiten … Ich kann gerade aus dem Stegreif nicht einmal sagen, was es genau ist.“

„Sag Bescheid, wenn es dir einfällt.“

Für ein paar Sekunden stehen wir nur an der Tür und schauen uns an.

Es dämmert mir, dass dieser Moment vermutlich die zweite – und vermutlich letzte – Chance ist zu sagen: Hör zu, es war schön, dich zu sehen, aber ich muss wirklich los, also tschüss und pass gut auf dich auf.

Aber wem mache ich hier etwas vor?

All die Willenskraft und Entschlossenheit, die ich in diesem Moment besitze, reichen kaum dafür aus, mich davon abzuhalten, die Arme um seinen Hals zu werfen, meine Augen zu schließen und den Kopf für einen Kuss nach oben zu strecken.

Ich drehe mich um und gehe in Richtung Küche. Er folgt mir.

„Wie hast du mich gefunden?“, frage ich.

„Über deine Uni.“

Ich drehe mich zu ihm um und schaue ihn fragend an.

„Ich habe deinen Fortschritt während des letzten Jahres verfolgt“, sagt er. „Aus reinem Interesse und weil es einfach so leicht mit dem Internet ist. Du hast drei Artikel veröffentlicht, die ich gelesen habe.“

Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe.

„Frag mich ab, wenn du mir nicht glaubst“, bietet er an.

„Vielleicht später.“ Ich verenge die Augen. „Aber im Internet steht meine aktuelle Adresse nicht.“

„An deiner Uni ist sie aber hinterlegt. Ich habe dich letzte Nacht gegoogelt – nur um zu sehen, ob du etwas Neues veröffentlich hast, was ich lesen könnte – und dann habe ich gesehen, dass du einen Workshop hier in Paris leitest.“

„Nicht allein.“

„Richtig.“ Er nickt. „Mit deinem Betreuer. Jedenfalls sobald ich wusste, dass du in Paris bist, bedurfte es nur ein paar Tricks und ein wenig Geld, um deine Adresse herauszubekommen.“

„Du hast nicht versucht, mich in Ma… Kanada zu finden?“, frage ich.

„Ehrlich gesagt doch. Und daher weiß ich, dass du in Martinique warst. Ich wäre im Februar fast dorthin geflogen, aber dann ist mir eingefallen, dass du mit mir Schluss gemacht hast.“

Schluss gemacht?

„Du warst nicht mein Freund, also hätte ich wohl kaum mit dir Schluss machen können.“

Er sieht überrascht aus, aber dann wird sein Gesichtsausdruck wieder weicher. „Da hast du natürlich recht. ‚Schlussmachen‘ ist in unserem Fall nicht passend. Wie wäre es damit: Du hast mich mit einer SMS davon in Kenntnis gesetzt, dass unser exklusives Arrangement durch deinen Umzug mit sofortiger Wirkung beendet ist?“

Ich lächle. „Klingt ungefähr richtig.“

Raphael schaut sich in der Küche um. „Du warst gerade dabei zu kochen.“

„Mhm.“ Ich werde nicht fragen, ob er zum Abendessen bleiben möchte. Zudem ist ein Abendessen bestehend aus gedämpftem Gemüse und Kartoffelpüree nichts, was Raphael schmecken würde.

„Verrate mir eins.“ Er kommt näher. „Ich bin nur neugierig. In einem Moment sagst du, du willst, dass wir keine anderen sehen, und im nächsten Moment bist du verschwunden. Das ergibt keinen Sinn.“

Ich zucke mit den Schultern. „Das tun Trennungen für den, der verlassen wird, selten.“

„Touché.“ Er lächelt. „Macht es dir etwas aus, wenn ich diesen Satz für meine nächste Trennung klaue?“

„Tu dir keinen Zwang an.“

„Kann ich dich um etwas zu trinken bitten?“

„Eine Dose Cola ist im Kühlschrank“, sage ich und werfe das gewürfelte Gemüse in den Dampfgarer. „Vielleicht versteckt sich sogar noch ein Bier irgendwo hinten drin.“

Er zieht die Cola und das Bier hervor. „Bingo!“

„Ich habe gerade kein sauberes Glas“, sage ich. „Aber ich kann dir eine Teetasse anbieten.“

Er schüttelt den Kopf. „Ich trinke aus der Dose. Was hättest du lieber?“

„Die Cola.“

„Gut.“ Er reicht mir die Cola. „Wenigstens sind manche Dinge beim Alten geblieben.“

Ich stelle die Dose auf den Tisch.

Er hebt sein Bier. „Prost.“

„Warte kurz.“

Ich gehe zur Spülmaschine und fülle sie. Da die Menge an Geschirr in dieser Küche begrenzt ist, muss ich die Spülmaschine ständig laufen lassen.

„Fertig!“ Ich drücke auf den Knopf an der Vorderseite der Maschine und warte auf das Startgeräusch.

Die Spülmaschine ignoriert mich.

„Nicht schon wieder, du beerflaschebrunzer!“

„Ein weiteres deiner auserwählten elsässischen Beiworte?“, fragt Raphael. „Was bedeutet es?“

„Der, der in die Bierflasche pinkelt“, sage ich, öffne die Maschine und hole das dreckige Geschirr wieder heraus.

„Das ist sehr … passend.“ Er kneift die Augen zusammen. „Kann ich dir beim Spülen helfen?“

„Du kannst mir helfen, dieses blöde Ding zu reparieren“, sage ich. „Die Vermieterin hat mir gezeigt, was zu tun ist, wenn das passiert.“

„Zu Befehl, Madame“, sagt Raphael.

Ich zeige auf den Boden der Spülmaschine. „Kannst du den Plastikfilter rausdrehen und entfernen?“

Er kniet sich vor der Spülmaschine hin und löst den Filter.

Ich fange an, ihn zu säubern. „Und jetzt schau nach Speiseresten.“

„Wo?“

„Im Abfluss.“

Er sieht mich fragend an.

„Das ist etwas schwierig, da du nicht siehst, wonach du suchst. Aber keine Angst, da sind keine Piranhas drin. Steck einfach einen Finger rein und wackle etwas umher.“

Sein Gesicht kräuselt sich vor Belustigung.

Ich lächle herablassend. „So etwas hast du noch nie zuvor gemacht, oder?“

Raphael räuspert sich. „Einen Finger ins Loch stecken“, kommentiert er, während er seinen Finger in das Rohr taucht. „Blind wackeln.“

Warum zucken seine Lippen?

Er neigt seinen Kopf zur Seite und sieht mich verschmitzt an, als würde er fragen wollen: Verstehst du nicht, wie lustig das ist?

„Was?“, frage ich.

„Ich glaube, ich habe so etwas schon mal gemacht“, sagt er. „Und ich glaube, du warst auch dabei.“

„Oh.“ Ich atme aus. Das meint er also.

Gerade, als die Hitze mir ins Gesicht steigt, ruft Raphael „Ja!“ und zieht etwas aus dem Abfluss.

Ich erkenne, dass es der Überrest eines Apfels sein könnte, bevor er es in den Mülleimer wirft.

Ich belade die Spülmaschine erneut und drücke auf Start.

Die Maschine ist für einen Moment still und beginnt dann zu brummen.

Ich seufze erleichtert. „Ah, Musik in meinen Ohren.“

„Ich weiß, was anders an dir ist“, sagt Raphael. „Abgesehen von der verminderten Haarpracht und dem intensiveren Grün deiner Augen.“

Ich stemme die Hände in die Hüften. „Was?“

„Das.“ Er deutet auf meine Hände. „Deine Haltung. Sie ist anders. Und du bist muskulöser.“

Das kommt daher, dass ich Lily, wenn sie Bauchschmerzen hat, die halbe Nacht in meinen Armen halte.

„Kommt vom Schwimmen“, sage ich. Das habe ich auch gemacht … Ab und zu.

„Deine neue Haltung und deine Muskeln gefallen mir“, sagt Raphael.

Lily entscheidet sich exakt in diesem Moment dazu aufzuwachen und zu weinen.

Ich eile zu ihrer Wiege.

„Mama ist da, alles in Ordnung“, sage ich auf der Suche nach ihrem Schnuller.

Raphael kommt auf Zehenspitzen herein und bleibt hinter mir stehen.

Ich schaue mich nach ihm um, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen.

Er sieht fassungslos aus. „Du hast ein Baby?“, fragt er stirnrunzelnd, als würde irgendetwas nicht zusammenpassen.

„Könnte man meinen.“

„Wer …“ Er bricht ab. „Wer ist der Vater?“

Lily weint immer noch, also nehme ich sie hoch. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass er ein Klingon aus Kronos ist, aber er ist nur ein Mann.“

Raphaels Fäuste sind geballt, und er atmet sichtbar schwer, während er mein kleines Mädchen betrachtet. Er muss im Kopf nachrechnen und sich vor der Möglichkeit fürchten, dass das Baby von ihm sein könnte. Armer Mann! Wenn ich ihm die Wahrheit sagen würde, dann würde er sich wieder ausgenutzt vorkommen, von einer skrupellosen Sexpartnerin in die Elternschaft getrickst. Es würde bedeuten, ich wäre die skrupellose Sexpartnerin, genau wie Adele.

„Entspann dich“, sage ich. „Lilys Vater ist in Martinique.“

„Lily“, wiederholt er und starrt mein Baby an.

„Ich habe sie nach meiner Lieblingsoma benannt.“

„Also hast du den Vater sitzen gelassen?“

„Wir haben uns einvernehmlich getrennt.“

Er nickt. „Wie alt ist sie?“

„Vier Monate“, lüge ich.

„Ich weiß nicht viel über Babys, aber ich hätte sie auf sechs Monate geschätzt. Mindestens.“

„Ihr Vater ist sehr groß“, sage ich. „Sie sieht ihm zum Verwechseln ähnlich.“

Er nickt erneut, wesentlich ruhiger.

„Kann ich sie halten?“ Er versucht sich an einem Lächeln.

Ich drehe Lily um und schnuppere. „Vielleicht ein anderes Mal. Ich glaube, sie hat in die Windel gemacht.“

Er betrachtet ihr von einer Windel bedecktes Hinterteil. „Bist du sicher? Vielleicht ist ihre Windel nur nach unten gerutscht und … hat sich unter ihrem Po gebündelt.“

Ich halte sie näher an sein Gesicht. „Riech mal.“

„Uhh.“ Er zieht eine Grimasse und dreht sich weg.

„Ich habe es dir ja gesagt.“

„Könnte auch nur ein Pups gewesen sein“, sagt er.

„Eine Faustregel bei Babys.“ Ich setze Lily auf den Boden, um ihre Wickelunterlage zu holen. „Wenn es aussieht wie Kacka und riecht wie Kacka, dann ist es Kacka.“

„Ah“, sagt er. „Mia und ihre Faustregeln. Anscheinend hast du dich doch nicht so sehr verändert.“

„Raphael und seine Mittelfingerregel“, sage ich. „Du hast dich gar nicht verändert.“


Kapitel Fünfundzwanzig




Während mich ein uniformierter Oberkellner zu Sandros Tisch führt, bewundere ich die kunstvolle Wanddekoration dieser legendären Brasserie, in die Josephine Baker einmal mit einem Löwenbaby kam und Marc Chagall seinen letzten Geburtstag feierte.

Mir wird außerdem vollkommen bewusst, wie nervös ich wegen heute bin.

Erstens, weil die DCA-Gang – besonders die scharfsinnige Delphine – mich mit Fragen überhäufen wird, die ich beantworten muss. Und zweitens, weil Xavier, den ich später an diesem Nachmittag treffe, probieren wird, mit mir Händchen zu halten oder sich an anderen Formen des Körperkontakts versuchen wird, wozu ich noch nicht bereit bin.

Barbara wirft sich mir als Erstes mit solcher Wucht um den Hals, dass ich ins Schwanken gerate. „Mia, du Miststück, wie lange hattest du vor, deine Rückkehr vor uns zu verheimlichen?“ Sie umarmt mich herzlich und geht dann aus dem Weg, um Platz für Delphine zu machen.

„Es tut mir leid, Leute, wirklich“, sage ich, während ich erst Delphine umarme und dann Sandro.

Delphine zieht eine Augenbraue hoch. „Es könnte sein, dass wir dir verzeihen, wenn du uns alles erzählst.“

Und genau das mache ich während der nächsten Stunde. Ich erzähle ihnen von meinem Leben in Martinique, meiner bevorstehenden Verteidigung und dem Workshop, den ich mit leite. Ich erzähle ihnen auch von Lily und füttere sie mit der gleichen Geschichte, die ich auch Raphael erzählt habe. Wer weiß – wenn ich sie oft genug erzähle, fange ich vielleicht irgendwann selbst an, sie zu glauben.

„Also ist ihr Papa in Martinique geblieben?“, fragt Sandro. „Ist es wirklich vorbei zwischen euch?“

Ich nicke.

„So eine Romanze hatte ich vor ein paar Jahren auch“, sagt Barb mit verträumtem Blick. „Es hat nur drei oder vier Wochen gedauert, bis meine rosarote Brille heruntergefallen ist. Aber während ich sie trug, war ich verrückt nach dem Kerl.“

„Hört sich eher an, als wäre deine Brille von Geilheit gefärbt gewesen“, sagt Sandro.

Barbara zuckt gleichgültig mit den Schultern.

Ich werfe einen Blick auf Delphine, die verdächtig ruhig gewesen ist.

Sie betrachtet mich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen, und ich weiß genau, was sie versucht zu kommunizieren. Du kannst diese beiden hinters Licht führen, ma cocotte, aber nicht mich. Glücklicherweise spricht sie das nicht laut aus.

Wir verabschieden uns um halb drei voneinander und versprechen uns, dass wir das in ein paar Wochen wiederholen und ich dann Lily mitbringe, damit sie sie kennenlernen können.

Um viertel vor drei befinde ich mich für mein Rendezvous mit Xavier, der allerdings noch nicht da ist, vor dem Haupteingang des Tour Montparnasse.

Fünfzehn Minuten später steigt er von seinem Fahrrad, schließt es mit einem Schloss ab und kommt in meine Richtung. Er ist überpünktlich.

Ich bin es, die zu früh hier war, da ich die kurze Distanz vom La Coupole bis hierher beinahe gerannt bin. Ich vermute, ich kann es kaum erwarten, mit der Dating-Sache zu beginnen … und die Sache hinter mich zu bringen.

Ahhh!

So sollte ich es nicht betrachten. Worin besteht der Sinn, jemanden zu daten, wenn man sich bereits am Anfang auf das Ende des Experiments freut?

Xavier scheint so ein toller Kerl zu sein. Er liebt Kinder. Er arbeitet ehrenamtlich für humanitäre Organisationen. Wann immer er kann, nimmt er an Antikriegskundgebungen teil und hat sich neulich erst einen Indoor-Wurm-Komposter zugelegt. Das ist ein Container mit Würmern gefüllt, die Biomüll fressen, und er ist perfekt für Wohnungen als Alternative zum Komposthaufen im Garten. Xavier behauptet, dass die Würmer im Container bleiben. Er hat mir alles darüber in minutiöser Genauigkeit nach dem letzten Workshop von Professor Guyot am letzten Montag erzählt.

Ein Mann wie er verdient es, dass ich mein Bestes gebe.

Mich soll der Affe lausen, wenn ich mich nicht bemühe. Raphaels spontaner Besuch vor zwei Tagen wird meine Einstellung nicht ändern.

„Also, was ist der Plan?“, frage ich, nachdem wir uns mit Küsschen auf die Wange begrüßt haben. „Ich habe zwei Stunden.“

Enttäuschung flackert in seinen Augen auf. „Warum so wenig?“

„Lily“, sage ich. „Die Kindertagesstätte schließt um sechs, und ich brauche eine Stunde, um dorthin zu kommen, wenn ich die gewöhnlichen Métro-Verdächtigen, wie dubiose Pakete auf dem Bahnsteig, Stromausfälle und Personalstreiks miteinberechne.“

Er lächelt. „Die Gewerkschaften haben für heute keine Streiks angekündigt.“

„Haben sie auch für keine verlassenen Pakete garantiert?“, frage ich und lächle zurück.

„Leider nein.“

„Dann habe ich zwei Stunden.“

„Okay“, sagt er. „Lass mich überlegen. Ich wollte dich zu einer der Wohltätigkeitsorganisationen mitnehmen, für die ich ehrenamtlich arbeite, dann zur Recycling-Kooperative und dann in ein Café.“

„Such dir eine Sache aus.“

„Dann lass uns zur Kooperative gehen.“ Er nickt mir entschlossen zu. „Vielleicht findest du etwas Nettes in ihrem Shop.“

Ich wünschte, er hätte sich für das Café entschieden. Ich sollte mich schämen. Eine Recycling-Kooperative ist natürlich eine viel bessere Idee.

Fünfzehn Minuten später öffnet mir Xavier die Tür eines volkstümlich aussehenden Geschäfts, und wir gehen hinein. Eine Vorstellungsrunde und Händeschütteln folgen, wonach Xavier mich durch die Räumlichkeiten führt. „Diese werden im Senegal aus recycelten Plastiktüten hergestellt.“ Er zeigt auf eine Auswahl erbärmlich aussehender Taschenbücher, die ein Vermögen kosten.

„Schön“, sage ich.

Er greift nach einem grell gelb-grün gemusterten Geldbeutel, der an Erbrochenes erinnert. „Willst du dir einen kaufen? Die haben ein Fair-Trade-Zertifikat, wie alles andere hier auch.“

„Ähm …“ Ich schaue ihn entschuldigend an. „Ich brauche keinen Geldbeutel.“

Er legt ihn zurück in das Regal.

Ich frage mich, warum ich mich dazu verpflichtet fühle, mich zu entschuldigen. Warum habe ich nicht einfach gesagt, dass der Geldbeutel unfassbar hässlich ist und kein Viertel von dem Geld wert ist, den die Kooperative dafür verlangt? Aus reiner Höflichkeit, ohne Zweifel. Ich kenne Xavier noch nicht gut genug, um so ehrlich zu sein. Das wird kommen.

Während wir unsere Tour fortführen, zeigt er mir weitere Objekte, die genauso scheußlich wie nutzlos sind. Ich sage jedes Mal nur „schön“ und brenne darauf zu fragen, ob es das Geschäft schafft, etwas zu verkaufen. Aber ich beiße mir auf die Zunge. Die Kooperative muss eine dieser Einrichtungen sein, die existieren, so lange sie finanziert werden und sich auflösen, sobald die Subventionen austrocknen. Ihre Produkte zu kaufen, ist vielmehr ein Akt der Solidarität mit den Arbeitern in Entwicklungsländern – regelmäßig kauft hier wohl niemand ein. Ich sollte mich schämen.

„Dieser Schlüsselanhänger ist entzückend.“ Ich zeige auf das billigste Objekt, das genauso „entzückend“ ist, wie ein Rudel Hyänen, das sich auf Kadaver stürzt.

Er folgt meinem Blick. „Der wurde in Somalia hergestellt.“

„Ich werde ihn kaufen.“

Xaviers Gesichtsausdruck erhellt sich.

Puh. Ich kann nicht schnell genug aus diesem Geschäft herauskommen.

„Wir haben immer noch eine Dreiviertelstunde“, merkt Xavier an, nachdem wir seinen Leuten zum Abschied gewinkt haben. „Wie wäre es mit einem Kaffee?“

Ich strahle. „Gute Idee.“

Wenige Minuten später sitzen wir im hinteren Teil eines schwach beleuchteten Bistros. „Ich hoffe, dir hat der Ausflug gefallen“, sagt Xavier. „Nächstes Mal nehme ich dich zum Obdachlosenheim mit, in dem ich auch ehrenamtlich arbeite.“

„Das wäre schön.“ Lügnerin.

„Und ein anderes Mal“, fährt er fort, „könnten wir Zeit mit deinem Baby verbringen, damit du keine Eile hast, nach Hause zu kommen.“

„Natürlich“, sage ich. Und meine es auch so.

Wir bestellen zwei Espresso.

„Habe ich dir erzählt, dass ich tantrisches Yoga mache?“, fragt er.

„Hört sich beeindruckend an.“

„Du weißt nicht, was das bedeutet, oder?“

„Nein“, gebe ich zu.

„Das bedeutet, dass ich eine so gute Kontrolle über meinen Körper habe, dass ich ewig Sex haben kann.“

„Oh.“ Ich starre meine Hände auf dem Tisch an. „Das ist … schön.“

Das Wort „schön“ habe ich heute mindestens hundertmal verwendet.

Xavier legt seine Hand auf meine und streicht mit dem Daumen über meine Handfläche, langsam und behutsam. Ich lasse es zu und versuche herauszufinden, ob es mir gefällt. Es gibt keinen Grund, warum es nicht so sein sollte. Xavier ist attraktiv und ein guter Mensch, und ich bin seit über einem Jahr von keinem Mann mehr angefasst worden.

Seine Liebkosungen folgen einem Muster … Es ist eine Spirale … im Uhrzeigersinn wachsend, dann eine gerade Linie und dann gegen den Uhrzeigersinn schrumpfend.

Muss etwas Tantrisches sein.

Er lässt meine Hand los, kommt schnell um den Tisch herum und setzt sich auf die Bank neben mich.

Ich frage mich, was er als Nächstes tun wird.

Er neigt den Kopf und beginnt, an meinem Ohrläppchen zu lecken.

Ich verkrampfe mich.

Er fährt mit doppeltem Eifer fort.

Es erinnert mich an meine ersten Tage mit Raphael, als wir uns noch kennenlernten. Meine Anspannung hätte dazu geführt, dass er auf der Stelle aufgehört hätte. Im Gegensatz zu anderen Männern, die ich geküsst habe, mit denen ich rumgemacht habe und mit denen ich Sex hatte, achtet Raphael auf nonverbales Feedback. Vielleicht ist er in dieser Hinsicht die Ausnahme. Ich lehne mich von ihm weg und gebe Xavier verbales Feedback. „Ich mag es nicht, wenn man mein Ohr leckt.“

Er sieht betroffen aus, als hätte ich etwas Gemeines gesagt.

Wie schade.

Ich wünschte, er würde einfach sagen „Notiert, es kommt nicht wieder vor“ und mit etwas anderem weitermachen, so wie es Raphael getan hätte. Ich wünschte, Raphael hätte mich nicht für alle anderen Männer ruiniert.


Kapitel Sechsundzwanzig




Es ist neun Uhr an einem Samstagmorgen, und Lily schläft noch, gepriesen sei ihr kleines süßes Herz. Ich bin hellwach. Es war eine lange Nacht. Die wenigen kurzen Schlafphasen, die ich hatte, waren mit komischen Träumen gefüllt. In einem von ihnen habe ich Raphael geküsst, der sich in Xavier verwandelt hat, der sich wiederum in einen verpixelten Space Invader verwandelt hat.

Uah.

Mein erstes Date mit Xavier war ein totaler Flop.

Bevor wir uns verabschiedet haben, hat er darauf bestanden Lily kennenzulernen und dass wir mit ihr am Sonntag in den Jardin du Luxembourg oder Tuileries gehen.

Ich habe erwidert, dass es diesen Sonntag nicht geht.

Nicht, dass ich etwas vorgehabt hätte. Es fühlte sich nur zu früh an. Oder vielleicht lag es auch an dem Bild, wie Xavier, Lily und ich durch den Park spazieren, wie eine Familie. Das fühlte sich einfach … falsch an.

Wir sollten es irgendwann ausprobieren – da hat er völlig recht –, aber ich glaube, dass ich dazu noch nicht bereit bin.

Jedenfalls eilt es nicht. Ich muss mich um andere, wichtigere Dinge kümmern.

Das positive Ergebnis meiner schlaflosen Nacht war, dass ich mich entschieden habe. Nächstes Mal, wenn ich Mama und Papa anrufe, werde ich ihnen von Lilly erzählen und pfeife auf die Konsequenzen.

Eva hat recht – ich kann es nicht länger aufschieben. Die Ausrede, dass ich zu beschäftigt bin, um nach Estheim zu fahren, ist in Anbetracht der Tatsache, dass ich seit mehr als einem Monat wieder im kontinentalen Frankreich bin, alt geworden. Das letzte Mal, als wir telefoniert haben, hat Mama angedeutet, dass sie und Papa einen kleinen Paris-Urlaub im Oktober planten. Mein Geständnis sollte ich besser vor diesem Urlaub ablegen.

Ich reibe mir die Augen und schleppe mich aus dem Bett.

Jemand klopft an die Tür.

Raphael.

Bitte, lass es ihn sein!

„Ein wenig zu früh für einen zweiten Höflichkeitsbesuch“, sage ich, als ich die Tür öffne und in sein sexy frisch rasiertes Gesicht blicke.

Ich hoffe, mein Enthusiasmus ist nicht zu offensichtlich.

„Beziehst du dich auf die Tageszeit oder auf das Jahr?“

„Beides.“

Er nickt und kommt herein. „In all der Aufregung, deine Spülmaschine zu reparieren, habe ich das letzte Mal vergessen, nach deiner Nummer zu fragen.“

„Warum solltest du meine Nummer brauchen?“

„Damit ich dich und Lily auf einen kleinen Wochenendtrip mit mir einladen kann.“

Ich blinzle.

„Dieses Wochenende“, sagt er.

Ich blinzle erneut.

„Es war nicht geplant“, fügt er hinzu.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Nein.“

„Bitte.“

„Ich habe anderweitige Pläne.“

Er benutzt seine ultimative Waffe – seinen traurigen Dackelblick. „Können deine anderen Pläne verschoben werden?“

„Warum ist es so wichtig?“

„Weil …“ Er zögert. „Weil ich meine engsten Freunde und Sebastian und seine Frau dazu gebracht habe, sich Zeit zu nehmen.“

Ich schüttle ungläubig den Kopf. „Warum? Und … wohin?“

„Damit sie dich kennenlernen können … auf einer griechischen Insel südlich von Kreta.“

„Die auf den Fotos in deiner Wohnung?“

„Ninossos“, sagt er mit einem Nicken. „Sie ist in Wirklichkeit noch schöner. Ich hoffe, dass sie dir gefallen wird.“

Ich reibe mir die Stirn, als würde ich versuchen, meine Gedanken davon abzuhalten, sich in meinem Kopf zu verteilen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

„Sag Ja.“ Er lächelt. „Ich verspreche dir, es gibt keine versteckten Absichten, keine Erwartungen, keine Bedingungen.“ Er zwinkert mir zu. „Ich bin ein gewissenhafter Gegner von Bedingungen, wie du weißt.“

Das tue ich. Gott, das ist verführerisch.

„Alles, was ich will, ist, dass du ein wenig Spaß hast“, sagt er.

„Warum kümmert dich das?“

„Ganz ehrlich? Keine Ahnung.“

„Okay.“ Ich kann meinen eigenen Worten kaum glauben. „Warum nicht? Lily und ich kommen mit.“

Er drückt einen Kuss auf meine Stirn, dreht sich dann um und geht in Richtung Tür. „Ich hole euch am Samstagmorgen um halb elf ab.“

Und dann ist er verschwunden.
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Er hatte recht – Ninossos ist in Wirklichkeit noch viel schöner als auf den wunderschönen Drucken an den Wänden seines Penthouses.

Ich nehme einen tiefen Atemzug von der Luft, die nach Meerwasser und ein paar anderen wunderbaren Dingen duftet, die ich nicht identifizieren kann, und setze Lilly zurück in den Kinderwagen. Sie war vorhin sehr unruhig, also habe ich Raphael und seine Freunde beim Mittagessen auf der Veranda seiner Villa allein gelassen und mache nun mit Lily einen entspannenden Spaziergang. Ich musste ihm versprechen, dass wir in Sichtweite des Hauses bleiben und in fünfzehn Minuten zurück sind.

Man könnte meinen, dass es auf der Insel vor Bestien nur so wimmelt.

Die wildeste Kreatur, die wir bis jetzt getroffen haben, war eine Seemöwe.

Der Flug nach Ninossos war schnell und unkompliziert, trotz Lilys ununterbrochenem Schreien.

„Das sind Mia und Lily.“ Mit diesen Worten hat Raphael uns den anderen vorgestellt, bevor wir das Flugzeug bestiegen haben. Keine andere Kennzeichnung oder Erklärung – nur „Mia und Lily“.

Die Reaktionen auf diese prägnante Vorstellung reichten von Sebastians Nicken bis hin zu Dianes herzlicher Umarmung.

Als sie mich losgelassen hat, hat sie mich gefragt, ob sie Lily halten dürfe, und als sie sie behutsam aus meinen Armen genommen hat, habe ich gesehen, dass sie schwanger ist.

Zwischen diesen beiden Extremen gab es noch den festen Handschlag von Raphaels Kumpel Cedric und die berührungsfreie französische Art der Begrüßung seiner besten Freundin Genevieve. Ja, diese Genevieve.

Endlich ist mir die Ehre zuteilgeworden, seine älteste Freundin kennenzulernen, die sich als eine edel aussehende Frau von Ende zwanzig entpuppt hat. Ganz offensichtlich seinesgleichen in Sachen Status und Geld. Und vermutlich auch die einzige Frau in seinem Leben, der er die Treue gehalten hat, wenn auch nicht körperlich, sondern geistig.

Sie kommt mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht habe ich sie zuvor schon in Raphaels Bar gesehen, ohne zu wissen, dass sie es war.

Abgesehen von ihren verschiedenen Begrüßungen hatten alle vier Gäste eine Reaktion gemeinsam. Sie haben Lily länger und mit mehr Interesse angestarrt, als man normalerweise ein Baby anschauen würde. Dabei haben sie ausgesehen, als würde sie versuchen, ein Rätsel zu lösen.

Und ich wusste genau, was das Rätsel war. Ist das Raphaels Baby?

Während ich den Kinderwagen schiebe, frage ich mich, zu welchem Ergebnis jeder Einzelne von ihnen gekommen ist.

Als ich wieder auf der Veranda ankomme, ist Lily bereits eingeschlafen.

Ich stelle den Kinderwagen in den Schatten und kehre zu meinem Platz am Esstisch zurück.

Der Catering-Service, den Raphael engagiert hat, damit wir „nur entspannen“ können, bringt Kaffee und das Dessert heraus.

Raphael entschuldigt sich bei Genevieve, mit der er sich unterhalten hat, und kommt herüber, um sich neben mich zu setzen.

Sie wirft mir einen so hasserfüllten Blick zu, dass es sich anfühlt wie ein harter Schlag ins Gesicht.

Ich schnappe ungläubig nach Luft und sehe sie mir ein zweites Mal an.

Genevieve hebt ihre Teetasse an ihre Lippen, ohne auch nur einen Hauch von Emotion auf ihrem ruhigen Gesicht.

Ich muss es mir eingebildet haben.

„Ich habe gestern Noah gesehen“, sagt Genevieve.

„Wo?“, fragen Sebastian und Raphael gleichzeitig.

„Bei der Tim-und-Struppi-Ausstellung im Grand Palais. Eine Freundin von mir hat mich dort mit hingeschleppt.“ Sie nimmt sich ein Canelé und beißt die Hälfte des Miniaturgebäcks ab. „Mmm.“

„Noah war immer ein großer Tim-und-Struppi-Fan“, sagt Raphael lächelnd.

Sebastians Blick ist hart, als er sich an Genevieve wendet. „Hast du mit ihm gesprochen?“

„Erst war ich nicht sicher, ob er es war“, sagt sie. „Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, war er ein Kind. Aber ich dachte, ich versuche mein Glück und frage ihn, ob er Noah d’Arcy ist.“

Raphaels Gesichtsausdruck ist jetzt so ernst wie Sebastians. „Und?“

„Er hat gesagt: ‚Noah Mason, warum?‘“

„Er benutzt mittlerweile Mamans Mädchenname“, erklärt Raphael.

Genevieve nickt. „Das wusste ich, also habe ich mich vorgestellt.“

Sie steckt sich die zweite Hälfte ihres Canelés in den Mund und kaut langsam.

„Komm schon, Vivie“, drängt Raphael. „Lass uns nicht so hängen.“

„Sorry.“ Sie lächelt. „Ich habe ihm berichtet, dass seine Brüder hofften, dass er ihre Anrufe beantworten würde. Und er hat erwidert, dass ihr die Botschaft mittlerweile verstanden haben müsstet. Und dann hat er sich verabschiedet.“

Raphael und Sebastian wechseln einen Blick, der von Frustration und Enttäuschung zeugt.

„Gut“, sagt Sebastian und wischt sich seinen Mund ab. „Ich werde die Versuche einstellen Kontakt aufzunehmen. Soll er weiterhin wie ein Penner leben, sich ein beschissenes Rattenloch in einem beschissenen Viertel mieten, während sein Treuhandfond Staub fängt und sein Schloss im Burgund zu einer Ruine verfällt. Nicht mein Problem.“

Raphael stößt ein Seufzen aus.

„Meine Theorie ist, dass er aus ideologischen Gründen auf seinen Teil des d’Arcy-Vermögens verzichtet“, sagt Genevieve. „Vielleicht ist er linksradikal geworden, so wie Diane – mit dem Unterschied, dass er sich an seine Prinzipien hält.“

Autsch. Das tut mir leid für Diane, denn ich mag sie. Ich habe auch versucht, Genevieve zu mögen, trotz des schlechten Gewissens wegen ihrer ungerechtfertigten Eifersucht, aber das ist jetzt vorbei.

Diane starrt sie mit unbewegter Miene an.

„Meine Ehefrau war nie eine Radikale“, sagt Sebastian und sieht Genevieve dabei mit schwelendem Blick an. „Und vertrau mir, sie hält sich an ihre Prinzipien.“

„Ich habe eine andere Theorie“, sagt Cedric. „Noahs Verhalten hat keinen politischen Hintergrund. Er ist religiös. Er ist einer Sekte beigetreten, die glaubt, dass die Demütigen die Erde erben sollen.“

„Ich glaube, dass die Mäuse die Welt erben sollten“, erwidert Raphael. „Oder lieber die Ratten.“

Alle lächeln und sehen erleichtern aus. Die Unterhaltung ist viel zu ernst für einen Wochenend-Lunch geworden.

Wir unterhalten uns für eine weitere halbe Stunde über dies und das, bis die Canelés und Macarons verschwunden und die Kaffeetassen leer sind.

Wie auf Kommando kommt das Servicepersonal zurück, um abzuräumen.

Eine von ihnen ist eine junge Frau, deren Rock weitaus kürzer und enger ist als der ihrer Kolleginnen. Ihre Bluse ist so weit aufgeknöpft, dass man den Verschluss an der Vorderseite ihres BHs erkennen kann. Sie platziert sich gegenüber von Raphael und stellt ihr Tablett auf den Tisch. Während sie es mit leeren Tassen und Tellern belädt, bückt sie sich so weit vor, dass ihre Brüste praktisch in seinem Gesicht hängen.

Ich werfe ihm einen Blick zu, rechne damit, dass er seine Aussicht genießt.

Aber er schaut nicht einmal in die Richtung. Er ist zu seiner Linken Cedric zugewandt und unterhält sich über Investitionen und den Finanzmarkt.

Das ist merkwürdig. Der Raphael, den ich gekannt habe, würde nicht zwingend mit jeder Frau flirten, die ihn anmacht, aber er würde sie definitiv bemerken. Dafür gibt es eine mögliche Erklärung. Etwas stimmt mit ihm nicht. So sehr, dass es seine Persönlichkeit verändert hat. Vielleicht hat er nicht mehr lange zu leben.

Raphael rutscht näher an mich heran, und ich fühle seine Hand auf meinem Knie.Okay, er stirbt nicht.

Ohne die Unterhaltung mit Cedric zu unterbrechen, schiebt er die Hand unter den Saum meines Rocks und bahnt sich mit gespreizten Fingern einen Weg entlang der Innenseite meines Oberschenkels. Während er voranschreitet, mit der Tischdecke als Blickschutz, richten sich alle meine Körperhaare auf, und mein Puls beschleunigt sich. Als er den Rand meines Slips erreicht und die Hand auf meinen Hügel legt, bin ich schon feucht.

Das ist mein Verderben, und ich weiß, dass er es weiß.

Als ich mich dazu bereit erklärt habe „mitzukommen“, habe ich geahnt, wie dieser Tag enden würde. Wie Raphael ihn enden lassen will. Damit, dass wir beide im Bett landen.

Die beschämende Wahrheit ist, ich will es auch.

Schlimmer noch, ich brauche es.

So sehr, dass ich mich frage, wie ich den Nachmittag überstehen soll.

Okay. Gut. Lass es passieren.

Wenigstens bin ich mir einer Sache sicher – es wird auf keinen Fall passieren, dass ich rückfällig werde und eine zukunftslose Affäre mit Raphael beginne. Das werde ich nicht zulassen – für Lily, wenn schon nicht für mich.

Aber so egoistisch es auch sein mag, ich kann … ich werde mir selbst eine Nacht mit dem Mann, den ich immer noch liebe, nicht verbieten.

Dem Mann, den ich niemals aufgehört habe zu lieben. Eine ganze Nacht, um ihn zu küssen und geküsst zu werden. Spüren, wie er in mich eindringt, sich in mir bewegt. Allein bei dem Gedanken daran wird mir ganz anders. Mein Körper ist so hungrig nach ihm, dass es schwer ist, still zu sitzen und nicht seine Hand an mich zu drücken.

Geduld, Mia. Heute Abend.

Er wird heute Abend mit mir schlafen. Ich werde ihn küssen, ihn überall berühren, ihn beißen und ihn nach freier Lust lecken. Nachdem ich gekommen bin, werde ich mit der Hand durch sein volles, gewelltes Haar fahren, wie ich es immer getan habe. Und dann werde ich an seinen nackten Körper geschmiegt einschlafen.

Der beste Teil? Am Sonntagmorgen werde ich in seinen Armen aufwachen.

Auf dieser wunderschönen Insel.

Ohne ein Gefühl für Zeit.
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Scheint, als würden wir es nicht bis heute Abend aushalten.

Sobald alle die Veranda verlassen haben und sich auf der Insel verteilen, geht Raphael zu Lily hinüber, die immer noch schläft, und schiebt den Kinderwagen in Richtung Haus.

Ich folge ihm.

Er trägt den Wagen die Treppen hinauf und schiebt ihn den Flur hinunter, bevor er einen Raum betritt, in dem er ihn an einer Wand parkt. Dann nimmt er meine Hand und führt mich zum gegenüberliegenden Schlafzimmer.

Das Fenster ist geöffnet, und auch wenn das Meer durch den Leinenvorhang nicht zu sehen ist, kann ich es riechen.

„Wir werden sie hören, wenn sie aufwacht“, sagt Raphael und zieht mich in seine Arme.

Gott, es tut gut, wieder in seinen Armen zu sein!

So verdammt gut.

Er legt Daumen und Zeigefinger an mein Kinn und schiebt mein Gesicht zu ihm hoch.

Für ein paar Augenblicke schaue ich gebannt in seine Augen.

„Ich will dich so sehr, Mia“, flüstert er. „Auf jede nur denkbare Weise.“

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und streichle seinen Nacken. „Was schwebt Ihnen vor, cher monsieur?“

„Du willst es hören?“ Er fährt mit seinem Daumen über meine Lippen. „Zu Beginn will ich dich auf dem Rücken im Bett.“

„Wie altmodisch.“

Er lächelt. „Altmodisch ist der beste Weg, dich dahin zu kriegen, wo ich dich will. Es ist deine Lieblingsstellung, soweit ich mich erinnere.“

„Das stimmt“, gebe ich zu.

Er küsst meine Stirn. „Und danach will ich, dass du mich reitest.“

„Das würde mir gefallen“, sage ich und fühle mich dabei zugleich dekadent und sicher. So wie ich mich immer bei Raphael fühle.

Mit den Händen erkundet er meinen Körper. „Und dann nehme ich dich im Stehen, deine Hände an der Wand und meine Hände auf deinen Brüsten.“

Ja, bitte.

Er fängt an, Küsse auf meiner Nase und meinen Wangen zu verteilen. „Und ich will dich auch in der Badewanne. Und auf dem Dach der Villa auf allen Vieren. Und auch am Strand, gespreizt wie ein Seestern.“

„Das sind sehr viele Weisen, cher monsieur“, sage ich mit einem frechen Lächeln.

„Das ist erst der Anfang.“ Er küsst meine Lippen. „Ich möchte mir dir das ganze verdammte Kamasutra durchgehen, Mia.“

Ich seufze gespielt resigniert. „Gib dein Bestes.“ Bis Montag hast du Zeit.

Wir ziehen uns schneller aus als jemals zuvor, reißen uns gegenseitig die Kleidung vom Leib, als wäre sie kontaminiert. Wenige Momente später sind wir komplett nackt, sehen einander schamlos im hellen Tageslicht an.

„Deine Brüste sind größer“, sagt er und mustert sie anerkennend.

„Sobald ich mit dem Stillen aufhöre, werden sie wieder kleiner.“

„Ich verstehe.“ Sein Blick kreist um meinen Hügel, und er berührt ihn sanft mit den Fingern. „Du warst hier einmal kahl. Glatt und weich.“

„Und jetzt bin ich …“

„Buschig“, fällt er mir ins Wort.

„Au naturel“, beende ich meinen Satz.

„Du lässt dich gehen, hm?“

„Nein.“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Ich gefalle mir so besser.“

Er grinst mich frech an. „Aber ich bevorzuge dich glatt.“

„Pech gehabt“, sage ich. „Ich habe das Waxing hinter mir gelassen. Der Schmerz und der Ärger – das ist es nicht wert.“

„Ist das dein Ernst?“

„Absolut.“ Ich berühre seinen Bauch kurz oberhalb seiner hervorstehenden Männlichkeit. „Was für eine Sensation – erwachsene Frauen haben Schamhaare, genauso wie Männer. Egal, was Pornos dich glauben lassen.“

„Ich weiß, aber …“

„Ich mache keine Brazilian Waxings mehr.“

Er schaut mich flehend an.

„Raphael, mein Lieber, du bist ein erwachsener Mann … irgendwie.“ Ich tätschele seine Wange. „Komm damit klar.“

Er legt seinen Kopf in meine Handfläche. „Du bist ziemlich autoritär geworden.“

„Ach, ja?“ Ich rümpfe die Nase. „Das macht das Muttersein mit einem.“

Einen Moment später hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett, wo er mich, wie versprochen, auf den Rücken legt. Sein Blick ruht auf mir, während er auf die Matratze klettert und mich überall an meinem Körper streichelt.

Ich genieße den Anblick seiner Muskeln an seinem Arm und seiner Brust. Als er sich bückt, um heiße Küsse auf meinem Bauch zu verteilen, weide ich meine Augen an seinem Rücken. Oh, wie sehr ich das vermisst habe! Wie ich ihn vermisst habe.

Raphael legt sich neben mich, sein Körper berührt meinen, und ich zittere vor Verlangen.

Ich streiche mit einer Hand über seine breite Brust, Erinnerungen an seine Haut, seinen Duft, seine Bauchmuskeln und die kleinen Knospen auf seinen Nippeln kommen zurück. Als ich mit meiner Hand zu seiner Brust fahre, lasse ich sie einen Moment dort liegen und spüre seinen Herzschlag.

„Mia“, murmelt er.

Als ich seinen harten Bauch streichele, berühren meine Finger die Spitze seiner Erektion.

Er hebt die Hüfte, um mich zu ermutigen.

Aber auch wenn ich vor Verlangen schon ganz feucht bin, möchte ich jetzt nichts überstürzen. Jeder Moment dieses Nachmittags ist wertvoll, und ich habe vor, alles zu genießen. Also drücke ich einen Kuss auf seinen Hals und fahre mit der Hand wieder nach oben zu seiner Brust.

Er fängt mich kurz oberhalb seines Bauchnabels ab.

Mein Herz macht einen Satz, als er meine Hand ergreift und festhält.

Für einen Moment sehen wir einander in die Augen, und dann drückt er meine Hand wieder nach unten.

„Berühr mich“ ächzt er. „Ich verzehre mich nach deiner Berührung.“

Ich schließe meine Hand um seine Männlichkeit.

Er stöhnt.

Ein Ruck in den Tiefen meiner Leistengegend lässt mich hochschrecken, und ich frage mich, wie lange ich es noch ertrage, ihn nicht in mir zu haben.

Und dann plötzlich – es scheint nur wie eine Sekunde – umschließt er sich selbst, drückt meine Beine auseinander und dringt in mich ein.

Die Wonne dieses Moments bringt mich dazu, mich unter ihm zu krümmen.

„Lass uns das erste Mal hinter uns bringen“, sagt er und stützt sich auf seine ausgestreckten Armen. „Dann kann ich so langsam werden, wie du es für den Rest des Kamasutras willst.“

Ich nicke.

Er ruht einen weiteren Moment über mir, während sein Lächeln verschwindet und sein Blick sich verdüstert. Und dann dringt er in mich ein.

Ich stöhne vor Lust.

Bald darauf bewegen sich unsere Körper synchron, so wie damals, und finden ihren perfekten Rhythmus. Wir stoßen aneinander, wenn er in mich hineinstößt, und ich hebe meine Hüfte, um ihm entgegenzukommen.

Als Raphael meinen Mund findet und seine Zunge zwischen meinen Zähnen hindurch schiebt, winde ich mich dem Höhepunkt entgegen.

Meine Sicht verschleiert, aber ich zwinge mich dazu, die Augen geöffnet zu lassen, damit ich seinem schönen Körper dabei zusehen kann, wie er schwitzt und schuftet, während er ohne Zurückhaltung in mich hineinstößt. Ich vergrabe meine Hände im Bettlaken. Mein Körper dreht und windet sich, und ich drücke meine Fersen an seinen Hintern, um ihn anzuspornen. Als sich meine inneren Muskeln um ihn herum zusammenziehen, zittern meine Beine völlig unkontrolliert.

Er stöhnt und sackt über mir zusammen.

Ich heiße sein Gewicht willkommen. Ich brauche es.

Ein paar Augenblicke später drückt er einen Kuss auf meine Wange und bewegt sich, um sich von mir herunter zu rollen.

Aber ich bin noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen.

„Bleib ein wenig länger in mir“, murmele ich.

Er findet meine Hände und verflechtet seine Finger mit meinen. „Ich bleibe so lange du willst.“


Kapitel Achtundzwanzig




Raphael ist ein Morgenmensch, also wusste ich irgendwie schon, dass der Teil meiner Fantasie, in dem ich in seinen Armen aufwache, nicht passieren wird. In der Vergangenheit ist es lediglich in zwanzig Prozent aller Fälle vorgekommen, dass wir so aufgewacht sind.

Das Problem ist, ich bin eine hoffnungslose Nachteule. Vor allem in letzter Zeit, wenn ich ein- oder zweimal in der Nacht für Lily aufstehen muss.

Letzte Nacht war keine Ausnahme.

Ihr Wimmern hat mich um ungefähr drei Uhr aufgeweckt. Sie wollte ihren Schnuller und meine Gesellschaft. Ich weiß, dass der richtige Weg daraus bestünde, dass sie sich selbst zurück in den Schlaf weint. Es ist der einzige Weg, der dazu führt, dass ihre Mami nicht mehr mitten in der Nacht für sie aufstehen muss. Ich habe mehrere schlaue Artikel und ein ganzes Buch zu diesem Thema gelesen. Alle von ihnen garantieren, dass Babys nach ein paar Wochen mit dieser Behandlung aufhören, in der Nacht aufzuwachen.

Ich habe definitiv vor, das zu versuchen … Eines Tages.

Die Wahrheit ist, dass ich diese Kuschelzeit genauso sehr liebe, wie ich es hasse, mitten in der Nacht wach zu sein.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es ist zehn.

Als ich gerade überlege, ob ich aufstehen soll, öffnet sich die Tür des angrenzenden Badezimmers, und Raphael erscheint mit einem Handtuch um seine Hüften gebunden. Sein dunkles Haar ist zurückgekämmt und noch nass vom Duschen.

Das alles lasse ich auf mich wirken, während ich meinen Rücken wölbe und meine Glieder strecke.

Er bleibt neben dem Bett stehen. Mit einem anerkennenden Blick verschränke ich die Hände hinter meinem Kopf und begutachte ihn.

Heiß. Ich betrachte sein schönes Gesicht, verharre mit meinem Blick auf seinen Lippen und seinem atemberaubenden Unterkiefer. Dann lasse ich meinen Blick zu seinen breiten Schultern und schließlich weiter nach unten zu seinen harten Bauchmuskeln wandern. Ein schmaler Streifen aus schwarzem Haar verläuft von seinem Bauchnabel hinunter in das Handtuch. Meine Atmung wird flach. Ich warte darauf, dass er sein Handtuch entfernt und sich neben mich legt, aber als ich ihm in die Augen sehe, grinst er.

Er öffnet seine rechte Hand, um mir etwas zu zeigen.

Es ist klein, flauschig und pink.

Lilys Socken.

„Ich habe nebenan vorbeigeschaut, um nach Lily zu sehen, und habe die hier auf dem Boden gefunden“, sagt er. „Was für eine lächerliche Größe.“

„Du hättest ihre Neugeborenen-Socken vor sechs Monaten sehen sollen.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Du meintest vier, richtig? Da sie ja erst vor vier Monaten geboren wurde.“

Mist. „Ja“, sage ich. „Natürlich. Ich meine vier.“

Er hakt nicht weiter nach.

Ich frage mich, ob er mir glaubt. Vermutlich nicht. Aber welche Vermutungen er auch immer wegen Lily anstellen könnte, er beschließt offenbar, meine Entscheidung zu respektieren und es auf sich beruhen zu lassen. Oder vielleicht geht es gar nicht um Respekt, sondern um sein bevorzugtes kinder- und familienfreies Dasein. Eine Präferenz, die er deutlich klargemacht und des Öfteren wiederholt hat.

Raphael zieht eine kleine Socke über sein linkes Ohr und die andere über sein rechtes. „Sehe ich gut aus?“

„Perfekt“, sage ich.

„Ich bin ein ‚Sockist‘.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

„Hast du nicht von den Sockisten gehört?“, fragt er. „Ich bin konvertiert, während du in Martinique warst. Meine Religion schreibt vor, dass ich für mindestens zehn Minuten am Tag pinke Socken auf meinen Ohren tragen muss.“

Ich verdrehe die Augen.

Er setzt sich neben mich, sein Ausdruck nüchterner. „Wir werden wieder nur einander sehen, wie beim ersten Mal, richtig?“

Ich schaue weg, mein Mund weigert sich, ihm zu sagen, dass es kein zweites Mal geben wird.

„Nein“, sage ich schließlich

Er öffnet den Mund, schließt ihn dann aber wieder, als er zu begreifen scheint. „Du datest jemanden.“

Ich nicke.

„Ist es ernst?“

„Das weiß ich noch nicht“, sage ich ehrlich. „Wir sind so etwas wie Kollegen, und ich hatte nur ein Date mit ihm.“

Er lächelt mich gezwungen an. „Okay. Ich hoffe, dass du dich für mich entscheidest, bevor du die Schwelle des fünften Dates mit ihm erreichst. In der Annahme, dass du immer noch dieser Faustregel folgst.“

„Das tue ich.“

Er schüttelt ungläubig den Kopf. „Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass Mia Stoll sich auf ein nicht exklusives Arrangement einlässt, geschweige denn darum bittet.“

„Es wird dieses Mal kein Arrangement zwischen uns geben“, sage ich. „Was hier passiert ist, war einmalig.“

Er blickt mich lange und ernst an. „Du kannst mir nicht widerstehen, Mia. Das wissen wir beide.“

„Dann bring mich nicht in eine Situation, in der ich widerstehen muss“, sage ich mit emotionsgeladener Stimme.

„Warum bist du so sehr darauf aus, mich von dir fernzuhalten, wenn du mich so sehr willst?“

„Weil du giftig bist.“

Er zuckt bei meiner Bemerkung zusammen.

„Das kam gemeiner rüber, als ich es meinte.“ Ich setze mich hin und lege die Hand sanft auf seine Wange. „Was ich sagen wollte, ist, dass ich niemals in der Lage sein werde, mich in einen anderen Mann zu vergucken, wenn ich dich in meinem Leben habe.“

Er schaut mich bohrend an. „Wenn du sagst, dass du nicht in der Lage sein wirst, dich in einen anderen Mann zu vergucken, bedeutet das, dass du dich in mich verguckt hast?“

Ich betrachte einen Fleck auf dem Laken.

„Heißt das, dass du dich in mich verliebt hast, Mia?“, fragt er.

Ich nicke, die Augen immer noch auf das Laken gerichtet.

„Dann lass mich dich fragen: Warum bist du so sehr darauf aus, dich in einen anderen Mann zu vergucken, wenn du in mich verliebt bist?“

„Weil …“ Ich sehe ihn flehend an. „Erkennst du nicht, dass wir nach vollkommen anderen Dingen suchen? Alles, was du von einer Beziehung willst, ist Spaß. Du willst es nicht mal eine Beziehung nennen, um Gottes willen. Du nennst es ein Arrangement.“ Ich hebe mein Kinn, fordere ihn dazu heraus, mir zu sagen, dass ich falsch liege.

Er tut es nicht.

„Ich will mehr als das“, sage ich. „Viel mehr. Ich will etwas Festes und Langfristiges. Und das heißt, dass ich einen Mann finden muss, der das Gleiche will.“

Ein Teil von mir will die Hoffnung nicht aufgeben, dass er sagt: „Das ist auch mein Wunsch, Mia. Ich habe mich verändert. Ich will für dich und Lily da sein.“

Als er den Mund öffnet, sind meine Muskeln vor Besorgnis so angespannt, dass es mich überrascht, dass sie nicht reißen.

„Ich verstehe“, sagt er.

Ich hänge mich noch ein wenig länger an einen Schimmer Hoffnung, aber er fügt nichts hinzu.

Langsam atme ich aus und verstecke meine Enttäuschung so gut ich kann.

Und in diesem Moment gibt mein Handy in der Handtasche auf dem Boden einen Ton von sich. Es ist wie eine Erlösung. Schnell klettere ich hinunter und ziehe mein Telefon hervor.

„Ich erwarte eine wichtige E-Mail“, lüge ich und klicke auf die Benachrichtigung auf dem Bildschirm, ohne sie zu lesen.

Die Nachricht, die sich öffnet, lässt mich meine Enttäuschung vergessen. Sie lässt mich vergessen zu atmen. Ich lese sie einmal, dann noch einmal, dann ein drittes Mal in der Hoffnung, dass sie vor meinen Augen verschwindet. Aber das tut sie nicht. Wenn, dann erscheinen ihre Worte größer und ihre Kleinbuchstaben schreien lauter als die Großbuchstaben von Gaspards Nachrichten von vor einem Jahr.

Hallo Mia.

Du dachtest, du könntest einfach deine Telefonnummer und deine E-Mailadresse ändern, um dem ein Ende zu bereiten, oder? Du hättest deinen Namen ändern sollen.

Ich werde nächste Woche in Paris sein. Ich weiß, dass dir deine Verteidigung bevorsteht, also wirst du nicht wieder wegrennen.

Triff mich nächsten Samstagmittag im gleichen Bistro. Wenn du nicht auftauchst, wandert das Video ins Internet, und ich sende es am selben Tag deinen Eltern zu.

Du bekommst keine dritte Chance.

Also triff dieses Mal die richtige Entscheidung.

Gaspard
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Nach dem Frühstück nimmt Cedric sich Raphael zur Seite, um sich mit ihm über irgendwelche geschäftlichen Themen zu unterhalten. Ich nutze die Gelegenheit, um mit Lily und einem Buch an den Strand zu gehen. Mein Plan besteht darin, mit meiner Tochter zu spielen, zu lesen und mich zu entspannen. Ich gebe zu, dass das ein wackliger Plan ist, wenn man die besorgniserregende Wirkung bedenkt, die Gaspards E-Mail auf mich hatte. Aber ich nehme mir fest vor, diese schöne Insel noch ein wenig länger zu genießen, bevor wir nach Paris zurückfliegen.

Nachdem ich eine halbe Stunde damit verbracht zu lesen, ohne ein einziges Wort wahrgenommen zu haben, klappe ich das Buch zu und setze mich auf.

Diane setzt sich neben mich. Sie hebt Lilys kleinen Beißring in Form einer Giraffe hoch, spielt eine Weile mit ihr und bringt mein kleines Mädchen damit zum Lachen.

Dann wendet sie sich an mich und lächelt. „Weißt du, ich habe dich in dem Moment erkannt, als ich dich am Flughafen gesehen habe. Ich habe dich vor einem Jahr im Le Big Ben gesehen.“

„Ich habe dich auch erkannt“, sage ich, lächle zurück und deute auf ihren runden Bauch. „Fünfter Monat?“

„Sechster.“

„Junge oder Mädchen?“

„Abwarten.“ Sie zwinkert mir zu, bevor sie hinzufügt. „Ich bin so froh, dass du die Frau bist, die Raphael gezähmt hat! Ich hatte befürchtet, dass er mit … Ach, vergiss es. Das spielt jetzt keine Rolle.“

„Ich habe niemanden gezähmt“, sage ich. „Und was Raphael angeht, er ist unzähmbar.“

„Das war er. Vor dir.“

Ich grinse. „Willst du die Wahrheit wissen? Vor einem Jahr hatten Raphael und ich ein kleines Liebesabenteuer. Dann bin ich gegangen. Jetzt, wo ich zurück bin, möchte er mehr davon. Ein ‚Arrangement‘ wie er es nennt. Das ist alles.“

„Ist Lily seine Tochter?“, fragt sie.

Ich blinzle. „Du bist … direkt.“

„Tut mir leid.“ Sie sieht mich entschuldigend an. „Bitte nimm mir die Frage nicht übel! Meine Neugier wird mich noch umbringen.“

„Sie ist seine Tochter“, höre ich mich überraschenderweise selbst sagen. „Aber das habe ich ihm nicht erzählt.“

„Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, sagt sie.

Auf unerklärliche Weise glaube ich ihr.

Sie fährt mit ihren Fingern durch Lilys federähnliche Locken. „Meinst du, er glaubt dir das, was auch immer du ihm erzählt hast?“

„Er hat nichts Gegenteiliges gesagt.“

„Es spielt keine Rolle, was er gesagt hat.“ Diane lächelt, als Lily nach ihrem Daumen greift und ihn in ihren Mund steckt. „Was jedoch eine Rolle spielt ist das, was er gemacht hat. Er hat dich und Lily mit hierhergenommen, an seinen Zufluchtsort, damit du seinen Bruder und seine engsten Freunde kennenlernen konntest.“

Ich vergrabe meine Hände im Sand und verarbeite ihre Worte.

Diane gibt Lily einen sanften Kuss und setzt sie auf das Handtuch.

„Beurteile Raphael nicht nach seinen Worten“, sagt sie und steht auf. „Er benutzt sie, um seine Gefühle zu verstecken. Beurteile ihn nach seinen Taten.“

Und damit schlendert sie davon.

Während ich über ihren Rat sinniere, taucht Genevieve an meiner Seite auf und deutet auf den Platz, auf dem Diane vor ein paar Minuten saß.

„Darf ich?“

„Bitte.“

Habe ich unwissentlich jedermanns Lieblingsplatz an diesem Strand besetzt?

„Das Wetter ist toll, oder?“, fragt Genevieve, lehnt sich zurück und streckt ihre schlanken Beine aus.

Ich nicke. „Einfach perfekt.“

„Ich habe mich über dich informiert“, sagt sie und dreht sich zu mir. „Du bist Mediävistin.“

„Jap.“

„Ich erinnere mich an dich von vor einem Jahr.“

„Für ein paar Wochen habe ich im Le Big Ben gekellnert.“ Ich lächle. „Ich wusste nicht, dass ich solch einen Eindruck bei Raphaels Freunden hinterlassen habe.“

„Er hat dich abgeschossen, wie er es mit allen anderen tut“, sagt sie. „Aber dann hat er dich zurückgenommen. Warum?“

Mein Lächeln verschwindet.

„Was ist dein Plan?“, fragt sie.

Ich starre sie an, zu erschüttert, um zu antworten.

Sie starrt zurück. „Eigentlich musst du das nicht beantworten. Dein Plan ist transparent genug.“

„Ist das so?“

„Du hoffst, dass du ihn dir angeln kannst, wie schon so viele vor dir“, sagt sie, ohne zu blinzeln. „Und du benutzt dein Baby als Lockmittel.“

Aus einem Impuls heraus nehme ich Lily hoch und schlinge meine Arme in einer beschützenden Geste um sie.

„Hör mir gut zu, Mia.“ Genevieve lehnt sich zu mir. „Raphael mag unheimlich charmant zu dir sein, aber er wird dich niemals heiraten.“

Darüber sind wir uns einig.

„Realisierst du, dass er so viel mehr als nur ein reicher und gutaussehender Playboy ist?“, fragt sie.

Wie es der Zufall will, tue ich das. Raphael ist klug und gut in dem, was er tut. Trotz seiner unbekümmerten Persönlichkeit liegt ihm sein Unternehmen am Herzen, und er arbeitet sich dafür den Allerwertesten ab. Er ist urkomisch, aber nie auf Kosten anderer. Er ist ein Casanova, das stimmt, aber er betrügt und belügt die Frauen nicht, mit denen er schläft. Wenn ich es mir recht überlege, ist er einer der ehrlichsten Menschen, die ich kenne.

„Er ist adlig“, fährt Genevieve fort. „Und zu deiner Information, das bin ich auch.“

„Zu deiner Information befinden wir uns im 21. Jahrhundert.“

„Et alors?“ Sie sieht mich verächtlich an. „Die Welt wird immer noch von einigen Ausgewählten regiert. Raphael ist der Erbe einer der ältesten und wohlhabendsten aristokratischen Familien des Landes. Kennst du seinen vollen Namen? Du musst ihn kennen, da du ja für ihn gearbeitet hast.“

Ich sehe weg.

„Außerdem haben er und ich den perfekten Pakt geschlossen“, fährt sie fort. „Wenn wir uns bis zu unserem einunddreißigsten Lebensjahr nicht anderweitig verliebt haben, dann werden wir heiraten.“

Ich werfe einen Blick in ihr Gesicht, um zu sehen, ob sie das ernst meint.

„Und dieser Tag kommt in großen Schritten auf uns zu“, sagt Genevieve trocken.

Ich zucke mit den Schultern. „Also was ist das Problem? Du wirst ihn ganz bald für dich alleine haben, wenn euer Pakt ihm irgendetwas bedeutet.“

„Das tut er.“ Ihr linkes Auge beginnt zu zucken. „Wir sind perfekt füreinander, und das weiß er. Wir sind beide wohlhabend, einflussreich und zynisch. Es gibt einen Grund, warum ich seine beste Freundin bin und dazu seine einzige weibliche Freundin.“

„Schön für dich“, sage ich.

„Er verabscheut die Frauen, mit denen er schläft.“

Ich sage nichts.

„Sobald wir verheiratet sind, sind wir das französische Power-Paar des Jahrhunderts“, sagt sie und wirft ihr Haar zurück.

Ich hebe meinen Kopf. „Warum habe ich dann den Eindruck, dass du Angst vor mir hast?“

Sie zeigt auf Lily. „Ist sie seine?“

„Das geht dich nichts an.“

„Selbst wenn sie es ist, dein Plan wird nicht aufgehen“, murrt sie. „Ich werde dafür sorgen, dass er dich als das sieht, was du bist. Eine billige Goldgräberin wie diese Adele, die überall herumerzählt hat, dass er sie geschwängert hat.“

Ich schließe meine Arme enger um Lily.

„Ich bin sicher, dass das Baby nicht von Raph war“, sagt Genevieve. „Trotzdem war ich froh, dass diese Bitch eine Fehlgeburt hatte.“

Hast du ihr dabei geholfen?

„Aber dann hat sie angefangen, das Gerücht zu verbreiten, dass er sie vergewaltigt hat.“ Genevieve verdreht die Augen. „Armselige Idiotin.“

Ich streichle Lilys Hand. „Ich habe gehört, sie ist plötzlich verschwunden.“

„Sie ist verschwunden, weil ich ihr einen Ansporn gegeben habe.“ Genevieves Augen leuchten auf. „Ich könnte dich auch bezahlen. Nenn mir deinen Preis.“

„Dein Geld kannst du behalten“, sage ich.

Sie blickt mich finster an. „Oh, ich verstehe. Du denkst, dass du schlauer als Adele bist. Du denkst, du bekommst mehr von ihm als von mir.“

Mein Mund verzerrt sich vor Ekel.

„Okay.“ Genevieve steht auf und faltet ihr Handtuch. „Ich behalte mein Geld und gebe dir einen kostenlosen Rat. Nimm dein uneheliches Kind und verschwinde.“

„Und wenn nicht?“

„Dann werde ich tun, was nötig ist, um Raphael vor Abschaum wie dir zu schützen.“

Damit hebt sie ihre Designer-Strandtasche auf und geht in Richtung Villa.

Ich bleibe am Strand, unterhalte Lily mit ihrem liebsten Bienensumm-Spiel und hoffe, dass ich mich beruhigen kann, bevor ich zurück zu Raphael und seinen Freunden gehe. Leichter gesagt als getan. Ich lege Lily auf das Handtuch und lege mich neben sie. Es ist kein einziges Wölkchen am Himmel, und es weht eine leichte Brise, was das Mittelmeer so zahm wirken lässt wie der Teich im Jardin du Luxembourg.

Was für ein Kontrast zu dem Aufstand in meinem Kopf.

Zwanzig Minuten später muss ich mir eingestehen, dass Beruhigung unmöglich ist, sogar auf dieser Insel. Warum, warum nur bin ich nicht in Martinique geblieben? Meine Ambitionen für meinen Doktor haben mich genau zu den beiden Männern zurückgebracht, vor denen ich vor einem Jahr geflohen bin.

Und jetzt fühlt es sich an, als hätte ich ein Déjà-vu und frage mich, welcher von beiden mir mehr schaden wird: Gaspard mit Absicht oder Raphael, ohne es zu wollen? Ich sammle meine Sachen zusammen, setze Lily in den Tragegurt und trotte in Richtung Haus. Gerade als ich die Hecke erreiche, die um die Veranda herumwächst, dringt Genevieves elegante Stimme an meine Ohren.

Ihre Worte sind weniger elegant als ihr Akzent. „Bullshit“, sagt sie.

Es herrscht kurze Stille, und dann redet sie wieder. „Aber was ist mit unserem Pakt?“

„Welcher Pakt?“ Raphaels Stimme ist leise.

„Zu heiraten, wenn wir einunddreißig werden.“ Genevieves Stimme klingt brüchig. „Als wir vor ein paar Monaten darüber gesprochen haben, hast du versäumt, mir zu sagen, dass du ihn einseitig aufgehoben hast.“

„Wir haben vor ein paar Monaten darüber Witze gemacht! Ach, komm schon, Vivie, wir waren Kinder, als wir den Pakt geschlossen haben.“

„Wir waren achtzehn.“

„Genau – Kinder“, wiederholt Raphael besänftigend. „Ich dachte immer, dass das ein langjähriger Spaß zwischen uns sei und war mir sicher, dass du es auch so siehst.“

„Nein, das tue ich nicht.“

„Ich verstehe das nicht“, sagt er. „Du weißt, dass ich nicht der Typ zum Heiraten bin. Das weiß die ganze Welt.“

„Ja, aber ich dachte … Ich dachte, unsere Verbindung sei etwas Besonderes. Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, Raph. Da waren wir uns immer einig.“

Er sagt nichts.

„Erkennst du nicht, wie viel Sinn es machen würde, wenn wir heiraten würden?“, fragt Genevieve.

„Nein, das erkenne ich nicht. Wir haben noch nicht einmal gedatet, um Gottes willen!“

„Das könnten wir.“

„Nein, könnten wir nicht.“

Wieder Stille.

„Mein Gott,“ sagt Raphael. „Vivie, ich hatte keine Ahnung …“

„Dann bist du dumm“, stellt Genevieve fest. „Aber Kopf hoch. Deine Mia ist schlauer als wir beide zusammen. Sie wird es sicher weit bringen.“

„Was heißt das?“

Ich halte den Atem an.

„Wir hatten eben eine nette lange Unterhaltung, sie und ich“, sagt Genevieve. „Ich habe ihr angeboten, sie zu bezahlen, damit sie sich verpisst …“

„Du … Was?“

„Du hast mich richtig verstanden. Ich habe ihr Geld angeboten.“ Genevieves Stimme zittert vor unterdrückter Wut. „Und weißt du, was sie gesagt hat?“

„Was?“, fragt Raphael kalt.

„Sie hat gesagt ‚Behalt dein Geld. Du wirst niemals in der Lage sein, mir mehr zu bieten, als ich aus Raphael herausquetschen kann’.“

Lily wählt genau diesen Moment, um laut zu niesen.

Als ich das Ende der Hecke erreiche und die Veranda betrete, ist Genevieve verschwunden, und Raphael sieht mich undefinierbar an, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und ins Haus marschiert.


Kapitel Dreißig




Dass ich es geschafft habe, während des heutigen Seminars nicht einzuschlafen, ist ein kleines Wunder, wenn man in Betracht zieht, dass ich letzte Nacht kein Auge zugemacht habe.

Wir sind spät am Abend nach einem holprigen Flug in Paris gelandet, während dem Lily ohne Unterbrechung geweint hat.

Raphael hat uns heimgefahren.

Wir haben kaum gesprochen.

Als er den Wagen geparkt hat und Lily und mir hinausgeholfen hat, war ich nur eine Haaresbreite davon entfernt, ihm zu sagen, dass Genevieves Worte eine schamlose Lüge waren. Aber ich habe es nicht getan. Und ich habe ihn auch nicht eingeladen, mit nach oben zu kommen.

Er ist weggefahren, ohne zu fragen, wann wir uns wiedersehen würden.

Wie ironisch. Ich stelle sicher, dass es zwischen uns wirklich vorbei ist, was genau das ist, was Genevieve will. Vorausgesetzt, ich mache es aus meinen eigenen egoistischen – und weniger egoistischen – Gründen. Der Gedanke, dem Mann, den ich liebe, dabei zuzusehen, wie er sich mit anderen Frauen trifft, ist unerträglich. Trotz meiner Jugendsünden verdiene ich etwas Besseres. Mein Kind verdient etwas Besseres. Und Raphael ebenso.

Keiner von uns beiden wollte ein Kind, aber einmal schwanger, habe ich meine Meinung geändert. Ich habe mich dazu entschieden, Mutter zu werden, und ich habe es unterlassen, Raphael nach seiner Meinung zu fragen. Und deshalb ist es nicht fair, ihn jetzt seiner Entscheidung zu berauben, keine Familie zu wollen. Und wenn er seine Meinung darüber jemals ändert, sollte er nicht die Option haben, eine Frau zu wählen, die eine Vergangenheit hat, auf die man stolz sein kann, und eine Zukunft, die nicht durch öffentliche Ungnade getrübt ist?

Ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob das gute Gründe dafür sind, mir selbst die Liebe meines Lebens zu verbieten und Lily ihren leiblichen Vater vorzuenthalten.

Aber am Ende spielen Gründe keine Rolle.

Genau wie es auch keine Rolle spielt, wie sehr ich es bereue, vor Jahren an diesem Gang Bang teilgenommen zu haben. Was eine Rolle spielt, ist, dass jemand es gefilmt hat und mich wieder mit seinem Video erpresst. Auch wenn ich ihm niemals das geben werde, was er will, kann ich nichts dagegen tun, um ihn davon abzuhalten, dass er mich für meinen Mangel an Kooperation bestraft.

„Du scheinst in Gedanken vertieft zu sein.“ Xavier berührt mich an der Hand. „Ich plappere weiter über meinen Tagungsbeitrag, während du mit den Gedanken woanders bist. Stimmt etwas nicht?“

Er hatte mich angefleht, nach dem Seminar mit Professor Guyot und dem Kaffee danach noch etwas länger zu bleiben, um zu reden. Ich war einverstanden. Und er hat geredet.

Ich habe bisher nur genickt, ohne ein einziges Wort von dem zu registrieren, was er gesagt hat.

Und jetzt schäme ich mich für mein Verhalten.

Xavier ist ein guter Mensch. Neben Papa ist er der ethisch korrekteste und moralisch gefestigtste Mann, den ich jemals getroffen habe. Und weil mein dummes Herz sich weigert, diese Anerkennung in Zuneigung zu verwandeln, hoffe ich, dass wir eine wahre Freundschaft aufbauen können. Von der Sorte, die eines Tages zu etwas mehr werden könnte.

Und um den Grundstein für diese Freundschaft zu legen, werde ich ihm von der Erpressung erzählen.

Zudem macht es mich wahnsinnig, dass ich mich niemandem offenbaren kann, dem ich vertraue. Ich würde Eva anrufen. Aber die ist bis nächsten Montag in Florida, wo sie eine große internationale Konferenz über bemannte Flüge organisiert. Diese Art von Konferenzen ist immer ziemlich anstrengend für sie. Sie arbeitet rund um die Uhr, fängt morgens um sechs an und fällt nach Mitternacht tot ins Bett. Es gäbe keine schlechtere Zeit, meine Schwester zusätzlich mit meinen Problemen zu belasten.

Die Sache ist, dass ich aber irgendjemanden damit belasten muss. Und wen gibt es Besseres als Xavier, um mein Leid zu teilen?

Ich atme schwer aus und lege die Fakten auf den Tisch.

„Hast du das Video gesehen?“, fragt er, als ich fertig bin.

Ich nicke.

„Also ist es echt – nicht etwas, das er erfunden hat, damit er mit dir schlafen kann?“

„Es ist echt.“

„Kann ich es sehen?“

Ich brauche einen Moment, um seine unerwartete Frage zu verarbeiten. „Warum?“

„Damit ich … Du weißt schon …“ Xavier legt den Kopf schief. „Sehen kann, wie schlimm es ist.“

„Wofür?“

„Ähm … um den potenziellen Schaden einzuschätzen.“

„Es gibt Nahaufnahmen meines Gesichts und von anderen Körperteilen, wenn es das ist, was du wissen willst.“

Ist das Versessenheit, was ich in seinen Augen erkenne? Nein, das kann nicht sein.

„Jedenfalls“, sage ich, „habe ich keine Kopie.“

„Bist du sicher?“

Ich neige den Kopf zur Seite. „Lass uns annehmen, ich hätte eine Kopie. Lass uns annehmen, du hättest es gesehen und bestätigst, dass es so schlimm ist, wie ich sage. Was dann?“

„Ich weiß nicht.“ Er lehnt sich zurück. „Ich würde dich nicht sitzen lassen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht. Aber ich wäre … etwas weniger verständnisvoll in Bezug auf deinen Wunsch, die Dinge nicht zu überstürzen.“

Was? „Habe ich das richtig verstanden?“, frage ich. „Sagst du, dass du von mir erwartest, mit dir Sex zu haben, jetzt wo du weißt, was für eine Art von Frau ich bin?“

Er wendet den Blick ab. „Nein! Natürlich nicht.“

Ich stürze meinen Kaffee hinunter.

„Was willst du wegen des Videos machen?“, fragt er.

„Ich bin noch nicht sicher.“

„Das ist wirklich eine schwierige Situation.“ Er sieht mich mitfühlend an. „Wenn du ihm gibst, was er will, und er das Video vor dir löscht, dann kannst du nie sicher sein, ob er weitere Kopien hat.“

Da hast du recht – kann ich nicht.

„Wenn du …“ Er zögert. „Wenn du seiner Forderung nachkommst, wie weit würdest du ihn gehen lassen?“

Ich schürze die Lippen und fange an, in meiner Tasche nach meinem Geldbeutel zu kramen.

„Würdest du ihn tief in den Mund nehmen?“ Er nimmt Fahrt auf. „Was, wenn er anal von dir verlangt? Wärst du offen für Plugs?“

Ich werfe einen Fünfer auf den Tisch und stehe auf.

„Mia, warte!“ Er greift nach meinem Handgelenk. „Es tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen.“

Ich reiße meine Hand aus seinem Griff.

„Versetz dich in meine Lage“, sagt er. „Noch vor einer halben Stunde warst du diese schöne ‚Jungfrau Maria‘. Ich dachte fast schon, dein Baby war ein Ergebnis unbefleckter Empfängnis! Und dann stellt sich heraus, dass du eine … eine …“

„Dass ich eine Schlampe bin?“, frage ich. „Ist es das Wort, nach dem du suchst?“

„Ja.“

Ich wirble herum und gehe in Richtung Ausgang.

„Nein!“, schreit er. „Scheiße! Mia, warte!“

Er ruft mir noch immer irgendetwas hinterher, als ich bereits an der Tür bin, und selbst, als ich sie hinter mir zuziehe.

Gut gemacht, Mia, sage ich zu mir selbst, als ich zur Métro-Station eile. Das war eine geniale Idee, deine Last mit deinem Freund und dem guten Menschen Xavier zu teilen. Jetzt bist du Gaspards Deadline einen Tag näher. Und um ein Problem reicher.


Kapitel Einunddreißig




„Es muss einen besseren Weg geben, um dieses Durcheinander zu beseitigen“, sagt Delphine. „Wir müssen nur schärfer nachdenken.“

Sie hat mich vor einer Stunde für eine kurze Unterhaltung angerufen, und ich habe es nicht mehr ausgehalten und ihr alles erzählt. Na ja, fast alles. Meine scharfsinnige Freundin wusste, dass ich schwanger war, als ich Paris verlassen habe. Sie dachte sich auch, dass Lilys Vater bei DCA arbeitet. Als ich mich geweigert habe, ihr den Namen zu verraten, hat sie gesagt: „Wie du willst. Ich werde es bald selbst herausfinden.“

Wenn man ihre Bauernschläue und Beharrlichkeit bedenkt, könnte das gut passieren.

Der Teil mit der Erpressung war allerdings eine totale Überraschung für sie. Ich habe ihr die ganze Geschichte erzählt – von dem Gang Bang, dem Video, Gaspards kryptischen Nachrichten vor einem Jahr, meinem kurzen Treffen mit ihm im Bistro und seiner neuesten E-Mail.

Während Delphine über mein Chaos nachgedacht hat, bin ich zu Lily gegangen, der die Windel gewechselt werden musste. Dann habe ich sie zurückgerufen, und wir haben ein Brainstorming über Möglichkeiten betrieben. Aber leider haben keine von Delphines Vorschlägen meine übertroffen.

In drei Tagen werden Lily und ich in ein Flugzeug steigen, das uns zurück nach Martinique bringen wird.

„Komm uns besuchen, wenn hier Winter ist“, sage ich zu ihr und versuche, locker zu klingen.

„Du musst nicht abhauen, weißt du? Dieser geistesschwache Gaspard – hat er gesagt, dass er dein Video postet, wenn du nicht auftauchst?“

„Ja.“

„Meinst du, er blufft, wie auch schon beim letzten Mal?“, fragt sie.

„Ich befürchte, nein. Ich glaube, er meint es dieses Mal ernst.“

„Aber warum dann wegrennen? Der Schaden wird ohnehin entstehen.“

Ich reibe mir die Stirn. „Ich kann einfach nicht … Ich bin nicht stark genug, um mich dem Rumoren in Paris zu stellen. Es wird einfacher in Martinique sein. Wie in diesem Lied von Aznavour, Emmenez-moi.“

„Leid ist in der Sonne weniger grausam“, zitiert Delphine.

„Genau.“

„Und deine Eltern? Was, wenn sie Gaspards E-Mail öffnen und das Video ansehen?“

„Ich werde morgen ins Elsass fahren, um die Karten auf den Tisch zu legen und sie vor dem Video zu warnen.“

„Oh, Liebes, ich möchte gerade nicht in deiner Haut stecken.“

Ich grinse. „Ich auch nicht, wenn ich eine Wahl hätte.“

„Was ist mit deiner akademischen Karriere?“, fragt sie. „Du bist kurz vor dem Ziel, du kannst jetzt nicht aufgeben!“

„Doch, das kann ich, auch wenn es mir das Herz bricht, meinen Betreuer so zu enttäuschen. Er war ein fantastischer Mentor für mich.“

„Dann tu es nicht!“

Ich seufze schwer. „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“

„Natürlich! Alles, was hilft.“

„Ich möchte dich bitten, eine Notiz für Gaspard aufzuschreiben und sie ihm am Samstag zu geben. Ich weiß, das ist viel verlangt …“

„Machst du Witze? Das mache ich gerne! Warte.“ Ich höre ein Geräusch, das sich so anhört wie eine sich öffnende Schublade. „Okay, ich habe Stift und Papier. Sag an.“

„Schreib bitte in Druckbuchstaben“, sage ich und diktiere die kurze Notiz.

Delphine schreibt sie auf. „Soll ich sie dir noch mal vorlesen, um sicherzugehen?“

„Ja, bitte.“

Sie räuspert sich. „Ich weiß, dass du ein Drecksack bist. Ich habe Beweise dafür, dass du ein Widerling bist. Wenn du das Video postest, dann werde ich dich der Polizei melden. Schmor in der Hölle.“

„Ich danke dir“, sage ich. „Du hast etwas bei mir gut.“

„Nein, du hast etwas bei mir gut – dafür, dass ich seinen Blick sehen darf, wenn er die Notiz liest.“

Wir verabschieden uns, und ich setze mich an den Küchentisch, den ich als Schreibtisch verwende. Meine schäbigen Habseligkeiten sind alle verpackt. Ich rufe Eva an, sobald sie aus Florida zurück ist, um ihr die Neuigkeiten zu berichten.

Sie wird erst sauer auf mich sein, aber ich hoffe, dass sie es verstehen wird.

Es gibt nur noch eine Sache zu erledigen, bevor Lily und ich in den Zug ins Elsass steigen können. Ich reiße eine leere Seite aus meinem Notizbuch und schreibe.

Raphael,

ich möchte nicht abreisen, ohne mich zu verabschieden oder dir wie beim letzten Mal nur eine SMS senden.

Daher also auf diesem Weg: auf Wiedersehen, mein Lieblings-Schneemann. Lily und ich gehen zurück nach Martinique. Wir werden dort glücklicher sein.

Bitte glaube Genevieves Verleumdung nicht.

Ich fühle mich dabei bedeutungslos und verachtenswert, dich darum zu bitten, aber ich muss es tun.

Alles Gute

Mia

Ich falte das Blatt, stecke es in einen kleinen Umschlag und adressiere es an Raphaels Wohnsitz in Paris. Mit dem Brief in meiner Handtasche schnappe ich mir Lily und gehe zur Post.

Wenn Raphael den Brief innerhalb der nächsten 48 Stunden erhält, bin ich im Elsass, wo ich ein Hotelzimmer außerhalb von Estheim gebucht habe. Wenn er ihn am Wochenende bekommt, bin ich in Martinique.

Mir ist vollkommen bewusst, dass ich ihm die Möglichkeit verweigere, mich davon zu überzeugen zu bleiben. Aber wenn ich mich daran erinnere, wie wir nach Ninossos auseinandergegangen sind, bezweifle ich, dass er es überhaupt versuchen wird. Und was das Schuldgefühl angeht, mich mit Lily so weit von ihm zu entfernen, ist es total ungerechtfertigt. Er will sie nicht. Na, also – ich tue ihm eigentlich einen Gefallen.

Ich mache, was für uns alle am besten ist.


Kapitel Zweiunddreißig




Mama und Papa sind bereits am vereinbarten Treffpunkt beim Karussell, als ich mit Lily in der Bauchtrage aus dem Bus steige.

Der Grund, warum ich diesen Ort gewählt habe, ist, dass es hier eine Bank gibt, die im Gebüsch versteckt ist. Sie ist immer frei, weil die Leute vergessen haben, dass es sie gibt.

Meine Eltern könnten sie in ein paar Augenblicken brauchen.

Lily und ich sind gestern Abend im Elsass angekommen und direkt ins Hotel gefahren. Ich habe meine Eltern heute Morgen angerufen.

Mama ist ans Telefon gegangen.

Ich habe sie gefragt, ob sie und Papa mich später im Park am Rathaus treffen könnten.

Mama fiel es schwer zu akzeptieren, dass ich in einem nahegelegenen Hotel untergekommen bin.

Ich habe ihr gesagt, dass es deshalb sei, weil ich mit jemandem nach Estheim gekommen bin, den sie kennenlernen werden.

Sie war einen Moment lang still und hat meine Ankündigung verarbeitet. Dann hat sie mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass er im Gästezimmer im Haus schlafen könne.

Ich habe es nicht gewagt, sie noch mehr zu schockieren, indem ich ihr sage, dass es eine Sie ist.

Als ich näherkomme, kann ich meine Eltern in meine Richtung spähen sehen. Die Verwirrung steht ihnen ins Gesicht geschrieben.

Das wird nicht leicht werden.

„Das ist Lily“, sage ich, nachdem Papa mich mit einer engen Umarmung und Mama mit ihrem gewohnten Kuss auf die Stirn begrüßt haben.

Sie streicheln sie.

„Sie ist süß“, sagt Mama. „Passt du für jemanden auf sie auf?

Ich schüttle den Kopf. „Lily ist mein Kind.“

Sie blinzeln, gehen einen Schritt zurück und lassen sich auf die Bank fallen.

„Ist das ein Witz?“, fragt Papa.

„Nein“, sage ich. „Ich habe sie in Martinique bekommen und war zu feige, es euch zu sagen.“

Für ein paar endlose Momente starren sie nur Lily und mich an und sagen kein Wort.

Dann atmet Mama tief ein. „Wer ist der Vater?“

„Das spielt keine Rolle.“

„Was meinst du mit ‚Das spielt keine Rolle‘?“, schreit Papa.

Wow.

Ich musste fast dreißig werden, um zu erleben, dass mein Vater mich anschreit.

Mama sieht so geschockt und verwirrt aus, während sie Lily anstarrt, dass ich Mitleid mit ihr habe.

„Ich wollte, dass ihr sie kennenlernt, bevor wir nach Martinique zurückgehen“, sage ich.

Sie blickt mir in die Augen. „Was? Warum?“

In meiner Brust wird es eng, ich könnte jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ich muss meinen Teil loswerden, bevor es soweit ist. „Es gibt noch etwas anderes, das ihr über mich wissen müsst“, platzt es aus mir heraus.

Papa lässt den Kopf in seine Hände fallen.

„Als ich auf der Uni war“, beginne ich, „habe ich etwas Dummes – etwas sehr Dummes – getan, und jetzt ist ein Video da draußen … und jemand wird es im Internet veröffentlichen … und es euch per E-Mail schicken.“

Sie schauen mich fragend an, die Augen aufgerissen, als ob sie sich fragen würden, ob die Frau vor ihnen tatsächlich ihre Tochter ist.

„Bitte öffnet es nicht“, sage ich, und meine Stimme ist kurz davor zu versagen. „Bitte schaut euch das Video nicht an.“

Sie sagen nichts.

Ich balle meine Fäuste, ramme die Nägel in meine Handflächen, um die Tränen zu verzögern.

„Wie konntest du …“, setzt Papa an.

„Es tut mir so leid“, falle ich ihm ins Wort. „Es tut mir so leid, dass ich mich als eine solche Enttäuschung entpuppt habe. Bitte schiebt die Schuld nicht auf euch. Und ihr sollt bitte auch wissen, dass ich nicht von euch erwarte, dass ihr mir vergebt. Ich wollte nur sagen … Ich liebe euch.“

Ich drehe mich um, verschlucke mich fast an den hochschießenden Tränen und eile auf die Bushaltestelle zu.


Kapitel Dreiunddreißig




Mein Handy klingelt, als ich mir die Nase zwischen zwei unterdrückten Schluchzern putze und Lily auf dem Bett wimmert.

Auf dem Display steht „Raphael“.

In meinem Herzen wächst Freude heran, bevor ich mich erinnere, dass ich besser nicht drangehen sollte. Ich habe dem, was ich in meinem Brief geschrieben habe, nichts hinzuzufügen. Er muss ihn erhalten haben. Sicherlich ruft er deshalb an. Das Problem ist, dass Raphael recht hat – ich kann ihm nicht widerstehen.

„Ich bin in der Lobby deines Hotels“, sagt er, als ich schließlich doch ans Telefon gehe.

„Was? Wie hast du mich gefunden?“

„Ich bin zu Delphine gegangen, nachdem ich heute Morgen deinen Brief erhalten habe, in der Hoffnung, dass du dich ihr anvertraut hast. Und das hattest du.“

Verdammt. „Was genau hat sie dir erzählt?“

„Nur, wo ich dich finden könne. Sie hat gesagt, es stehe ihr nicht zu, mir den Rest zu erzählen.“

Ich atme erleichtert aus.

„Kann ich hochkommen?“, fragt er.

„Fährst du zurück nach Paris, wenn ich Nein sage?“

„Dreimal darfst du raten.“

„Zimmer 210“, sage ich und gehe zur Tür.

Dreißig Sekunden später ist er im Zimmer.

„Wie konntest du annehmen, dass ich Genevieves absurden Anschuldigungen glauben würde?“, fragt er mit gerunzelter Stirn. „Ich bin nicht so oberflächlich, wie ich scheine.“

Ich schenke ihm ein kleines Lächeln. „Das weiß ich. Ich habe gehofft, dass du ihr nicht glauben würdest.“

Er zieht besorgt seine Augenbrauen zusammen. „Du hast geweint. Was ist los?“

„Nichts.“ Ich deute auf den Holzstuhl. „Bitte setz dich.“

Er kommt stattdessen näher und nimmt meine Hand.

„Irgendwas stimmt offensichtlich überhaupt nicht, Mia. Bitte sag mir, was los ist.“

„Es geht mir gut.“ Ich schaue nach unten auf seine Hand, die meine umschließt. „Und es wird mir noch besser in Martinique gehen.“

Er tippt mit dem Finger an mein Kinn und zwingt mich so ihn anzusehen. „Was ist mit deiner Verteidigung? Dem Seminar? Dem Jobangebot, das du bekommen hast?“

„Ich … Ich kann nicht bleiben.“

Er lässt meine Hand los und setzt sich hin. „Also, so sieht es aus. Ich werde mich nicht von diesem Stuhl wegbewegen, bis du mir sagst, was los it.“

Mit trotzigem Blick verschränkt er seine Arme vor der Brust und überkreuzt die Beine.

Ich schaue ihm dabei reglos zu.

Ein paar Augenblicke später dreht er sich ein wenig, stellt die Beine nebeneinander, überkreuzt sie erneut und verzieht sein schönes Gesicht zu einer komischen Grimasse.

Meine Lippen zucken, trotz meiner Misere.

„Gibt es in diesem Raum einen bequemeren Stuhl?“, fragt er.

Ich schüttle den Kopf und habe Schwierigkeiten, ernst zu bleiben.

„Dann verlagere ich meinen Sitzstreik auf das Bett“, sagt er.

„Memme.“

„Keine Memme – eine ergebnisorientierte Person.“ Er steht auf und schenkt mir ein sexy Lächeln. „Im Bett halte ich länger durch.“

Ich ergreife seine Hand und halte ihn davon ab, sich auf das Bett zu setzen. „Lily ist etwas krank. Sie braucht Ruhe, um einzuschlafen.“

Er umfasst meine Wange mit einer Hand und schaut mich bohrend an . „Wovor rennst du weg, Mia?“

„Vor einem Video“, sage ich, von mir selbst überrascht.

Seine Augenbrauen schnellen nach oben.

„Jemand hat ein kompromittierendes Video von mir aus Uni-Zeiten …“, beginne ich. Ach, was zur Hölle?

Ich werde es sagen, wie es ist. Unverpackt. Die verfluchte nackte Wahrheit. „Jemand hat ein Video von mir, betrunken, in dem ich bei einem Gang Bang mitmache“, platzt es aus mir heraus, bevor ich die Nerven verliere. „Wenn ich ihn morgen nicht treffe und tue, was er von mir verlangt, dann wird er es veröffentlichen.“

Raphael starrt mich einen langen Moment lang an. „Bist du deshalb vor einem Jahr abgehauen?“

Ich nicke.

„Warum hast du mir nichts gesagt?“ Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. „Warum hast du nicht um Hilfe gebeten?“

„Diese … Situation ist das Resultat meines Fehlers. Also ist es ein Problem, um das ich mich kümmern muss.“

„Da liegst du falsch. Es ist auch meines.“

„Das sollte es nicht sein“, sage ich. „Das ist nicht fair.“

„Das Leben ist nicht fair.“ Er zieht mich an seine Brust. „Du bist – wieder – dabei abzuhauen, weil irgendein Idiot dich erpresst. Baby, das ist mein Problem.“

Ich blicke in seine Augen.

„Lass mich das in die Hand nehmen“, sagt er. „Wo und zu welcher Zeit hättest du ihn treffen sollen?“

„Was hast du vor?“

„Was immer nötig ist.“

„Er will kein Geld – ich habe es ihm schon angeboten.“ Ich wringe meine Hände. „Er will … sexuelle Dienste, wann immer er in Frankreich ist.“

Raphaels Körper verkrampft sich. „Ich hätte ihn nicht bezahlt“, sagt er. „Das wäre eine kurzfristige Lösung.“

„Was willst du dann tun? Ihn verprügeln?“

Er grinst. „Für den Anfang.“

„Und danach?“

„Ihm klar und deutlich machen, dass ich, wenn er seine Drohung wahrmacht, ein Rudel der besten Anwälte auf ihn loslasse, die ihn bei lebendigem Leibe zerfleischen werden. Es ist illegal, Nacktaufnahmen einer Person ohne ihre Zustimmung zu veröffentlichen.“

„Das weiß ich, aber was, wenn er es trotzdem postet?“ Ich seufze. „Er ist kein vernünftiger Mensch.“

Raphael zuckt mit den Schultern. „Okay, gehen wir davon aus, er ist ein lebensmüder Spinner. Na und?“

„Was soll das heißen, na und?“

„Dein Sexvideo wird sich zu Millionen von anderen Sexvideos gesellen. Wen interessiert das?“

Ich kaue auf meiner Lippe. „Dich nicht?“

Er schüttelt den Kopf.

„Wirst du es dir ansehen, wenn er es postet?“

„Sicher nicht.“ Er schaut mich mit ernstem Blick an. „Für was für ein Arschloch hältst du mich?“

Ganz sicher nicht eines der Sorte, als das sich Xavier entpuppt hat.

„Es könnte meine akademische Karriere ruinieren“, sage ich.

Er zuckt mit einer Augenbraue. „Wirklich? Du machst dir um deine akademische Karriere Sorgen? Ist das der Grund, warum du sie hinschmeißt?“

Ich schaue nach unten und werde rot.

„Er wird das Video meinen Eltern schicken.“

„Er kann sie nicht dazu zwingen, es sich anzusehen.“

„Er kann sie reinlegen, damit sie es sich ansehen.“

Raphael umschließt mein Gesicht mit seinen Händen. „Du musst es ihnen sagen, bevor sie es erhalten.“

„Das habe ich eben getan.“

„Und?“

„Es war ihnen zu viel – der Gang Bang, das Video, Lily …“

„Sie wussten nichts von ihr?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich bin sicher, dass sie mich nicht mehr sehen wollen.“

„Natürlich wollen sie das. Sie sind religiöse Menschen – sie werden dir bestimmt vergeben.“

Ich schüttle den Kopf und lasse einen Schluchzer hören.

Er entfernt sich ein Stück und schaut mir in die Augen. „Mia?“

„Ich hasse mich selbst dafür, dass ich sie verletzt und enttäuscht habe“, sage ich. „Und es bricht mir das Herz, dass sie aufhören werden, mich zu lieben.“

„Das werden sie nicht“, sagt er.

„Du kennst sie nicht! Du hast keine Ahnung wie hoch ihre moralischen Standards sind. Dinge, wie Werte und Aufrichtigkeit bedeuten ihnen alles.“

Er zieht die Augenbrauen zusammen. „Ach, komm schon.“

Ich reiße mich von ihm los, gehe zur Tür und öffne sie weit. „Bitte geh. Du machst das alles noch viel härter, als es ohnehin schon ist.“ Ganz zu schweigen davon, dass ich kurz davor bin, die Fassung zu verlieren – und ich will sie nicht vor ihm verlieren.

„Mia, bitte.“

„Geh einfach.“

Er geht hinaus.

Ich schnappe mir ein Kissen vom Bett, presse es auf mein Gesicht und weine hinein.


Kapitel Vierunddreißig




Nach nicht einmal fünf Minuten meines Heulkrampfes klopft Raphael erneut an die Tür.

„Hast du was vergessen“ frage ich, als ich ihm öffne.

Er kommt herein. „Du hast recht, ich kenne deine Eltern nicht. Vielleicht sind sie die Sorte Menschen, die aufhören werden, dich zu lieben.“

Ich sehe ihn an, etwas benebelt von den ganzen Tränen.

„Aber ich nicht, Mia.“ Er kommt näher und wischt meine Wangen mit seinem Daumen ab. „Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben.“

Das Ausmaß seiner Worte betäubt mich. Der Mund bleibt mir offen stehen, und ich starre ihn an, als hätte er mir gerade eröffnet, ein Roboter zu sein, der aus der Zukunft kommt, um die Menschheit zu retten.

„Du siehst leicht überrascht aus“, sagt er mit einem leisen Lachen.

„Letztes Wochenende auf Ninossos“, sage ich, als ich meine Worte wiederfinde, „hast du über unser neues Arrangement geredet. Und jetzt … liebst du mich?“

Er nickt.

„Du hast noch nie zuvor jemanden geliebt“, sage ich. „Woher weißt du, wie es sich anfühlt?“

„Ich liebe meine Brüder“, widerspricht er. „Ich liebe meine Mutter. Ich habe sogar meinen nutzlosen Vater geliebt. Wie ist das als Maßstab?“

„Das ist anders. Sie gehören zu deiner Familie.“

Er lächelt. „Eigentlich kein großer Unterschied. Genauso wie ihnen möchte ich dir alles geben. Ich möchte dir mich geben.“

Ich schnaube als Reaktion auf seinen Mangel an falscher Bescheidenheit.

„Ah, das hat sich schwulstig angehört“, sagt er. „Lass es mich noch mal versuchen. Ich möchte ‚Mia allein gegen den Rest der Welt‘ ein Ende machen und es durch ‚Mia und Raphael gegen den Rest der Welt‘ ersetzen.“

Es ist beängstigend, wie sehr mir das gefällt.

„Ich habe keinen Appetit mehr“, sagt er. „Ernsthaft. Das ist mir noch nie passiert. Ich kann mich nicht auf die Arbeit konzentrieren, ich muss die ganze Zeit an dich denken. Es ist wie Paragliding. Da ist eine verrückte Leichtigkeit und Freude in jedem Knochen meines Körpers.“

In meinem Kopf fängt es an, sich zu drehen, während ich seine Worte verarbeite, und mir wird zunehmend schwindelig.

„Was können Sie mir zu diesen Symptomen sagen, Doktor Stoll?“

„Ich habe meinen Doktor noch nicht“, sage ich unpassend neckisch. „Selbst wenn ich bleiben würde, um meinen Doktor der Philosophie zu machen, würde ich keine Ärztin sein. Also kann ich dich leider nicht diagnostizieren.“

„Dann beurteile meine Verfassung aus einer objektiv historischen Perspektive.“

„Hmm.“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch. „Ich würde sagen, dass deine Verfassung sich seit deinem Liebesabenteuer im Büro verschlechtert hat. Aber … wird es dir nicht fehlen, dich mit anderen Frauen zu treffen?“

„Nein“, sagt er, ohne auch nur einen Moment zu zögern.

„Bist du sicher?“

„Genauso sicher, wie ich sicher bin, dass ich dich in meinem Leben brauche.“ Er sieht besonnener aus, als ich ihn jemals zuvor erlebt habe. „Weißt du, ich dachte immer, dass ich wie Papa bin, auch wenn Seb mir immer gesagt hat, dass es nicht so ist. Und er hatte recht. Ich bin anders.“

„Was willst du damit sagen?“

„Meine ständigen Frauengeschichten … Ich weiß jetzt, woran es lag. Ich habe es nicht getan, weil ich nicht anders konnte oder weil ich unsicher war. Ich habe es getan …“ Er zögert. „Du wirst lachen.“

„Geh das Risiko ein.“

„Ohne es mir selbst einzugestehen, war ich auf der Suche nach einer … Seelenverwandten.“

Dieses Wort ist so unpassend, wenn es aus Raphaels Mund kommt, dass ich nicht umhin komme zu lächeln.

„Irrsinnig, aber wahr.“ Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. „Als du nach Martinique geflohen bist … ähm, ich korrigiere – als du mit mir Schluss gemacht hast und nach Martinique geflohen bist, hatte ich drei One-Night-Stands in zwei Wochen.“

Mein Lächeln lässt etwas nach. „Das ist viel.“

„Ich war erbärmlich. Es fühlte sich erbärmlich an. Also bin ich für einen Monat nach Nepal. Offiziell, um Mama zu besuchen, aber in Wahrheit habe ich auf eine Art wundersame Heilung gehofft.“

Ich hänge an jedem seiner Worte.

Er legt eine Hand auf seine Stirn. „Am Ende des Monats habe ich dich immer noch so sehr vermisst, dass meine Brust schmerzte.“

So ging es auch mir.

„Als ich wieder in Paris war“, fährt er fort, „habe ich eine Frau kennengelernt. Sie war schön, nett und klug.“

Ich blicke ihn fragend an.

„Es hat eine Woche gehalten.“ Er starrt mich an.

Ich starre zurück.

Raphael umschließt mein Gesicht mit seinen Händen. „Du bist die einzige Frau, mit der, je länger es hält, ich will, dass es noch länger hält. Bitte sag mir, dass du bleibst.“

Ich öffne meinen Mund und schließe ihn wieder. Gott, es ist verführerisch, Ja zu sagen.

„Ich werde dir keinen Heiratsantrag machen, okay?“ Er fährt mit der Hand über mein Gesicht und durch mein kürzeres Haar. „Das werde ich nicht machen, bevor ich nicht einhundert Prozent sicher bin, dass ich ein Familienmensch sein kann, ohne Zweifel zu haben. Nur damit du das weißt, bevor du dich entscheidest.“

„Ich bleibe“, flüstere ich.

„Was?“

„Ich bleibe“, sage ich lauter. Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße, aber dennoch grinse ich, als eine verrückte Leichtigkeit und Freude jeden Knochen in meinem Körper erfüllt.


Kapitel Fünfunddreißig




„Ich rufe dich morgen früh wieder an“, sagt Raphael.

„Bitte nicht vor zehn.“ Ich werfe dem Display meines Smartphones einen Kuss zu.

Wir legen auf.

„War das Raphael?“, fragt Papa und setzt sich gegenüber von mir an den Tisch.

Ich nicke.

Er schüttelt den Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du deine Schwangerschaft vor uns verheimlicht hast, und dann Lily für sechs Monate. Sechs Monate, Mia!“

„Sei nicht so hart zu ihr“, ruft Mama von der Decke auf dem Fußboden, wo sie schon zwei Stunden damit verbracht hat, sich über jedes Lächeln und jeden Ton von Lily scheckig zu lachen.

Was ich immer noch nicht glauben kann, ist ihre Reaktion.

Mama hat mich gestern Abend angerufen, ein paar Minuten, nachdem Raphael mein Hotelzimmer verlassen hatte, um nach Paris zu fliegen und Gaspard zu konfrontieren. Er hat angeboten, meine Nachricht an ihn zu überbringen, wenn er ihn sieht, aber als ich Delphine angerufen habe, hat sie sich geweigert, ihre Aufgabe abzugeben. „Er gehört ganz Raphael, wenn ich mit ihm fertig bin“, hat sie versprochen.

Lily und ich hätten heute Morgen nach Paris zurückkehren sollen, aber ich habe mich anders entschieden.

Am Telefon hat Mama mir erzählt, dass Papa auf dem Weg sei, um uns nach Hause zu holen. Sie hatten alle Hotels in und um Estheim herum angerufen – was nicht lange gedauert hat, da es nur drei gibt – und haben herausgefunden, in welchem ich untergekommen war. Meine Eltern wollten die Unterhaltung zu Ende führen. Und außerdem konnten sie den Gedanken nicht ertragen, dass ich nicht bei ihnen im Haus übernachte.

Als wir hierhergefahren sind, haben meine Hände gezittert, und meine Brust hat sich angefühlt, als würde ein Elefant darauf sitzen. Ich saß auf glühenden Kohlen wegen dem bevorstehenden Gespräch und Raphaels Konfrontation mit Gaspard. Meines verlief deutlich besser als seines, wenn man nach dem kurzen Bericht geht, den er mir gerade geliefert hat.

Nachdem Delphine dem Widerling meinen Brief gegeben hatte, der ihn grün im Gesicht hat werden lassen, hat Raphael übernommen und versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Als das nicht funktioniert hat, hat er ihm gedroht und ihm schließlich gleich dort im Bistro eine reingeschlagen. Eine Prügelei folgte. Der Besitzer hat die Polizei gerufen, und die beiden wurden mit auf das Polizeirevier genommen.

Das ist alles, was ich am Telefon aus ihm herausbekommen konnte, und ich hoffe, dass ich morgen Abend, wenn Lily und ich wieder in Paris sind, mehr erfahre.

Was meine Eltern angeht, haben wir uns die ganze Nacht unterhalten, und beide haben auf meine Enthüllungen mit bemerkenswerter Gelassenheit reagiert. Außerdem haben sie eine unverzügliche großelterliche Hingabe für Lily an den Tag gelegt. Es begann mit „Sie ist so süß“ im Moment, als wir zur Tür hereinkamen, und wurde dann dann schnell zu „kleiner Engel“. Drei Stunden später schließlich war sie „das süßeste, klügste und hübscheste kleine Mädchen der Welt“.

Papa hakt nach. „Weiß Eva von Lily?“

Ich nicke. „Sie hat mir viel geholfen.“

„Weiß sie über das Video Bescheid?“

Ich nicke erneut.

„Gut“, sagt er. „Sie ist sehr besonnen, unsere Evie. Ich bin froh, dass du zumindest einem Familienmitglied vertraut hast und dich ihr anvertraut hast.“

„Papa, bitte …“, beginne ich.

„Wir mögen als Eltern zu streng und konservativ gewesen sein, aber ich dachte …“ Er schüttelt den Kopf, sein Ausdruck gequält. „Weißt du nicht, wie sehr wir dich lieben? Wie konntest du bezweifeln, dass wir deiner Offenbarung mit etwas anderem als Vergebung begegnen würden?“

Ich wende mich auf der Suche nach Unterstützung an Mama, in der Hoffnung, dass sie ihn ermahnt, das Thema endlich ruhen zu lassen.

Aber das tut sie dieses Mal nicht. Sie nimmt Lily hoch und setzt sich zu Papa und mir an den Tisch.

„Dein Vater macht dir keine Vorwürfe, Herzele“, sagt sie.

„Natürlich nicht“, pflichtet Papa ihr bei. „Die mache ich mir selbst.“

Mama berührt meine Hand. „Wir möchten nur verstehen, warum du dich nicht dafür entschieden hast, dich an uns zu wenden, als du in Schwierigkeiten warst. Wir müssen wissen, wo wir als Eltern versagt haben.“ Sie macht eine Pause, bevor sie hinzufügt: „Und ich muss wissen, wo ich als Hirte versagt habe.“

„Ich habt nichts falsch gemacht“, sage ich. „Überhaupt nichts. Es ist nur …“

Mamas sieht mich bohrend an. „Was?“

„Es gab da diese Frau, Suzelle … Sie ist vor Jahren hierhergekommen, um euch um Hilfe zu bitten.“

„Woher weißt du das?“, fragt Papa.

„Ich habe eure Unterhaltung belauscht.“ Ich starre auf meine Hände. „Ihr habt gesagt, ihr würdet darüber nachdenken, und als sie wiedergekommen ist, habt ihr ihr eure Hilfe verweigert. Ihr habt sie stattdessen an die Polizei verpfiffen.“

Meine Eltern sagen nichts.

„Also dachte ich, dass eure Güte nur denen zuteilwird, die es verdienen und dass … unreine Frauen eure Vergebung nicht verdient haben.“

Ich sehe auf.

Beide schütteln den Kopf und betrachten mich mit einer Mischung aus Reue und Mitgefühl.

„Wir wollten Suzelle helfen, wo wir nur konnten“, sagte Mama. „Wir haben Geld bereitgestellt, Vorkehrungen für ihre Unterkunft getroffen und ihr einen kleinen Job gesichert, bis sie sich wieder fangen würde.“

Ich ziehe perplex die Augenbrauen zusammen.

„Nur um sicherzugehen, habe ich einen alten Freund vom Sittendezernat nach ihr gefragt“, sagt Papa.

Mama lächelt. „Ein Polizist und seine Gewohnheiten.“

Papas Mund verzieht sich zu einer dünnen Linie. „Ein Teil ihrer Geschichte traf zu. Suzelle wollte aus den Fängen ihres Zuhälters fliehen, und sie wollte ihren Beruf aufgeben. Aber nicht, um eine zweite Chance zu erhalten.“

„Warum dann?“, frage ich

„Sie wollte ihr eigenes Zuhältergeschäft aufbauen.“ Papa grinst. „Als mein Freund etwas nachgeforscht hat, hat er herausgefunden, dass Suzelle bereits zwei junge Mädchen aus dem Sozialwohnungsgebiet auf der anderen Seite des Flusses rekrutiert hatte.“

Ich halte mir benommen die Hand vor den Mund.

Papa nickt und klopft mit der Hand auf den Tisch, als wollte er sagen „So viel dazu“. „Ich werde die Trüffelravioli machen, die du so liebst. Hättest du gerne, dass ich etwas anderes für Lily koche?“

„Schon in Ordnung“, sage ich. „Ich habe alles dabei, was sie braucht.“

„Habe ich dir schon gesagt, dass sie das wundervollste Wesen auf der Welt ist?“, fragt Mama, während Lily ihre Finger in der Wange ihrer Großmutter vergräbt.

Gott sei Dank habe ich ihr gestern Abend die Nägel geschnitten.

„Mindestens ein Dutzend Mal“, sage ich.

Papa sieht mich an, als würde er innerlich einen Konflikt austragen und als würde ihn etwas beschäftigen.

„Was ist los?“ frage ich.

„Ich will dir keinen Druck machen, und fass das bitte nicht falsch auf, aber wirst du deinen Raphael irgendwann mal mitbringen?“

„Nur, wenn du das willst“, fügt Mama schnell hinzu. „Und er es auch will.“

„Das würde ich gerne“, sage ich. „Und er auch.“

Der Ausdruck von Erleichterung auf ihren Gesichtern ist unbezahlbar.

Papa geht in die Küche, lehnt mein Angebot ab, ihm beim Kochen zu helfen, wie immer.

„Er denkt, dass du und ich die Gerichte verhexen, sobald wir auch nur die Zutaten berühren“, sagt Mama, bevor sie Lily mit in den Garten nimmt, um ihr Papas schöne Äpfel zu zeigen.

Ich lege mir einen von Mamas Schals um die Schultern, setze mich auf die Veranda und beobachte die beiden.

Zum ersten Mal seit Jahren kann ich frei atmen, auch wenn meine Zukunft weit davon entfernt, ist aus Einhörnern und Regenbogen zu bestehen. Gaspard wird das Video vermutlich posten. Genevieve wird mich weiterhin bei Raphael und jedem in seinem Umkreis schlecht machen. Raphael könnte feststellen, dass er schließlich doch nicht für Langzeitbeziehungen gemacht ist.

Das ist der Grund, warum ich ihm immer noch nicht gesagt habe, dass er Lilys Vater ist. Ich hasse den Gedanken, dass er glauben könnte, Genevieve hätte recht gehabt und ich unser Baby dafür nutze, um ihn an mich zu binden. Dann gibt es da noch das Thema meiner bevorstehenden Verteidigung, die ich nicht bestehen könnte, wenn ich in Betracht ziehe, wie wenig ich in letzter Zeit dafür getan habe. Das alles ist mir vollkommen bewusst, und dennoch bin ich nicht besorgt. Und das liegt daran, dass ich, wann immer ich am Abgrund stehe und wie tief auch immer der Abgrund sein mag, weiß, dass ich nicht zersplittern und zerbersten werde.

Es gibt genug Liebe um mich herum – und in meinem Herzen –, um meinen Fall abzufedern.


Epilog




Es sind noch drei Tage bis Weihnachten, und Lily ist erkältet.

Ihre Nase ist ganz verstopft, aber der Vorteil ist – zumindest aus meiner Perspektive –, dass ich nach meinem Gutenachtlied mit Sicherheit sagen kann, dass sie schläft.

Denn sie schnarcht.

Und das ist mein Stichwort, um auf Zehenspitzen den Raum zu verlassen.

Es ist drei Monate her, dass Raphael an meiner Tür klopfte und alles in Gang setzte.

Im Oktober postete Gaspard das Video trotz Raphaels heftigen Drohungen im Internet und schickte es an Mamas offizielle E-Mail-Adresse.

Sie löschte die E-Mail, ohne sie zu öffnen.

Und was das World Wide Web angeht, kann ich nur hoffen, dass mein Sexvideo im Lärm untergeht, bis wir Gaspard dazu zwingen, es herunterzunehmen. Raphael hat ihn in meinem Auftrag verklagt. Das Verfahren läuft noch, aber es ist eindeutig, dass wir gewinnen. Erstens, weil das, was Gaspard gemacht hat, nicht rechtens war. Und zweitens, weil Raphael zwei Top-Verteidiger engagiert hat und Gaspard nicht in der Lage war, sich irgendeinen zu leisten. Ausnahmsweise herrscht einmal Gerechtigkeit inmitten der Ungerechtigkeit des Lebens.

Im November habe ich meine These verteidigt und darf mich nun „Doktorin der Philosophie“ nennen.

Hallo zusammen, ich bin Mia Stoll, Doktorin der Philosophie.

In den darauffolgenden Tagen bekam ich den Job als maître de conférences.

Vor zwei Wochen sind Lily und ich bei Raphael eingezogen. Bevor wir das taten, musste er ein paar … ähm, eine Million Veränderungen in Bezug auf seinen Lebensstil machen, genauso wie auch in seinem offenen Loft.

Er sagt, dass das überhaupt kein Aufwand war.

Ich habe da meine Zweifel, aber ich stelle mir gern vor, dass er das behauptet, weil unsere Anwesenheit ihn die Unannehmlichkeiten vergessen lässt.

Er und Genevieve hatten kurz nach dem Wochenende auf Ninossos einen großen Streit. Er will mir keine Details verraten, aber ich vermute, dass sie mich wieder durch den Dreck gezogen hat und er beschlossen hat, dass er endgültig genug davon hatte. Drei Tage, nachdem Lily und ich bei Raphael eingezogen sind, kaufte Genevieves Vater ihr eine Wohnung in Hollywood, wo sie ihr Glück als Produzentin für eines der Studios versuchen wird. Wenn wir miteinander sprechen würden, würde ich ihr den Rat geben, sich auf Biografien von bösartigen Hexen zu spezialisieren.

Leise betrete ich das Wohnzimmer und gehe auf die Couch zu, wo Raphael sitzt und liest.

Ich werde ihm heute gestehen, dass er Lilys Vater ist.

Eigentlich wäre „bestätigen“ das bessere Wort, denn ich bin sicher, dass er es weiß. Wir haben nie darüber gesprochen, aber vor einiger Zeit habe ich aufgehört, über ihr Alter zu lügen, und er hat damit angefangen, sie „mein kleiner Flammkuche“ zu nennen.

Er muss es wissen.

„Natürlich weiß ich es“, sagt er, nachdem ich mich ihm offenbart habe. „Aber ich wollte es von dir hören, wenn du bereit dazu bist.“

„Danke für deine Geduld.“

„Gern geschehen“, sagt er. „Eigentlich hat mir dein Schweigen nicht viel ausgemacht. Es hat mir erlaubt, mich an den Gedanken zu gewöhnen und meine Prioritäten neu zu ordnen.“

Ich lächle. „Seit wann weißt du es?“

„Seit dem Moment, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.“

Ich runzle ungläubig die Stirn.

„Lass mich dir etwas zeigen“, sagt er und geht zu seinem Schreibtisch.

Ich folge ihm. Raphael zieht ein Foto aus der obersten Schublade. Es ist Lily, mit ihrem süßen Grübchenlächeln. Aber irgendetwas stimmt nicht …

„Ihr Kleid“, sage ich und deute auf das Foto. „Lily hat so ein Kleid nicht.“

Er lächelt. „Das ist nicht Lily. Das ist meine Mutter, als sie ungefähr im selben Alter war.“

Einen Moment später fällt mir auf, dass mir der Mund offensteht, und ich schließe ihn wieder.

Immer noch lächelnd legt er das Bild auf den Schreibtisch und zieht mich zu sich heran.

Ich schlinge meine Arme um seine Hüften und atme seinen Duft ein.

Er zerzaust mein Haar. „Weißt du, ich habe mich so an deinen Bob gewöhnt, dass ich jetzt weniger Haare auf deinem Kopf bevorzuge.“

„Gut“, sage ich.

Mit der anderen Hand fährt mir zwischen die Beine. „Und hier mit einem vollen Busch.“

Ich pruste gegen seine Brust.

Weniger als eine Minute später sind wir halbnackt, mein Hintern ist auf der Kante seines Schreibtisches und er in mir.

„Halt dich nicht zurück“, sage ich und komme seinen gemäßigten Stößen entgegen. „Ich will es heute Nacht hart und fest.“

„Ja, Frau Doktorin.“

Wenige Minuten später umklammern wir uns erschöpft.

Er küsst mich auf die Stirn. „Heiratest du mich?“

Ich ringe nach Luft.

Raphaels Herzschlag beschleunigt sich an meiner Brust. Dass meine Antwort auf seine Frage ihn so nervös macht, bereitet mir pure Freude.

„Baby, wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst, kann ich das total …“

„Nein“, sage ich.

Er verkrampft sich, was mich verstehen lässt, wie meine Antwort geklungen hat.

„Nein“, sage ich erneut. „Ich brauche keine Zeit zum Nachdenken. Und ja, ich möchte dich heiraten. Wenn du sicher bist, dass es das ist, was du willst.“

„Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie sicherer.“

Wir beide grinsen wie Idioten.

„Eigentlich“, sagt er, während er sich mit einer Hand den Weg über meinen Rücken zu meinem Hintern bahnt, „hatte ich nicht geplant, dir heute Abend … so … einen Antrag zu machen. Ich wollte es eigentlich auf eher klassischem Wege mit einem angemessen großen Diamanten morgen im Jules Verne machen.“

„Es war perfekt“, sage ich und drücke ihm einen Kuss auf den Mund.

Sein Grinsen wird breiter.

„Bis auf einen kleinen Schönheitsfehler“, füge ich hinzu.

„Der wäre?“

„Was werden wir Lily erzählen, wenn sie uns fragt, wie Papa den Antrag gemacht hat?“

Er runzelt die Stirn. „Hmm.“

„Wir werden gezwungen sein, sie anzulügen.“

Er hebt seinen Zeigefinger. „Ich habe eine Lösung!“

„Ich höre.“

„Ich werde dir morgen noch einen Antrag im Restaurant machen. Ich werde sie dazu bringen, dir den Ring zu geben.“

„Sie könnte sich dazu entschließen, ihn stattdessen in den Mund zu nehmen“, sage ich.

„Dann lassen wir ihn in der Schachtel. Die passt nicht in ihren Mund.“

„Okay.“

Sein Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln. „So wird sie auch Teil des Antrags. Und an dem Tag, wenn sie danach fragt, haben wir eine coole und wahre Geschichte, die wir ihr erzählen können.

Ich küsse sein Kinn. „Das ist ein wirklich toller Plan.“

„Das liegt daran, dass ich ein wirklich toller Mann bin“, sagt er selbstgefällig.

Ich will die Augen verdrehen, höre aber auf halbem Weg auf. „Weißt du was, Raphael d’Arcy? Das bist du tatsächlich.“

<<<<>>>>


Der perfekte Fang

Die Darcy Brüder, #3




1

Eins




Noah

Ich vermisse Oscar.

Diese Einsicht kommt über mich, als ich gerade die Lobby durchquere, um das Schwimmbad zu verlassen, in dem wir trainieren. Heute Morgen lag der Fokus des Trainings auf Sprints, Gewichtheben und Werfen – und in meinem Fall, Strafstöße abwehren. Unser Coach Lucas glaubt, dass es dem Club dieses Jahr einen Vorsprung verschaffen könnte, wenn ich diese perfektioniere.

Ich stimme ihm zu.

Deshalb habe ich die letzte Stunde damit verbracht, den Ball mit jedem Teil meines Körpers abzuwehren, der in seiner Nähe war, meinen Kopf eingeschlossen. Ich bin sogar dazu bereit, den Preis einer gebrochenen Nase zu zahlen, wenn es meinem Team zum Sieg verhilft.

Ich verlasse das Gebäude und trete in die stickige Pariser Hochsommerhitze hinaus.

Igitt.

Wenn ich nur zurückgehen und den Rest des Tages im Pool verbringen könnte. Oder noch besser, ich wünschte, dass der Pool sich in einen Fluss verwandeln würde, der von hier zum 19. Arrondissement verläuft.

Wäre es nicht toll, einfach nach Hause zu schwimmen?

Ich seufze resigniert und gehe auf meine alte Yamaha zu, die an der Ecke geparkt ist. Während ich dorthin trotte, stelle ich mir Oscar vor, wie er an mir hochhüpft und mit seinem Schwanz wedelt.

Nach einem harten Tag, der mit Training begonnen hat, gefolgt von vier Stunden mit Lieferungen, wiederum gefolgt von einem weiteren mörderischen Workout, ist Oscar mein bestes Beruhigungsmittel.

Heute Abend wird es schwer sein abzuschalten, wenn ich nach Hause komme.

Und morgen früh wird es nicht viel leichter sein, in einem unheimlich stillen Apartment aufzuwachen. Auf der anderen Seite wird niemand auf mein Bett hüpfen, mit einer feuchten Zunge über mein Gesicht fahren und so lange bellen, bis ich mit ihm hinausgehe.

Die letzten beiden Morgen waren die entspanntesten, die ich seit einem Jahr hatte, eben seit Oscar mein Junggesellen-Leben auf den Kopf gestellt hat. Vielleicht hätte ich sie genossen, wenn da nicht dieses bescheuerte Abflussproblem in meiner Küche wäre.

Der Abfluss in meinem Spülbecken ist so verstopft, dass ich ihn selbst nicht mehr frei bekomme.

Ich halte vor dem Café ein paar Blocks die Straße runter. Zehn Minuten in einem klimatisierten Raum mit einem Perrier, einem Espresso und einem Schinkensandwich sind das Nötigste, bevor ich auf meinen Roller springe und zur Pizzeria fahre, um meine Schicht zu beginnen. Dass ein professioneller Wasserballspieler einen Nebenjob braucht, ist etwas, wofür sich sowohl die Französische Schwimmsport-Föderation als auch die Europäische Wassersport-League schämen sollten. Und das ist auch der Grund, warum unsere Nationalmannschaft seit 1928 keine Olympischen Medaillen mehr geholt hat.

1928!

Vielleicht hätte ich, als ich nach Europa zurückgekommen bin, nach Italien oder Montenegro gehen sollen. Oder Ungarn zum Beispiel, denn dort ist Wasserball der Nationalsport.

Der Barista bringt mir meinen Kaffee, mein Mineralwasser und mein Sandwich, während ich versuche, meinen Körper davon zu überzeugen, dass das alles ist, was er braucht, um sich davon zu erholen, beim Training heute Morgen an seine Grenze gestoßen zu sein.

Zu behaupten, dass ich müde bin, wäre eine Untertreibung.

Während ich auf dem letzten Bissen meines Sandwiches herumkaue, ziehe ich mein Handy heraus und tippe eine kurze Nachricht an meinen neuen Vermieter. Ganz nebenbei bemerkt klingt sein Familienname ziemlich lustig auf Französisch. Er kann sich glücklich schätzen, dass er Amerikaner ist – nach dem Namen zu schließen vermutlich mit deutscher Abstammung –, also spielt das keine Rolle.

Sehr geehrter Herr Bander,

wäre es Ihnen möglich, einen Klempner vorbeizuschicken, um meinen verstopften Abfluss zu reparieren oder zu bestätigen, dass es in Ordnung geht, wenn ich einen bestelle? Ich habe die ehemaligen Eigentümer vor drei Wochen über das Problem informiert, kurz bevor sie die Wohnung verkauft haben. Madame Florent hatte nicht die Zeit, sich darum zu kümmern, aber sie hat versprochen, es an Sie weiterzuleiten.

Vielen Dank

Noah Masson

Das ist mein zweites Schreiben zu diesem Thema an ihn. Wenn er bis Freitag nicht antwortet, rufe ich einfach einen Klempner an. Ich weiß, dass sich Mieter eigentlich ohne die vorherige Zustimmung des Vermieters nicht selbst um so etwas kümmern sollten. Aber wie kann er mir seine Erlaubnis erteilen, wenn er seine E-Mails nicht liest?

Trotzdem wäre es nicht klug, sich den Mann zum Feind zu machen. Er hat gerade erst meine Wohnung unter Beibehaltung des Mietverhältnisses gekauft und ist in der Lage mich hinauszuwerfen, sobald der Mietvertrag ausläuft.

Aber ich brauche den Wasserhahn in der Küche, verdammt.

Der im Badezimmer ist so kurz, dass ich den Wasserkocher nicht darunter halten kann. Kein Wasserhahn und kein Oscar trüben meine Laune, was wiederum meine Leistungen beeinflussen könnte. Und das darf nicht passieren. Gerade jetzt, wo das Team noch nie in besserer Form war und sich auf die Französischen Meisterschaften und den LEN Cup vorbereitet.

Um mich etwas aufzumuntern, versuche ich, mir vor Augen zu halten, dass Oscar es jetzt gut hat, wo er im Garten der Derzians frei herumrennen kann. Glücklicher Mistkerl. Während andere Hunde – und Menschen – unter der Hitze in Paris leiden, kann Oscar frei atmen. Er verbringt den ganzen Monat im Sommerhaus meiner Nachbarn in der Bretagne mit seiner Freundin, der vornehmen Pudeldame der Derzians namens Cannelle.

Wobei Oscar so gar nicht vornehm ist.

Man vermutet, dass es eine ungeplante Hundezusammenkunft war, welche die wilde Art von Mischling hervorbrachte, der mein Hund angehört.

Und er kann auch keine Kunststücke.

Kurz gesagt ist Oscar ein vollkommen untrainierter braun gepunkteter Mischling – oder ein uneheliches Kind, könnte man sagen – der meine Befehle nur dann befolgt, wenn sie sich auf einer Ebene mit seinen Wünschen befinden.

Junge, Junge, er fehlt mir.
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Als ich meine Wohnung betrete, halb bewusstlos vor Müdigkeit nach der Schicht in der Pizzeria und dem zweiten Workout, erweist sich mein Plan für den Abend als sehr einfach. Ein kaltes Bier, ein wenig Fernsehen und dann ab ins Bett.

Nur, dass da jemand in meiner Küche ist.

Da mein Vermieter sich momentan auf der anderen Seite des großen Teichs befindet und sonst niemand den Schlüssel zu meiner Wohnung hat, kann es nur ein Einbrecher sein. Und nach dem ganzen Lärm zu urteilen, den er verursacht, muss es außerdem ein sehr schlechter sein.

Ich eile in die Küche.

Oh.

Mein böser Einbrecher ist eine Frau.

Sie dreht sich um und starrt mich an, während ihr rechter Arm immer noch auf dem Weg ist, den Schrank zu öffnen, in dem ich mein zusätzliches Bargeld aufbewahre.

Ich mache einen Satz nach vorn, ziehe sie von ihrer Beute weg, drehe sie um und drücke sie mit dem Gesicht an die Wand.

Offensichtlich völlig überrascht, leistet sie nicht den geringsten Widerstand.

Ich halte ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest und drücke sie mit dem Körper an die Wand, damit sie nicht entkommen kann.

Sie murmelt etwas und beginnt zu zappeln. „Lassen Sie mich los!“

„Denken Sie nicht einmal dran.“

Sie windet sich und tritt nach meinen Schienbeinen.

„Bewegen Sie sich nicht, bis ich mir überlegt habe, was ich mit Ihnen mache“, warne ich sie.

Sie dreht ihren Arm und versucht so, ihre Hände zu befreien.

Viel Glück dabei, chérie. Du legst dich mit einem Kerl an, der mehrere Stunden am Tag damit verbringt zu trainieren, einen nassen Ball festzuhalten. Und von dem eine Hand so groß ist wie deine beiden Hände zusammen.

Als Nächstes versucht sie, sich von der Wand abzudrücken.

Ich reagiere darauf, indem ich sie noch fester an die Wand drücke.

Ihr Hintern ist nicht von dieser Welt … Nicht, dass das jemand normalerweise bemerken würde, wenn er eine Einbrecherin festhält.

Er ist wohlgeformt.

Rund.

Fest.

Befindet sich über zwei endlosen und schlanken Beinen, die ich irgendwie zwischen meine presse. Während sie sich windet und keucht, kommen mir ein paar ungewöhnliche Gedanken. Meine Augen werden schwer, mein Kopf fällt etwas nach unten und nähert sich ihrem aschbraunen Haar, das sich in luftigen Locken um ihren Kopf legt wie ein weicher und warmer Heiligenschein.

Der Duft, den sie verströmt, fesselt mich. Ein Parfüm? Nein, Parfüms riechen anders. Könnte es ihr Shampoo sein oder ihre Spülung oder ein anderes Pflegeprodukt, das Frauen benutzen, um ihre Haare zu stylen?

Sie tritt fest auf meinen Fuß und reißt mich so aus meiner Trance.

„Autsch“, sage ich mit vollkommen ruhiger Stimme, um ihr zu zeigen, dass mich das nicht beeindruckt.

„Lassen Sie mich los, Sie dummer Kerl!“

Sie hat einen leichten Akzent. Amerikanisch vielleicht?

„Und warum sollte ich das tun?“ Ich festige meinen Griff um ihre Handgelenke. „Damit Sie mit dem davonkommen, was Sie bereits in Ihre Taschen gestopft haben?“

Sie dreht ihren Kopf, um mir in die Augen zu sehen. „Ich bin keine Einbrecherin. Ich bin Ihre Vermieterin.“

„Natürlich.“ Ich erkunde ihr wunderschönes Profil. „Erfreut Sie kennenzulernen, Madame. Ich bin Schneewittchen.“

Habe ich erwähnt, dass ihre Wimpern bis zum Himmel reichen? Oder dass sie die vollsten, kusswürdigsten Lippen im Universum hat, gekrönt von der schönsten Haut, die ich jemals gesehen habe. Sie ist glatt, strahlt und hat die Farbe von Kaffee mit einem großzügigen Schuss Milch. Mir geht ein Licht auf. Diese Frau kann nicht echt sein.

Sie ist eine Fantasie, die real geworden ist. Und nicht nur irgendeine Fantasie. Sie ist die Fantasie, die ich habe, seit ich in der Pubertät war.

Meine freie Hand zuckt, während ich versuche, dem Verlangen zu widerstehen, ihr Gesicht zu berühren. Was zur Hölle? So für eine Frau zu empfinden, ist falsch. Nicht nur, weil ich sie nicht kenne oder weil mein Geist absolut frei von Wünschen sein sollte, die nicht in Verbindung mit dem Gewinn von Gold in der nächsten Saison stehen, sondern vor allem, weil Uma nun bald nach Frankreich kommen wird.

Hoffe ich.

„Bitte, Monsieur Masson“, sagt sie. „Ich kann alles erklären, wenn Sie nur damit aufhören mir wehzutun.“

Ich weiche zurück. Ihr wehzutun ist das Letzte, was ich will, ganz egal, wer sie ist und was sie in meinem Apartment zu suchen hat.

Behutsam lasse ich von ihren zerbrechlichen Handgelenken ab, trete ein Stück zurück und stütze mich mit den Händen links und rechts von ihr an der Wand ab.

Zufälligerweise habe ich einen Ständer.

Aber andererseits, wer hätte das nicht nach einer guten Minute an einem solchen Po?

Sie dreht sich um, verschafft sich Platz zwischen meinen Armen und meiner Brust und starrt mich an.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Also. Raus damit. Wer sind Sie, und was machen Sie in meiner Küche?“

„Mein Name ist Sophie Bander“, sagt sie und sieht mich bohrend aus ihren schwarzen Augen an. „Wie ich bereits sagte, bin ich Ihre neue Vermieterin.“

Bander.

Wenn sie eine Diebin ist, woher kennt sie dann den lächerlichen Namen meines Vermieters? Ist es möglich, dass sie die Wahrheit sagt?

„Der Name des neuen Besitzers dieser Wohnung ist tatsächlich Bander“, sage ich. „Aber es ist ein Herr Bander.“

Sie nickt. „Herr Ludwig Bander. Ich bin seine Tochter, und ich bin die offizielle Eigentümerin dieser Wohnung.“

Oookay.

Ich schlucke und trete einen Schritt nach hinten.

Sie reckt ihr Kinn triumphierend in die Luft.

Meine Ohren und schließlich mein ganzes Gesicht flammen vor Verlegenheit auf. Ich habe soeben meine neue Vermieterin ziemlich grob behandelt. „Dieses Missverständnis tut mir sehr leid“, sage ich. „Können wir noch mal von vorne anfangen?“

Ihr Gesichtsausdruck wird weicher. „Legen Sie los.“

Ich nicke dankbar. „Hallo. Mein Name ist Noah Masson. Ich lebe hier.“

„Hi“, sagt sie. „Ich bin Sophie Bander. Mir gehört diese Wohnung.“

„Erfreut Sie kennenzulernen.“

„Die Freude ist ganz meinerseits.“

Wir starren einander an.

Ich krame in meinem Kopf nach etwas, was ich sagen könnte, und platze mit „Meine Leidenschaft ist Wasserball“ heraus.

„Sie sind Profispieler?“, fragt sie mit einem höflichen Lächeln.

„Ja“, sage ich. „Nur, dass Profi-Wasserball nicht wie Profi-Fußball oder -Tennis ist. Die meisten von uns brauchen einen Nebenjob.“

„Woran liegt das?“

„Die Gehälter sind deutlich niedriger.“

„Was ist also Ihr Nebenjob?“ Sie zwirbelt ihr Haar durch ihre Finger. „Ich wette, er ist so cool wie Wasserball.“

„Ich liefere Pizza aus.“

„Oh.“ Überraschung blitzt in ihren Augen auf. „Na ja, auch ich hoffe, eines Tages professionell zu werden – in der Immobilienbranche.“

„Ich bin sicher, das werden Sie.“

Sie begutachtet für einen Moment ihre Füße und schaut dann hoch. „Monsieur Masson, ich glaube, auch ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“

„Bitte nennen Sie mich Noah“, sage ich.

Sie nickt. „Mir selbst Zutritt zu verschaffen, war nicht sehr professionell von mir … Ich hätte warten sollen, bis Sie auf Dads E-Mail antworten. Oder mich anrufen.“

Ich runzle die Stirn. „Ich habe Ihre Nummer nicht … Und von was für einer E-Mail reden Sie?“

„Mein Vater hat Ihnen geschrieben, dass ich heute Nachmittag vorbeikomme, um über das Problem mit dem Abfluss zu reden. Haben Sie seine Antwort nicht erhalten?“

Ich schüttle den Kopf.

Sie seufzt. „Ich wette, sie ist in Ihrem Spam-Ordner. Könnten Sie mir den Gefallen tun und nachsehen?“

Ich ziehe mein Handy hervor und öffne den Spamordner.

Mitten auf der ersten Seite befindet sich eine ungelesene E-Mail von Mr. Bander. Also hat er auf meine erste E-Mail geantwortet. Nur, dass seine Nachricht unter die gleiche Kategorie fiel wie das Angebot für eine Million Dollar aus Nigeria und eine penisvergrößernde Pille ohne Versandkosten. Der Betreff von Mr. Banders Nachricht ist einfallslos. „Von Mr. Bander.“

Ich zeige ihr die E-Mail.

Sophie zeigt mit einem eleganten Finger auf sie und schüttelt den Kopf. „Kein Wunder, dass sie im Spam-Ordner gelandet ist. Ich habe Dad davor gewarnt, seinen Namen in den Betreff zu setzen, wenn er Menschen in Frankreich schreibt. Das hat er vermutlich vergessen.“

„Haben Sie ihm gesagt, warum?“

Sie schaut mich durchdringend an. „Nein.“

Ich nicke mitfühlend. An ihrer Stelle würde es mir auch schwerfallen, meinem Vater zu sagen, dass sein Familienname in umgangssprachlichem Französisch bedeutet „eine Erektion haben“.

„Wie kommt es, dass Sie so gut Französisch sprechen?“, frage ich.

„Meine Mutter ist Französin.“

„Ah, das erklärt einiges.“

Da Sophie eine Frau mit multikultureller Herkunft ist und sich der Name ihres Vaters deutsch anhört, nehme ich an, dass ihre Mutter vielleicht von westafrikanischer oder antillischer Abstammung ist.

„Ich habe immer in den Staaten gelebt“, sagt sie.

Und das erklärt den Akzent.

„New York?“, frage ich. Aus irgendeinem Grund kommt sie mir wie eine New Yorkerin vor.

Sie lächelt. „Key West, Florida. Waren sie schon einmal dort?“

Ich schüttle den Kopf. Maman und Papa haben mich oft mit in die USA mitgenommen, als ich ein Kind war. Wir haben New York und San Francisco einige Male besucht. Aber ich habe keine Erinnerung daran, nach Florida gereist zu sein. Mein Blick wandert zu ihren Lippen und verweilt dort.

Sie räuspert sich. „Also, wegen Ihres Abflussproblems. Ich war auf der Suche nach dem Abstellhahn, damit ich es dem Klempner sagen kann. Wissen Sie, wo er ist?“

„Sie waren nahe dran“, sage ich und öffne einen Schrank neben dem, den sie gerade öffnen wollte, als ich hereinkam.

„Super, danke. Ich habe mit einem Klempner gesprochen, der morgen früh um zehn vorbeikommen kann. Geht das bei Ihnen?“

„Das ist perfekt. Ich kann zwischen Training und Arbeit vorbeikommen.“

„Ist die Telefonnummer in Ihrem Mietvertrag immer noch aktuell?“

„Jap.“

Sie gibt mir eine Visitenkarte. „Falls Sie noch etwas anderes brauchen, zögern Sie nicht mich anzurufen oder mir eine Mail zu schreiben. Ich bin da, um zu helfen.“

„Vielen Dank, Miss Bander“, sage ich. „Es ist nur der Wasserhahn. Alles andere ist vollkommen in Ordnung.“

Sie geht in Richtung Foyer und dreht sich dann um. „Bitte nennen Sie mich Sophie.“

„Okay, und nochmals Entschuldigung für das Missverständnis“, sage ich, während ich die Tür öffne.

„Es hat mich gefreut Sie kennenzulernen, Noah.“ Ihre Lippen ziehen sich zu einem schönen Lächeln nach oben. „Trotz des Missverständnisses.“

„Hat mich auch gefreut.“

Während ihre Absätze auf der Treppe klackern, frage ich mich, wie sie reagiert hätte, wenn ich ihre Frage zuvor ehrlich beantwortet hätte. Ich brauche nämlich tatsächlich noch etwas anderes – etwas, wobei sie mir definitiv helfen kann. Ich muss Sophie Bander küssen.
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Sophie

Etwas Hartes an meinem Hinterteil, seine Form prägt sich in mein Muskelfleisch …

Der Duft seines Sandelholz-Aftershaves umhüllt mich …

Sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt, sein rasendes Herz und seine raue Atmung …

Das Gefühl, wie sein großer, starker Körper sich an meinen drückt – breite Brust, flacher Bauch und muskulöse Oberschenkel…

Ich schüttle meinen Kopf, um die Bilder loszuwerden. Gedanken dieser Art sind nicht nur ungewöhnlich für mich – sie sind noch nie da gewesen. Sie sind mir unheimlich.

Abgesehen davon sind sie am Arbeitsplatz völlig unangemessen.

Ich greife nach den Dokumenten, die Véronique mich gebeten hat zu kopieren, und sause den Flur hinunter in Richtung der zwei stets brummenden Kopierer hinter den Büscheln aus künstlichen Feigenbäumen.

Dieser Teil meines Jobs ist nervig.

Aber hey, ich bin Praktikantin und das ist es eben, was Praktikantinnen tun, oder?

Im Gegensatz zu anderen Praktikanten bei Millennium III – dem größten Immobilienunternehmen in Frankreich – habe ich jedoch das Privileg, tatsächlich eine eigene Immobilie in einem aufstrebenden Arrondissement in Paris zu besitzen.

Wie ich Dad davon überzeugt habe, mir ein Einzimmerapartment hier zu kaufen, ist wie eine tumultartige Saga, die mindestens drei Buchbände verdienen würde.

Der erste würde Das Unmögliche heißen. In seinem Verlauf sagt Dad Dinge wie „Es steht nicht zur Debatte“ und „Du bist eine totale Anfängerin und hast kein ernst zu nehmendes Wissen darüber, was diese Art von Geschäften beinhalten.“

Der Titel des zweiten Bandes wäre Hartnäckige Ausdauer und unerbittliches Gezeter und würde den Zeitraum zwischen Dezember und Februar des letzten Jahres abdecken. Das war der Zeitraum, in dem Dad mit eher praktischen Argumenten auffuhr, wie „Immobilienpreise in Frankreich stagnieren seit 2008“ und „Ich bin nicht davon überzeugt, dass es sich lohnt, in Paris zu investieren, da die Möglichkeit eines weiteren Terroranschlags besteht und keiner weiß, wie sich das auf den Markt auswirkt.“

Ich musste Statistiken ausgraben, die zeigen, dass ausgewählte französische Städte – Paris im Speziellen – immer noch eine gute Kapitalrendite liefern. Was mein Wissen angeht, das eher dürftig war, berief ich mich auf meinen Notendurchschnitt als Beweis dafür, wie gut ich lernen kann.

Die dritte und letzte Fortsetzung der Saga würde Das Unmögliche wird wahr heißen.

In diesem Band findet Sophie Bander das Apartment, und Ludwig Bander kauft es widerwillig. Sie werden sich darüber einig, dass sie es persönlich verwaltet, während sie sechs Monate, von Juli bis Dezember, in Paris verbringt. Dann wird sie nach Key West zurückkehren und Millennium III bitten, es zu übernehmen.

Sophie ist außer sich vor Freude.

Ludwig ist glücklich, und sie ist glücklich.

Ende der Saga.

Der Kopierer beginnt, eine Seite nach der anderen in die Ablage zu spucken.

Während ich ihn dabei beobachte, sage ich mir selbst, dass ich nicht nur in einer Sache Glück hatte. Meine Chefin hier ist eine Top-Maklerin, die glaubt, dass Praktikanten mehr tun sollten als zu kopieren oder Kunden Kaffee zu servieren. Véronique bezieht mich tatsächlich in ihre Arbeit mit ein. Letzte Woche hat sie mich mitgenommen, um einem potenziellen Käufer eine Wohnung zu zeigen. Am Montag war ich bei einer Verhandlung dabei. Vor zwei Tagen hat sie mich gebeten, einen Mietvertrag zu entwerfen und das Inventar zusammenzustellen.

Ich habe mich für dieses Praktikum während meines letzten Semesters in Miami beworben und habe das Jobangebot am Tag der Abschlussfeier erhalten. Als ich Dad erzählt habe, dass ich sechs Monate in Paris damit verbringen würde, für ein Immobilienunternehmen zu arbeiten, hat er seine Augenbrauen so weit hochgezogen, dass sie beinahe mit seinem Haaransatz verschmolzen sind.

„Darf ich dich daran erinnern, Prinzessin, dass ich ein Immobilienunternehmen genau hier in deiner Heimatstadt besitze?“, hat er verärgert gefragt.

„Ich weiß, Dad.“

„Ach, wirklich?“ Diesmal zog er nur eine Augenbraue nach oben. „Und kannst du dir auch denken, dass ich mehr als glücklich darüber wäre, dir eine Junior-Stelle in dieser Firma anzubieten?“

Ich habe hinab auf meine Füße gestarrt. „Mhm.“

„Warum um alles in der Welt musst du dich also für sechs Monate für jemand anderen in Paris versklaven?“

Während ich nach den richtigen Worten gesucht habe, leuchtete Verständnis in seinen Augen auf. „Es ist wegen deiner Mutter, oder? Du möchtest nur mehr Zeit mit Catherine verbringen.“ Sein Gesichtsausdruck ist so viel weicher geworden, als er Moms Namen aussprach, dass man hätte meinen können, auch er würde gern mehr Zeit mit Catherine verbringen.

Aber ich weiß es besser und sollte keine falschen Hoffnungen schöpfen. Ich habe vor ein paar Jahren damit aufgehört mir vorzumachen, dass meine Eltern jemals wieder zusammenkommen könnten.

Jedenfalls hatte Dad recht. Mom etwas näher zu sein, war ein wichtiger Grund, warum ich nach Paris gehen wollte. Ich sehe sie nicht mal ansatzweise häufig genug. Nur in den Sommerferien und hier und da mal an Weihnachten oder Ostern ist einfach zu selten.

Als meine Eltern sich vor zehn Jahren scheiden ließen, habe ich entschieden, bei Dad in Key West zu bleiben. Meine Freunde waren dort. Ich liebte meine Schule. Ich liebte das Wetter, die Stadt und die Insel.

Aber diese Entscheidung hatte ihren Preis – ich verbrachte die Jahre meiner Jugend ohne meine Mutter an meiner Seite. Natürlich telefonierten wir täglich. Wir schrieben uns SMS, E-Mails und skypten. All das zusammengerechnet, habe ich mit Mom während der vergangenen zehn Jahre mehr kommuniziert als mit Dad.

Aber all diese Unterhaltungen aus der Ferne konnten die Geborgenheit ihrer physischen Präsenz nicht ersetzen. Ich vermisste diese magischen Abende, an denen ich auf der Veranda saß und las und sie mit ihrem eigenen Buch und zwei eiskalten Cranberry-Limos herauskam. Ich rutschte zur Seite, und dann saßen wir stillschweigend nebeneinander, nippten an unseren Getränken und lasen.

Ihre Pariser Wohnung hat keine Veranda und nicht einmal einen Balkon. Aber das spielt keine Rolle. Ich wollte so viele von diesen ruhigen Abenden wie nur möglich, bevor ich wieder nach Key West zurückkehre und meinen Lebensplan in die Tat umsetze.

Dieser besagte Plan ist, ganz nebenbei, der andere Grund, warum ich sechs Monate in Paris verbringe. Ich möchte mich in Dads Geschäft einarbeiten. Aber ich möchte damit anfangen, indem ich als ganz normale Praktikantin in einem großen Unternehmen arbeite, in dem mich niemand kennt und mich niemand verschont. Dads Unternehmen ist das größte in den Florida Keys, aber die meisten Angestellten kennen mich, seit ich angefangen habe zu krabbeln, und alle behandeln mich wie eine Prinzessin. Das ist nett, aber nicht sonderlich hilfreich.

Das zweitgrößte Unternehmen gehört unserem Konkurrenten und Erzfeind Doug Thompson. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund ist Doug besonders nett zu mir. Jedes Mal, wenn wir uns in der Duval Street oder im Cuban Coffee Queen begegnen, begrüßt er mich mit einem warmen Lächeln und einem „Wie geht es dir heute, Sophie?“. Meine Antwort besteht stets aus einem kaum merklichen Nicken. Wie kann ich zu einem Mann freundlich sein, der sich im Krieg mit Dad befindet? Nicht nur eine Rivalität, sondern ein richtiger gnadenloser, erbarmungsloser, kompromissloser Krieg um die Herrschaft über die Keys – ohne Aussicht auf Waffenstillstand.

Unnötig zu erwähnen, dass eine Bewerbung um ein Praktikum bei Doug keine Option war.

Ich stecke die kopierten Verträge in einen Ordner und greife nach dem Stapel des Asbestberichts, um ihn zu kopieren.

Während ich den Kopierer damit füttere, rufe ich mir die letzten Worte ins Gedächtnis, die ich zu Dad gesagt habe, bevor ich in das Flugzeug gestiegen bin. „Sechs Monate sind in der Gesamtheit betrachtet gar nichts. Ich bin zurück, ehe du dich versiehst.“

Er hat mich eindringlich angeschaut. „Wirklich?“

„Darauf kannst du wetten.“ Ich habe ihn ungestüm umarmt. „Ich werde zu einem richtigen Profi und werde dich stolz machen.“

Er ist sich mit einer Hand durch sein kurzes graumeliertes Haar gefahren und hat mir einen guten Flug gewünscht.

Mein Herz zwickt. Ich liebe diesen Mann mehr als alles andere. Wie schade, dass die Ehe meiner Eltern zerbrochen ist. Seit Mom gegangen ist, habe ich unzählige Stunden damit verbracht, über alten Polaroids von ihr und Dad in Paris, bevor ich geboren wurde, zu brüten. Die Bilder zeigen eine himmlische Blondine von nördlicher Abstammung und einen strammen schwarzen Dandy, wie sie auf dem Champs Elysées, in den Tuileries, vor dem Louvre und vor anderen Sehenswürdigkeiten der französischen Hauptstadt posieren. Sie halten Händchen. Auf manchen hat er den Arm um ihre Schultern gelegt, und ihrer liegt um seine Hüfte. Auf meinem liebsten Bild schauen sie einander mit solcher Leidenschaft in die Augen, dass man meinen könnte, sie könnte nichts auseinanderbringen.

Ich habe selbst so einen Funken von Leidenschaft noch nie für jemanden empfunden, egal, wie sehr ich es versucht habe.

Besser so – es kommt ohnehin nichts Gutes dabei heraus.

Ich frage mich, warum der Gedanke an diese alten Fotos mich an die gestrige Begegnung mit Noah Masson erinnert. Der Mann ist eine Augenweide, keine Frage. Aber bis auf seine Größe und seinen athletischen Körper sieht mein blauäugiger Mieter so gar nicht aus wie Dad.

Ganz davon zu schweigen, dass niemand bei klarem Verstand mich als Blondine mit nördlicher Abstammung bezeichnen würde.

Und dennoch … Was ist es an Noah, was mich letzte Nacht dazu gebracht hat, nach einem Fehler in seinem Mietvertrag zu suchen, der eine Neuaufsetzung rechtfertigen würde? Ich habe ihn schließlich gefunden – wer suchet, der findet, wie Mom gern sagt. Die vorherige Besitzerin hat das Apartment als unmöbliert vermietet, obwohl sie es mit allem, vom Bett bis zum Staubsauger, ausgestattet hat. Dad hat es zusammen mit allem Inventar gekauft, und in Noahs neuem Vertrag ist nun die Rede von einer möblierten Wohnung. Aber wir haben vereinbart, dass die Kündigungsfrist von drei Monaten auf einen Monat herabgestuft werden soll.

Während der Kopierer die Termitenuntersuchung reproduziert, ziehe ich mein Handy hervor und tippe.

Hallo,

könnte ich nächsten Montag gegen 20 Uhr vorbeikommen, um eine kleine Änderung im Mietvertrag zu besprechen und den neuen zum Unterzeichnen mitbringen?

Gruß

Sophie
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Noah

Lucas wartet, bis sich der letzte Mann im Besprechungskreis befindet, und schnalzt mit der Zunge. „Vier Ausschluss-Fouls, Leute. Das sind vier zu viel.“

Wir täuschen Reue vor, so gut es geht. Aber wir wissen, dass der Coach in Wahrheit zufrieden mit dem Spiel und stolz auf uns ist. Auch das Schnalzen mit der Zunge kann die Freude in seinen Augen nicht verstecken.

„Jean-Michel, Denis, eure Sprints könnten besser sein, aber guter Fortschritt hier.“ Er wendet sich an Zach. „Sehr guter Fortschritt.“

Zach – unser Stürmer, der für zwei der Ausschluss-Fouls verantwortlich war – wischt die gespielte Reue aus seinem Gesicht und grinst.

„Wenn ihr Jungs auch weiterhin so bei der Sache bleiben könnt“, sagt Lucas, „dann seid ihr für die Meisterschaften in Hochform.“

„Wir sind vollkommen bei der Sache, Coach“, sagt Zach.

„Wir tun, was nötig ist“, stimmt Denis ein.

Valentin, Jean-Michel und der Rest des Teams rufen Dinge, wie „Ja, verdammt!“ und „Du kannst auf uns zählen!“.

„Das ist Teamgeist.“ Lucas wendet sich an mich. „Gute Arbeit mit dem Halten, Noah. Perfekt. Technisch, taktisch – du hast es genau getroffen. Zeig mir während der Meisterschaft und dem LEN Cup mehr davon, und ich bin glücklich.“ Lucas bemüht sich nicht länger zu verbergen, wie glücklich er ist. Und das sollte er auch sein. Das Team ist in bester Form. Zum ersten Mal, seit Lucas das Team zusammengestellt hat, sind wir wirklich dazu bereit, für Goldmedaillen zu kämpfen, sowohl national als auch europaweit. Dass wir gerade ein Trainingsspiel gegen eines der besten Teams des Landes gewonnen und sie vernichtet haben, als wären sie eine Schulmannschaft, war kein Glücksfall.

„Okay, zurück ins Wasser jetzt!“ Lucas pfeift. „Los geht’s! Dreißig Minuten Wurftraining, gefolgt von Schwimmtechnik und Sprüngen.“

Valentin tritt von einem Bein auf das andere. „Heute ist der Geburtstag meiner Mutter. Ich habe gehofft, rechtzeitig gehen zu können, um zum Familienessen dort zu sein.“

„Willst du diese Goldmedaille – ja oder nein?“ Lucas sieht unseren Abwehrspieler ernst an.

„Ja“, murmelt er.

Lucas deutet mit seinem Kinn in Richtung Pool.

Valentin nickt resigniert und springt hinein.

Als das Training zu Ende ist, geht das Team – bis auf Valentin – für den üblichen Drink in die nächste Bar. Zach kommt auch mit. Er hat abends normalerweise nie Zeit, daher freue ich mich darauf, mit ihm zu reden.

Man mag mich einen Fan nennen, aber der Typ ist einmalig.

Er ist nur ein paar Jahre älter als ich und hat sein Leben so im Griff, dass es mir unglaublich erscheint. Im Spiel ist er effizient und selbstlos. Auch wenn er unser Lückenspieler ist, kann man immer auf Zach zählen, wenn es darum geht, eine Vorlage für ein Tor statt eines direkten Wurfs zu machen, wenn er denkt, dass das Team so eine bessere Chance hat zu punkten. Und abgesehen von der Tatsache, dass er unser bester Torschütze ist und zudem Mannschaftskapitän, leitet er auch noch ein erfolgreiches Unternehmen im Onlinehandel und zieht ein Kind mit besonderem Förderbedarf groß.

Allein.

Vielleicht hat er das Geheimnis entdeckt, wie man Zeit und Raum aushebeln kann.

„Wie viele Stunden schläfst du nachts?“, frage ich Zach, nachdem sich alle am üblichen Tisch hingesetzt haben und Lucas eine Runde bestellt hat.

„Sechs Stunden“, antwortet Zach. „Warum?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich verstehe einfach nicht, wie du alles schaffst, was du so machst, und immer noch Zeit findest zu schlafen.“

„Ich habe Hilfe.“

„Dobby?“

Er lacht. „Nanny. Sie ist diejenige, die sich von halb neun bis achtzehn Uhr um Sam kümmert. So kann ich Wasserball spielen und mich um mein Geschäft kümmern.“

„Verstehe.“

Eine Falte taucht zwischen seinen Augenbrauen auf. „Das Ding ist nur … Ich weiß, es ist egoistisch, aber ich wünschte, sie hätte keine eigenen Kinder.“

„Stehst du auf sie?“

„Nein!“ Er lacht. „Sie ist verheiratet und arbeitet für mich. Also sicher nicht. Es ist nur … Wenn Sam eine Nanny hätte, die bei uns wohnen würde, dann wäre es morgens deutlich weniger stressig für mich. Und ich könnte abends ausgehen und mich vielleicht sogar mal mit jemandem treffen.“

„Wie lange ist es her, seit du …“

„Lange“, unterbricht er mich, bevor ich den Satz beenden kann.

„Du solltest eine Au-pair-Agentur kontaktieren“, schlage ich vor.

Zach schüttelt den Kopf. „Mathilde kümmert sich seit drei Jahren um Sam. Sie macht einen tollen Job, und sie ist wichtig für Sam. Ich würde nur ein Au-pair einstellen, wenn sie kündigt, und ich hoffe, dass das nicht passieren wird.“

Lucas hebt sein Glas. „Auf die Nageurs de Paris, das beste Wasserballteam in Frankreich! Lasst es uns dem Rest des Landes dieses Jahr zeigen!“

Alle jubeln und stürzen ihre Drinks hinunter.

Zach wendet sich an mich. „Was ist bei dir so los? Das letzte Mal, als wir gesprochen haben, warst du sauer wegen deines großen Bruders, der dir auf die Nerven ging, und hast gehofft, dass deine Kindheitsfreundin ihr Visum für Frankreich bekommt.“

„Ich bin immer noch sauer, und ich hoffe immer noch“, sage ich seufzend. „Gerade als es schien, als würde Sebastian aufgeben, hat seine Ehefrau übernommen. Sie schreibt mir Briefe. Was soll das?“

Zach grinst. „Also richtige Briefe? Auf Papier?“

„Jap. Und sie legt Fotos bei.“

„Fotos wovon?“

„Familientreffen. Bilder von meinen Brüdern und ihren Babys. Diese Art von Dingen.“

Zach sieht mich komisch an, als würde er etwas sagen wollen, sich aber nicht trauen.

Ich habe ihm vor Monaten von meiner komplizierten Familie erzählt. Er weiß, dass ich als ein d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice geboren wurde. Er weiß, warum ich es bevorzuge, mit Mamas Mädchenname angesprochen zu werden und warum ich nicht mit meinen Brüdern reden möchte.

Warum also dieser Blick?

„Meinst du nicht …“ Er zögert. „Meinst du nicht, dass deine Familie eine zweite Chance verdient? Willst du deine Nichten und Neffen nicht kennenlernen?“

„Sie sehen süß aus auf den Fotos von Diane – aber nein, danke. Ich will nichts mit den d’Arcys zu tun haben.“

„Wie sieht es mit dem Visum deiner Freundin aus?“, fragt Zach, der offensichtlich erkannt hat, dass ein Themenwechsel angebracht ist.

Ich verdrehe die Augen. „Das französische Konsulat in Nepal lässt sich alle Zeit der Welt.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Bedrohung für unsere Sicherheit ist.“

„Nur der gewöhnliche Papierkrieg.“ Ich winke ab. „Aber meine Mutter setzt sich für sie ein, und meine Mutter gibt nicht auf, bevor sie bekommt, was sie will.“

„Das erklärt die Verbissenheit deiner Brüder“, sagt Zach. „Es liegt in der Familie.“

So sehr es mir auch missfällt es zuzugeben, aber er hat recht.

„Es ist nett von deiner Mutter, eine nicht verwandte junge Frau unter ihre Fittiche zu nehmen“, merkt Zach an. „Sie kommt für all ihre Ausgaben auf, oder?“

Ich nicke. „Streng genommen ist es die Marguerite Masson Stiftung, die sie gegründet hat und leitet.“

„Respekt.“

„Sie liebt Uma“, sage ich. „Weißt du, Maman wollte immer ein Mädchen haben, aber stattdessen hat sie drei Jungs bekommen.“

„Ich wollte keines von beidem haben.“ Zach richtet seinen Blick zur Decke. „Aber ich danke dir, Herr, dass du mir einen Jungen geschenkt hast. Mädchen sind so süß, aber ich wüsste nicht, was ich mit einem machen sollte.“

Ich lächle. „Uma ist sicherlich süß, aber sie hat Rückgrat und einen Drang zur Unabhängigkeit. Sie hat fest vor, einen Job hier zu finden, sobald sie angekommen ist, damit sie Maman alles zurückzahlen kann.“

„Das ist schön.“

„Sie wäre dazu bereit, in einem Restaurant zu spülen, Häuser zu putzen, egal was. Ich halte die Augen für sie offen.“

„Das werde ich auch tun.“ Zach wirft einen Blick auf seine Uhr. „Muss los. Mathilde hat mir zwei extra Stunden versprochen, aber meine Zeit ist um.“

Er schlägt einen Spieler nach dem anderen ab, gibt Lucas zum Abschied die Hand und verschwindet aus der Tür.

Wir anderen bleiben noch eine weitere Stunde und spekulieren darüber, gegen welchen Club wir in der ersten Runde der Meisterschaften spielen werden. Wir diskutieren auch über die Stärken und Schwächen der Top-Teams und ihrer Spieler.

Abgesehen von Lucas bin ich Spezialist, wenn es um die bevorzugten Schusstechniken der Gegner geht, da ich mehrere Stunden pro Woche damit verbringe, sie mir auf Video anzusehen.

Als Torhüter muss man das.

Aber in dem Moment, in dem ich die Bar verlasse, ordnen sich meine Neuronen in neuer Formation an und alles, woran ich auf dem Nachhauseweg denken kann, ist Sophies Nachricht. Meine neue Vermieterin hat einen Fehler im Mietvertrag gefunden. Sie möchte darüber reden und mich einen neuen Vertrag unterschreiben lassen. Ist das ein Vorwand, um die Miete zu erhöhen? Oder um mich loszuwerden, damit sie selbst in das Apartment einziehen kann?

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass mehr hinter ihrer Initiative steckt, als nur einen Schreibfehler zu korrigieren. Und morgen werde ich herausfinden, ob ich richtig liege.

Das Komische ist nur, dass ich mich mehr auf ihren Besuch freue, als dass ich mir wegen des Grundes Sorgen mache. Eigentlich ist „freuen“ eine Untertreibung. Ich kann es kaum abwarten. Da hat sich eine wilde Idee im primitivsten Teil meines Gehirns geformt. Ich habe versucht, es als eine Art Wunschdenken abzutun – aber ich bin miserabel gescheitert.

Was, wenn die schönste Frau, die auf Erden wandelt, einen Fehler nur erfunden hat, damit sie mich wiedersehen kann?

Was, wenn ich nicht der Einzige war, der nach dem kurzen Körperkontakt beinahe den Verstand verloren hat? Was, wenn Sophie auch so empfindet und sich seitdem nach mir verzehrt?

Das ist absurd. Ich weiß.

Und doch bezweifle ich, dass ich heute Nacht schlafen kann.
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Sophie

Ich drücke auf die Klingel.

Meine weiße Bluse ist vollständig zugeknöpft und in meinen grauen Bleistiftrock gesteckt; meine neue Frisur ist deutlich schlichter als der Afro, den ich zuvor hatte. Heute Morgen habe ich zwei Stunden in meinem Friseursalon um die Ecke verbracht, damit meine Locken in einem klassischen, geflochtenen Bob gezähmt werden.

Bis vor einer Minute habe ich auch noch eine falsche Brille mit dickem Rahmen getragen. Laut meiner besten Freundin Sue verwandelt sie mich von einer vierundzwanzigjährigen Praktikantin in einen fünfundzwanzigjährigen erfolgreichen Großstadtmenschen. Aber ich habe sie soeben abgenommen und sie in meinen Aktenkoffer gestopft. Ja, ein Aktenkoffer!

Ich weiß auch nicht genau, warum.

„Ihre Frisur ist anders“, merkt Noah an, nachdem ich die Wohnung betreten habe und wir uns höflich begrüßt haben.

Oh, Mist. Es gefällt ihm nicht. Aber nicht, dass mich das interessieren würde.

„Sie ist schön“, fügt er hinzu und nickt mir anerkennend zu. „Ist das Ihre übliche Frisur?“

„Eine besondere Herausforderung für meine Mutter“, sage ich. „Sie liebt kleine Zöpfe.“

Es ist wahr – Mom liebt diesen entspannt schicken Look an mir, den mir dieser Stil verleiht.

Nur habe ich versäumt zu erwähnen, dass das letzte Mal, dass ich die Geduld dafür hatte, mir Moms Lieblingsfrisur machen zu lassen, vor drei Jahren war. Und dann heute Morgen.

„Trägt sie ihre Haare auch so?“, fragt Noah.

„Meine Mutter?“ Ich schnaube. „Das würde sie gerne, aber Haare von Weißen werden zu sehr beschädigt vom Flechten.“

Er schaut mich verwirrt an. „Ich hatte angenommen, dass Ihre Mutter schwarz ist.“

Ich blinzle. „Warum?“

„Weil …“ Er fängt an, sein Gesicht zu verziehen, als wollte er sagen Hilf mir hier raus.

Ich runzle die Stirn und ziehe die Augenbrauen nach oben. Ich habe keine Ahnung, was ihm solche Probleme bereitet.

„Weil …“, versucht er es erneut.

Ich nicke ihm unterstützend zu. „Jaaa?“

Er schenkt mir ein kleines, schüchternes Lächeln, das einen Toten zum Leben erwecken könnte. „Weil der Name Ihres Vaters Ludwig Bander ist.“

Ich breche in Gelächter aus. „Sie sind nicht der Einzige, der angenommen hat, dass er weiß ist.“

„Ist er aber nicht?“

„Nein. Doch es gibt eine Erklärung.“

„Ich bin ganz Ohr.“

„Als Dad auf die Welt kam, wollte Grandpa den Namen eines Königs für ihn. Also hat er alle Könige nachgeschlagen, die an einem 25. August auf die Welt kamen.“

„Und er hat einen Ludwig gefunden?“

„Genau. König Ludwig von Bayern, geboren am 25. August und so weiter.“

Er neigt den Kopf zur Seite. „Hat Ihr Vater Sie nach einer Königin benannt, die am gleichen Tag geboren wurde wie Sie?“

„Sehr clever.“ Ich verneige mich in gespielter Bewunderung. „Prinzessin Sophie. So nennt er mich.“

„War das der einzige Name, der an Ihrem Geburtstag verfügbar war?“, fragt er. „Nicht, dass ich etwas gegen Sophie hätte. Es ist ein schöner Name.“

„Die andere Option war Marie Antoinette, aber Mom sagte ‚nur über meine Leiche‘.“

Er zwinkert mir zu. „Sie hätte sagen sollen ‚nur über meine geköpfte Leiche‘, wenn man nach dem tragischen Ende unserer letzten Königin geht.“

Ich kichere, zwinge mich aber dazu aufzuhören und mich daran zu erinnern, dass ich geschäftlich in meiner Rolle als Vermieterin hier bin.

Es ist an der Zeit, dass ich mich wie eine verhalte.

„Wie steht es mit Ihrem Abfluss?“, frage ich.

„So gut wie neu. Vielen Dank für Ihre Hilfe!“

„Das ist mein Job.“

Für einen kurzen Moment sehen wir einander in die Augen, während die Luft zwischen uns durch etwas Ungesagtes und völlig Unangebrachtes dicker wird.

„Kann ich Ihnen ein kaltes Getränk anbieten?“, fragt Noah und richtet den Blick auf seine Hände.

„Ein Glas Wasser wäre toll.“

Er eilt in die Küche und füllt zwei Gläser mit Wasser. Dann setzen wir uns an den Tisch, und ich erkläre ihm die Änderung im Vertrag.

Noahs graublaue Augen sind die ganze Zeit auf meinen Mund geheftet.

„Also, sind Sie mit den neuen Bedingungen einverstanden?“, frage ich, als ich fertig bin.

Er sieht mich merkwürdig an. „Haben Sie vor, das Apartment für sich zu beanspruchen?“

„Nein.“

„Denn wenn Sie das vorhaben“, fügt er hinzu, „dann sagen Sie es einfach, damit ich anfangen kann, nach einer neuen Bleibe zu suchen.“

„Ich habe nichts geheimes vor, wirklich.“ Ich hoffe, er sieht ein, dass ich die Wahrheit sage.

Noah sieht mich an, als würde er meine Aufrichtigkeit abschätzen wollen, und nickt dann. „Okay.“

„Okay?“

„Ja, ich glaube Ihnen.“ Er greift nach dem Stift, den ich auf den Tisch gelegt habe. „Wo unterschreibe ich?“

Ich zeige auf die letzte Seite. „Hier bitte, auf beiden Exemplaren.“

Dreißig Sekunden später zerreiße ich den alten Vertrag und schiebe eines der neuen Exemplare zu Noah hinüber. „Für Ihre Unterlagen.“

„Danke.“

Ich stecke mein Exemplar in die Aktentasche. Wir sind fertig. Mein Geschäft hier ist erledigt, und ich kann nach Hause gehen. Ich sollte nach Hause gehen.

„Noch mehr Wasser?“, fragt er und zeigt auf mein leeres Glas.

„Nein, danke“

Sowohl der Anstand als auch mein gesunder Menschenverstand geben vor, dass ich jetzt gehen sollte. Und genau das werde ich tun. Gleich. Sobald er aufhört, mich so anzusehen. Es kann jeden Moment soweit sein …

„Hat Mr. Bander eine zweite Wohnung für Sie in Paris gekauft, oder mieten Sie eine?“, fragt er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

„Ich miete.“

„In diesem Arrondissement?“

„Im 18.“

„Gefällt es Ihnen?“, fragt er.

„Der Teil, in dem ich lebe, ja. Sehr sogar. Kennen Sie die Rue des Batignolles?“

„Mhm.“

„Es ist schön dort. Ich bin in der Nähe meiner Mutter, nicht weit weg von der Arbeit und nur einen Fußmarsch von Montmartre entfernt.“

„Hört sich nach dem perfekten Ort an“, sagt er. „In meinem ersten Jahr in Paris habe ich auch im 18. gewohnt.“

Ich lasse ein frustriertes Seufzen hören. „So viel zu meiner Kenntnis über französische Akzente! Ich war mir sicher, dass Sie Pariser sind.“

„Ihre Kenntnis ist gut“, versichert er mir. „Ich habe die ersten acht Jahre meines Lebens in Paris und dem Burgund verbracht. Dann sind Maman und ich nach Nepal gezogen.“

„Nepal, das Land im Himalaya?“

„Ja.“ Er grinst. „Genau das.“

„Wow“, entgegne ich. „War es schwer, so weit weg von zu Hause zu leben?“

„Es hat mir nichts mehr ausgemacht, sobald die Sehnsucht nach meinen Brü…“ Er hält inne, und sein Ausdruck wird ernster. „Nach Frankreich kleiner wurde.“

„Waren Sie in der Hauptstadt?“

Sein Gesicht entspannt sich wieder, und er lächelt.

Dieses Lächeln wird mir zum Verhängnis werden.

„Nepals Hauptstadt heißt Kathmandu“ sagt Noah. „Und ja, dort waren wir während der meisten Zeit. Maman und mir wurde deutlich mehr Komfort zuteil als dem Großteil der Menschen, denen sie half.“

„Hat sie sich ehrenamtlich bei einer gemeinnützigen Organisation engagiert?“

„Das tut sie immer noch.“

„Sie müssen sehr stolz auf sie sein.“

„In der Tat.“

Ein weiterer Moment der Stille folgt, in dem wir einander ansehen, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Ich vergesse meinen Anstand völlig und lasse meinen Blick über seinen starken Nacken, seinen markanten Kiefer und seinen kantigen Mund wandern, bevor ich seine Augen erreiche, welche die Farbe des Ozeans an einem regnerischen Tag haben.

Unsere Blicke treffen sich.

Mein Herz rast – schneller, intensiver –, bis es anfängt, sich wie ein Countdown in meiner Brust anzufühlen.

Was passiert mit mir?

Komm schon, Sophie, du bist klug genug und alt genug, um es zu wissen.

Das nennt man sexuelle Anziehungskraft.

Etwas, das ich noch nie zuvor empfunden habe. Etwas, von dem ich dachte, dass es mir überhaupt nie passieren würde. Was mir eigentlich recht war, denn – wenn wir ehrlich sind – wann hat Lust jemals jemandem etwas Gutes eingebracht?

Ungezügeltes Handeln hat brillante Karrieren ruiniert. Wollust hat Menschen dazu gebracht, die irrationalsten Entscheidungen zu treffen. Leidenschaft hat so viele glückliche und vollkommene Leben zerstört … Und wofür? Einen Moment der Befriedigung?

Meine Unfähigkeit, sexuelle Erregung zu empfinden, ist, wie ich gerade realisiere, kein Defekt.

Es ist ein Segen.

„Ich muss los“, sage ich und stehe auf. „Muss noch in ein paar Läden, bevor sie schließen.“

Noah steht ebenfalls auf. „Auf der Suche nach etwas Bestimmtem?“

„Klappstühle. Ich würde gerne zwei günstige Klappstühle und ein farbenfrohes Poster für mein Apartment kaufen, um ihm etwas Persönlichkeit zu verleihen.“

„Wissen Sie, wo Sie nach dieser Art von Dingen suchen können?“

Ich nicke. „Bazar de l’Hotel de Ville.“

„Ziemlich teuer.“

„So wie alles in Paris.“

„Aber nicht außerhalb von Paris.“ Er lächelt mich geheimnisvoll an. „Waren Sie schon einmal bei Les Puces in Saint Ouen?“

„Was ist das?“

„Ein riesiger Flohmarkt nördlich von Paris, neben dem Port de Clignancourt. Wenn Sie Dinge mit Charakter suchen, dann sollten Sie sich dort umsehen.“

„Da bräuchte ich ein Auto, um dort hinzukommen, und ich kann in Paris nicht fahren. Und meine Mom auch nicht.“

„Zwei Klappstühle und ein Poster, hm? Ist das alles, was Sie brauchen?“

Ich nicke.

„Muss Ihr Poster groß sein?“

„Nein.“

„Dann habe ich eine Lösung.“

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben.

„Meinen Roller“, sagt er.

„Das ist nett von Ihnen, aber wenn ich mich schon nicht traue, in Paris Auto zu fahren, dann bin ich definitiv zu feige dafür, auf einen Roller …“

„Das meinte ich nicht. Ich werde Sie zu Les Puces bringen.“

Mein Kiefer klappt nach unten. „Das können Sie nicht ernst meinen.“

„Warum nicht?“

„Haben Sie mit Ihrem eigenen Leben und Ihren eigenen Verpflichtungen nicht schon genug zu tun?“

„Das ist überhaupt kein Problem.“ Er lächelt breit. „Ich wollte ohnehin schon länger dorthin. Ein Freund hat mir von dem Bistro dort erzählt, indem man verkochte Linsen essen, billiges Bier trinken und schlechten Coverversionen von Edith Piaf lauschen kann.“

Meine Lippen kräuseln sich. „Das hört sich ja so verlockend an.“

„Vertrauen Sie mir, es wird toll. Und vor allem ist jetzt der perfekte Zeitpunkt für mich, Les Puces de Saint Ouen zu besuchen.“

„Warum?“

„Ich darf Paris derzeit nicht verlassen, da ich mich zwischen zwei Wasserball-Saisons befinde, und ich kann mir keinen besseren Plan für nächsten Sonntag vorstellen.“

Ich zögere.

„Hören Sie zu. Würde es helfen, wenn ich Ihnen sage, dass ich berechtigtes Interesse daran habe, Sie nach Saint Ouen mitzunehmen?“

„Vielleicht … Reden Sie weiter.“

„Ich sehe es als einmalige Gelegenheit, mich bei meiner neuen Vermieterin einzuschmeicheln. Wer weiß, vielleicht bekomme ich so eine Chance nie wieder.“

Ich hebe beide Hände und bekunde meine Niederlage. „Okay, Sie haben mich überzeugt. Welche Uhrzeit?“

„Halb zehn. Ich hole Sie ab, wenn Sie mir Ihre Adresse schicken.“

„Wird sofort erledigt.“

Ich fische mein Handy aus dem Aktenkoffer, und ein paar Sekunden später kündigt Noahs piependes Handy das Eintreffen meiner Nachricht an. Das ist nicht klug, Sophie, flüstert die Stimme der Vernunft in meinem Kopf. Weiß ich das nicht schon, flüstere ich zurück.

Ein Sonntagsausflug mit meinem neuen sexy Mieter könnte nicht unkluger sein. Aber Mensch, ich kann es kaum abwarten.
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Noah

Maman ruft mich während des Frühstücks über Skype an.

Ich mache das Radio aus, stelle mein Tablet auf und nehme den Anruf entgegen.

„Bonjour, mon chéri“, begrüßt mich Maman. Ihre Frisur, Kleidung und Schminke sind so tadellos wie immer.

„Salut, Maman.“

„Du hast mir gefehlt.“

„Du fehlst mir auch, Maman.“

„Mein süßer kleiner Junge.“ Sie schenkt mir ein in Nostalgie getränktes Lächeln. „So erwachsen und gut aussehend. Schau dich nur an.“

Ich räuspere mich. „Solltest du jetzt nicht im Büro sein und Menschen herumkommandieren?“

Sie seufzt. „Doch, aber … ich habe mir den Tag frei genommen.“

„Geht es dir gut? Migräne?“

„Ja.“ Sie reibt sich die linke Schläfe. „Umas letzte Nachrichten haben sie ausgelöst.“

Mein Herz macht einen Aussetzer. „Ist ihr etwas passiert? Geht es ihr gut?“

„Aber ja.“ Maman schenkt mir ein merkwürdiges Lächeln. „Aber sie muss sehr bald von hier weg. Schneller als wir dachten.“

Ich lehne mich zurück und warte auf Details.

„Mr. Darji hat ihr gestern beim Abendessen gesagt, dass er auf sie angesprochen wurde, und er erwartet von ihr, dass sie bis Ende Oktober verheiratet ist.“

„Was?“

Sie reibt sich die Stirn. „Ich wusste, dass das passieren würde. Das letzte Mal, als ich sie besucht habe, hat Mrs. Darji etwas darüber gesagt, dass Uma reif für die Ehe sei, aber ich hatte gehofft, dass das nur eine Beobachtung von ihr war.“

Uma ist dreiundzwanzig, also ist sie nach den Standards in Nepal nahezu überreif.

„Aber was ist mit ihren Plänen? Ich dachte, die Darjis wären stolz auf ihr Talent und dass sie nach Paris gehen und das Sticken in der Haute Couture lernen würde.“

„Das stimmte ja auch“, sagt Maman. „Und jetzt, ganz plötzlich, sind sie nicht mehr stolz auf sie. Ich hatte die unangenehmste Unterhaltung mit Mr. Darji, nachdem mich Uma heute Abend angerufen hat. Sie war kurz vor dem Nervenzusammenbruch, das arme Ding.“

„Was hat Mr. Darji gesagt?“

„Dass der Mann, der sie auf Uma angesprochen hat, ein Brahmin ist.“

„Mist.“

Maman grinst hämisch. „Sicherlich nicht aus Mr. Darjis Perspektive. Für ihn ist das die Chance seines Lebens und eine Ehre. Du hättest hören sollen, wie er über diese Vereinigung geschwärmt hat. Wie redet man vernünftig mit jemandem, der vor Freude ganz außer sich ist?“

Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin. Brahmins sind die höchste Adelsherrschaft in Hindu-Gesellschaften, und die Darjis sind Dalits – eine der niedersten und ärmsten Klassen. Mr. und Mrs. Darji lieben ihre Kinder, aber ich habe immer vermutet, dass ihre Zustimmung zu Mamans Ermutigung von Uma, ihre Träume zu verfolgen, nicht daher rührte, dass sie an die ökonomische Emanzipation der Frau glaubten. Sie dachten sich nur, dass die schöne, gebildete Uma zu gut für Schwarzmarkthändler und Handwerker aus ihrer eigenen Gesellschaftsklasse sei.

Und dann kommt ein Brahmin daher.

Kein Wunder, dass er erfreut ist.

Ich atme schwer aus. „Will Uma diesen Mann heiraten?“

„Absolut nicht!“ Maman reißt die Augen zur Betonung auf. „Sie träumt von Paris, der Ecole Lesage und …“ Sie lächelt mich schon wieder so merkwürdig an.

„Was?“, treibe ich sie an.

„Sie ist in dich verliebt“, platzt Maman heraus. Seit einigen Monaten gab es Hinweise und Anspielungen darauf, aber dies ist das erste Mal, dass Maman es tatsächlich ausgesprochen hat.

Ich neige den Kopf zur Seite. „Ach, komm schon. Wir sind seit Jahren befreundet. Das würde ich wissen.“

„Nein, würdest du nicht. Männer sind erbärmlich darin, solche Dinge zu spüren.“

„Was willst du damit sagen, Maman?“

„Nichts. Nur, dass ich nun schon seit einer Weile vermute, dass mein liebenswerter Schützling sich in meinen Liebling von Sohn verguckt hat.“ Sie zögert. „Ich wäre genauso erfreut wie Mr. Darji, wenn sich herausstellen würde, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.“

Da mir die Worte fehlen, blinzle ich nur und starre sie an.

Diese Unterhaltung fühlt sich langsam immer mehr an wie eine gefürchtete Spielsituation, in der ich mich auf der falschen Seite des Tors befinde, den Top-Torschützen des Gegners an der Zwei-Meter-Linie vor mir habe und keinen einzigen Abwehrspieler in der Nähe, der mir behilflich sein könnte.

Glücklicherweise befinde ich mich gerade nicht im Pool.

Ich kann den Ball abwehren.

„Kannst du ihr Visum beschleunigen?“, frage ich. „Ist Uma bereit, gegen den Willen ihres Vaters das Land zu verlassen?“

„Um deine erste Frage zu beantworten, ja, das kann ich. Erinnerst du dich an Monsieur Strausse vom Konsulat?“

„Nicht wirklich.“

„Jedenfalls werde ich ihn um einen Gefallen bitten.“ Sie presst die Zähne aufeinander. „Uma wird ihr Visum nächste Woche erhalten.“

„Was ist mit Mr. Darjis Zustimmung?“

Sie untersucht ihre Hand. „Uma hofft, dass wir zwei Mrs. Darji überzeugen können und dass wir drei dann Mr. Darji dazu bewegen können, seine Meinung zu ändern.“

„Aber du glaubst nicht, dass das funktioniert, oder?“

Sie sieht mich flehend an. Ich kenne diesen Blick. Es ist der Blick, der mich jedes Mal traf, wenn ich mehr über meinen Vater und meine Brüder erfahren wollte. Vor allem über Sebastian.

Maman hat mir einmal vor fünf oder sechs Jahren gesagt, dass es zu sehr wehtat, darüber zu sprechen. Hatte ich nicht alle Fakten? Wusste ich nicht, was mein Vater ihr angetan hatte und dass meine Brüder sich auf seine Seite geschlagen haben, damit er sie nicht enterben würde? War das nicht genug?

Sie hatte natürlich recht. Das sollte es sein.

Ich meine, das ist es.

Gerade als ich dabei bin, mich zu verabschieden, schürzt Maman ihre Lippen, und ihr Blick wird ernster. „Nein ich glaube nicht, dass wir Mr. Darji überzeugen können. Ich glaube nicht einmal, dass wir seine Frau beeinflussen können. Sie sehen dieses Angebot als ein Geschenk Gottes.“

„Also was wird Uma tun?“

„Warum rufst du sie nicht an und fragst sie?“

„Das werde ich.“

Sie nickt, und ein paar Minuten später legen wir auf.

Ich beende mein Frühstück mit deutlich weniger Appetit als vor Mamans Anruf.

Als ich im Schwimmbad ankomme, scheint es, als wäre ich heute nicht der Einzige mit schlechten Nachrichten. Zumindest ist es das, was Zachs Gesicht preisgibt, als er fünfzehn Minuten nach Beginn des Trainings ins Wasser springt. Zach kommt niemals zu spät.

„Alles in Ordnung bei dir?“, frage ich ihn, als Lucas uns ein paar Minuten Pause zwischen Beinkonditionierung und Wurftraining gönnt.

Er nickt. „Mir geht es gut. Es ist … Ich erkläre es später.“

Lucas bläst in seine Pfeife, und Zach verhaut seinen ersten Versuch aus perfekter Position. Er murmelt einen Fluch, bevor er den Ball wieder hochnimmt und ihn mit all seiner Kraft auf das Tor knallt.

Ich springe aus dem Wasser hoch und blocke den Ball.

Sein nächster Schuss wird ein Lupfer. Das sind schlechte Aussichten für mich, denn Zach gehört zu den wenigen Spielern, die in der Lage sind, ihn richtig auszuführen. Er wirft und locht ihn ein.

Am Ende des Trainings hat er sich wieder gefangen und ist zu seiner legendären Kontrolle zurückgekehrt.

Das Gesicht des Coaches entspannt sich deutlich als Reaktion darauf. Kaum verwunderlich. Unser Kapitän ist nicht nur der beste Torschütze. Er ist mit hoher Wahrscheinlichkeit auch der beste Schütze in Frankreich und gehört zu einem der besten in Europa. Während mein Spitzname „The Rock“ aufgrund meines Abwehrtalents zustande gekommen ist, nennen wir Zach „The Nuke“, in Anlehnung an eine Massenvernichtungswaffe.

„Geht es um Sam?“, frage ich ihn im Umkleideraum. „Hat er sich etwas eingefangen?“

Er schüttelt den Kopf. „Sam geht es gut. Es geht um seine Nanny.“

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. „Die perfekte Mathilde?“

„Mathilde wird ihre Stundenzahl ab Montag um die Hälfte reduzieren“, erklärt Zach seufzend. „Ich werde nicht mehr am Nachmittagstraining teilnehmen können und die Saison vermutlich aussetzen müssen. Ich bin mit meinem Latein am Ende.“

„Hätte sie dir nicht früher Bescheid geben müssen?“ Ich schnüre meine Schuhe zu. „Ist etwas mit einem ihrer Kinder?“

Er fährt sich mit der Hand durch das Haar. „Ihr ältester Sohn hat sich mit den miesesten Kerlen an seiner Schule abgegeben. Er wurde letzte Woche fast von der Schule geworfen – wegen etwas, das sie so sehr kränkt, dass sie nicht einmal darüber sprechen will. Das Kind ist erst dreizehn.“

„Mist.“

„Sie reduziert ihre Stunden, damit sie mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen kann.“

„Kann sie sich das leisten?“

„Zu meinem Nachteil“, sagt Zach mit einem reumütigen Grinsen, „kann sie das. Ihr Mann ist Wachmann in einem Einkaufszentrum und steht kurz vor einer Beförderung, also werden sie das hinkriegen.“

„Hey, du solltest das als Chance betrachten, das Au-Pair zu bekommen, worüber du doch nachgedacht hattest!“

„Deine Freundin Uma“, sagt Zach. „Hat sie ihr Visum bekommen?“

„Noch nicht, aber das wird sie in ein paar Tagen.“

„Du sagtest, sie würde nach einem Teilzeitjob suchen, sobald sie hier ist, richtig?“

„Oh, ich verstehe, worauf du hinauswillst.“ Ich grinse ihn glücklich an. „Das tut sie tatsächlich.“

„Mathilde wird weiterhin morgens arbeiten, also suche ich nach jemandem, der sich nachmittags um Sam kümmert.“

„Uma wird morgens Stickkurse an der Ecole Lesage besuchen, aber nachmittags wird sie Zeit haben“, sage ich. „Es ist perfekt.“

„Meinst du, sie wäre auch dazu bereit, ein paar Abende zu übernehmen, damit ich ‚ein Leben habe‘, so wie du es ausgedrückt hast?“

„Ich denke schon. Uma ist dein Mann … ähm … deine Frau“, sage ich. „Sie kann super mit Kindern umgehen.“

„Spricht sie Französisch? Ich glaube, Sam wird kein Nepalesisch verstehen, und seine Englischkenntnisse sind sehr begrenzt.“

„Sie spricht tatsächlich perfektes Französisch. Sie hat das gleiche französische Gymnasium wie ich besucht, dank Mamas Organisation.“

Zach atmet erleichtert aus. „Also meinst du, dass sie interessiert wäre?“

„Ich werde sie später fragen, aber ich bin sicher, dass sie sich sehr freuen wird.“

„Sag ihr, dass sie ein großes helles Schlafzimmer zwischen Sams Zimmer und dem Gästebad haben kann. Wir werden einen Standardvertrag unterzeichnen, und sie bekommt jede Überstunde bezahlt.“

Ich nicke. „Wir werden ihren Eltern sagen, dass sie für eine Familie arbeitet, okay? Wenn irgendwelche Nepalesen bei dir zu Hause anrufen, bist du verheiratet.“

„Kein Problem.“ Zach lächelt. „Ich verstehe vollkommen, dass das ihre Eltern beruhigen würde. Wenn nötig, werde ich Colette darum bitten mitzuspielen und mit ihnen über Skype zu sprechen, wenn sie vorbeikommt, um Sam zu besuchen.“

„Das würde ihr nichts ausmachen?“ Zach hat um Sams willen ein gutes Verhältnis zu seiner Ex beibehalten, aber ich bezweifle, dass sie eine selbstlose Person ist.

„Das wird sie tun“, sagt Zach.

„Cool.“

Er sieht mich misstrauisch an. „Läuft da etwas zwischen dir und Uma, von dem ich wissen sollte?“

Diese Frage kommt so unerwartet, dass mir die Worte fehlen.

„Ich will nicht neugierig sein“, fügt Zach schnell hinzu. „Und du kannst mir auch sagen, dass es mich verdammt noch mal nichts angeht. Es ist nur … Als ihr zukünftiger Arbeitgeber und als dein Freund würde ich gerne wissen, ob sie mehr als nur eine Freundin für dich ist oder mal mehr als eine Freundin für dich war. Um Ausrutscher oder Peinlichkeiten zu vermeiden.“

„Das ist eine berechtigte Frage“, sage ich. „Wir waren niemals romantisch involviert. Aber wir waren sehr eng verbunden, als wir aufwuchsen. Sie ist ein toller Mensch.“

Zach neigt den Kopf zur Seite. „Heißt das durch die Blume gesagt, dass du mit ihr gerne romantisch involviert wärst?“

Ich erinnere mich an Mamans Aussage, dass Uma in mich verliebt sei. Könnte sie recht haben? Was ist mit mir? Empfinde ich mehr für Uma als nur Freundschaft?

„Entspann dich.“ Zach klopft mir auf die Schulter. „Ich bin ihr zukünftiger Arbeitgeber, nicht ihr älterer Bruder.“

Ich greife nach meinem Seesack und stehe auf. „Wenn ich auf der Suche nach einer Beziehung wäre, dann wäre Uma perfekt. Zumindest denkt meine Mutter sicher so darüber.“

„Gut gemacht, Kumpel!“ Zach grinst. „Du hast noch nicht einmal damit angefangen, die Frau zu daten, aber das Einverständnis deiner Mutter hast du schon mal.“ Er steht auf und wirft sich seinen Seesack über die Schulter. „Wenn du mich fragst, hast du meine auch.“

„Das ist toll.“ Ich lächle ihn künstlich an. „Aber ich bin gerade nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Ich möchte mich aufs Spielen konzentrieren.“

Aus dem Grund ist es auch besser, wenn ich die Anziehung Sophie gegenüber ignoriere.

Ihr anzubieten, sie am Sonntag zum Flohmarkt mitzunehmen, war ein bedauernswerter Aussetzer meines Urteilvermögens. Aber jetzt ist es zu spät, um abzusagen. Wird schon gutgehen. Ich werde meine Pflicht als guter Mieter erfüllen und sicherstellen, die ganze Zeit freundlich und professionell zu sein. Und nachdem wir uns verabschiedet haben, stehen die Chancen gut, dass wir uns nie wiedersehen.

„Oh, klar, natürlich“, sagt Zach. „Ich möchte mich auch aufs Spielen konzentrieren. Aber ich freue mich darauf, eine Nanny im Haus zu haben, damit ich wieder ausgehen kann.“

Ich lächle ihn mitfühlend an.

„Sofern“, fügt Zach hinzu, „ich die neuen Dating-Regeln in Erfahrung bringen kann und mich daran erinnere, wie man eine Frau auf ein Date einlädt.“

Jetzt ist es an mir, ihm auf die Schulter zu klopfen. „Sorge dich nicht, mein Freund. Ich kenne zufällig eine Singlefrau, die genau richtig für dich wäre.“

In dem Moment, als die Worte meinen Mund verlassen, wünschte ich, dass ich sie zurücknehmen könnte. Eine Eifersucht, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe, kocht in mir auf. Ich fühle mich wie einer dieser Charaktere in Alien-Filmen, der entdeckt, dass eine schreckliche Kreatur in seinem Bauch geschlüpft und herangewachsen ist. Das Biest wütet vor Ärger und Schmerz und brüllt: „Sophie gehört mir!“ Was zur Hölle?

„Das wäre fantastisch!“ Zach wendet sich mir mit leuchtenden Augen zu. „Meinst du, du könntest eine zufällige Begegnung arrangieren?“

„Kein Problem.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln, auch wenn der Alien in mir so laut brüllt, dass ich mich selbst kaum sprechen höre.
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Sophie

„Steigen Sie auf“, sagt Noah, reicht mir einen Helm und deutet mit dem Kinn auf den Platz hinter ihm.

Das Einzige, was dieser Roller mit den schnittigen Zweirädern, die Pariser so bevorzugen, gemeinsam hat, ist seine ungefähre Form und die Anwesenheit eines Motors.

„Haben Sie dieses … Teil bei Les Puces gefunden?“, frage ich ihn, während ich aufsteige.

„Keine Sorge“, sagt er. „Er ist in besserem Zustand, als er aussieht.“

Nachdem ich meinen Helm richtig eingestellt habe, lege ich die Arme um seine Hüften, und dann fahren wir los in das Gehupe und die Autoabgase.

Als wir uns auf der Périph – der Hauptumfahrung um Paris – befinden, bin ich ein Nervenwrack. Ich dachte mir bereits, dass es eine raue Fahrt werden würde, wegen all dem Krach, dem Verkehr und der Verschmutzung auf dem Weg. Aber vor allem habe ich erwartet, Muskelschmerzen im Nacken und den Schultern zu bekommen, da ich die ganze Fahrt damit verbringen würde, angespannt zu sein – aus Angst, dass wir mit einem Lastwagen zusammenstoßen oder in einer scharfen Kurve von unserem Eisenpferd fliegen. Aber eine ganz andere Art von Angst sorgt für meine Anspannung.

Während wir uns zwischen Autos, Bussen und Motorrädern durchschlängeln, habe ich Sorge, dass Noah mein Herz hören könnte, das wie verrückt in meiner Brust schlägt. Was, wenn er es missversteht? Was, wenn er annimmt, dass ich seine Hüfte nicht zwischen meine Beine presse, weil ich um das liebe Leben fürchte, sondern weil ich den Körperkontakt genieße? Wie peinlich das wäre! Allein schon der Gedanke, dass er glauben könnte, die Reibung zwischen besagten Hüften und Beinen würde mich in Aufregung versetzen …

Denn das stimmt nicht.

Und was ist, wenn er annimmt, dass der Grund dafür, dass ich ihn eng umarme, mit den Brüsten an seinen Rücken gepresst und meiner Wange, die an seinem Nacken klebt, nicht der ist, dass ich meine Überlebenschancen steigern will, sondern weil er mich anmacht?

Denn das tut er nicht.

Das tut niemand.

Was ich empfinde, kommt vom Adrenalin – nicht von Erregung. Es kann auf keinen Fall Erregung sein. Ich kenne Erregung nicht. Habe sie nie zuvor gespürt und werde jetzt nicht damit anfangen. Und außerdem, wenn ich mir mein Leben so vorstelle, habe ich keine Verwendung dafür.

Ungefähr zwanzig Minuten später verlässt Noah die Périph und parkt den Roller vor einer Reihe von Jahrmarktständen.

„Et voilà“, verkündet er, als er seinen Helm abnimmt. „Willkommen bei Les Puces de Saint Ouen!“

Ich reiche ihm meinen Helm und sehe mich um. „Wo ist der Eingang?“

„Hier“, sagt er und deutet auf die Ansammlung von ungepflegten Schwarzmarkthändlern mit ihren gefälschten Uhren und Handtaschen.

„Ist das hier so etwas wie Gleis neundreiviertel, und wir müssen mitten durch diese Menschenmenge laufen?“

Er lacht und verstaut unsere Helme in der Satteltasche. „Ich schlage vor, dass wir sie umgehen. Es werden sich zwei oder drei schöne Tore im Inneren des Marktes befinden.

„Versprochen?“

„Hoch und heilig.“

„Na gut.“

„Sollen wir?“ Er geht auf die Stände zu. „Wir haben eine Menge vor uns.“

Ich nicke und folge ihm.

Die nächste Stunde verbringen wir damit, zwischen Buden umherzuwandern, an denen alte Briefmarken, Küchenutensilien, Kostümschmuck, Schallplatten und sonstige Arten von Schnickschnack verkauft werden. Zu manchen von diesen Dingen war die Zeit so nett wie zu Jane Fonda. Andere haben das Altern nicht ganz so gut gemeistert.

Ich halte vor einer kleinen Boutique, in der Vintage-Hochzeitskleider verkauft werden.

Ooh-la-la, die sind schön.

Ich spreche nicht von dem hässlichen Ding aus den Achtzigern mit den Puffärmeln und Nylonröcken, dessen Weiß zu einem Grau geworden ist. Was ich angaffe, sind die Cremefarbenen aus reiner Seide und Spitze.

Am Tag, an dem ich den Traummann meines Vaters heirate, werde ich so ein Kleid tragen.

Als wir an einem Stand vorbeilaufen, der Dutzende von Puppenköpfen nach Größe und Farbe sortiert ausstellt, zucke ich zusammen und werfe Noah einen Blick zu.

Er hebt unbekümmert die Schultern. „Jedem sein eigener schlechter Geschmack.“

„Lassen Sie uns weitergehen“, sage ich. „Die machen mir Angst.“

„Wussten Sie, dass dies der größte Flohmarkt der Welt ist, und einer der Ältesten noch dazu?“, fragt Noah als wir weitertrotten.

„Wirklich?“

„Er wurde um 1880 herum von Lumpensammlern unter dem Namen biffins ins Leben gerufen.“

Meine Lippen zucken. „Jemand hat sich informiert.“

„Ich mache nur meinen Job als Ihr Tour-Guide für heute.“

Nach einer weiteren Stunde, in der wir die Hauptstraße von Les Puces namens Rue des Rosiers und die Straßen, die davon abzweigen, erkundet haben, finde ich endlich, wonach ich gesucht habe. Eigentlich war es Noah, der den Stand entdeckt hat, der Vintage-Poster verkauft. Ich habe mich für ein bezauberndes rot-weißes Plakat zu dem Film Mon Oncle aus den Fünfzigern entschieden.

Ein paar Stände weiter unten auf der Rue des Rosiers entdecken wir ein Möbelgeschäft, das Klappstühle führt. Sie sind in gutem Zustand – und billig.

„Perfekt“, sagt Noah und klemmt sie sich unter den Arm. „Zeit für ein wohlverdientes und musikuntermaltes Mittagessen bei Chez Louisette.“

„Kaufen Sie denn nichts?“

„Ich hatte gehofft, ein Spielzeug für Oscar zu finden“, sagt er. „Aber ich hatte kein Glück.“

„Wer ist Oscar?“

„Mein Hund.“

„Sie meinen Ihren imaginären Hund?“ Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Ich war nun schon zweimal bei Ihnen zu Hause und habe keine Haustiere bemerkt.“

Seine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich für einen Typen halten, der einen imaginären Hund hat. Aber Oscar ist echt.“

Ich ziehe eine Augenbraue nach oben.

„Er ist momentan im Urlaub in der Bretagne.“

Die zweite Augenbraue folgt der Ersten.

„Mit meinen Nachbarn“, fügt Noah hinzu.

„Natürlich.“ Ich zwinge mein Gesicht zu einem höflichen Ausdruck. „Hat er Ihnen schon eine Postkarte geschickt? Gefällt es ihm dort?“

„Das letzte Mal, als ich mit ihm telefoniert habe, schien es eindeutig so“, erwidert Noah unbeeindruckt.

„Schön zu hören. Was hat er sonst noch so erzählt? Hat er Sehenswürdigkeiten besucht?“

Noah grinst. „Ich habe nicht gescherzt, wissen Sie? Oscar nutzt verschiedene Geräusche, um seine Emotionen und Bedürfnisse auszudrücken, und ich habe gelernt die grundlegendsten zu deuten.“

„Also sprechen Sie Hundisch?“

„Ich verstehe es.“

„Geben Sie mir ein Beispiel.“

„Okay.“ Er kratzt sich am Hinterkopf. „Mal sehen. Er stößt ein einzigartiges frustriertes Knurren aus, um Mein Spielzeug steckt unter der Couch fest, und meine Pfoten sind zu kurz, um es zu holen zu sagen.“

Ich lächle. „Noch eins.“

„Ein sehr hohes Wimmern bedeutet Ich muss pinkeln.“

„Noch eins?“

„Wenn er schnurrt, dann lässt sich das ungefähr mit Mir gefällt, was du machst, mach bitte weiter übersetzen.“

Ich neige den Kopf zur Seite. „Oscar schnurrt?“

„Oh, ja.“

„Und Sie sind sicher, dass er echt ist.“

„Sie glauben mir nicht?“

„Ähm … Nein.“

„Okay.“ Er schmunzelt. „Lassen Sie uns wetten. Wenn Oscar nicht existiert, dann bekommen Sie einen Platz in der ersten Reihe für unser erstes Heimspiel der Saison.“

„Und wenn er existiert?“

„Dann gehen Sie mit mir und zwei meiner Freunde zum Abendessen ins Moose.“

„Was ist das für ein Restaurant?“

„Eine kanadische Sportbar.“

Ich schüttle seine Hand, bevor ich begreife, dass – ganz gleich, wer gewinnt – Noah und ich uns wiedersehen werden.

Während der nächsten paar Minuten, folgen wir dem Navi auf seinem Smartphone, das uns zum Chez Louisette führt.

„Seit 1930 geöffnet“, sagt Noah mit einer tiefen Nachrichtensprecher-Stimme, während er mir die Tür aufhält.

Ich gehe hinein – und stolpere in ein anderes Jahrzehnt.

Das Lokal ist so heruntergekommen, als wäre es seit 1930 nicht mehr renoviert worden, aber es glitzert wie ein Weihnachtsbaum. Geschmacklose Girlanden, Pompons und Schleifen in Rot und Gold hängen von der Decke. Verspiegelte Kugeln und Kronleuchter baumeln zwischen den Schleifen.

Als ob das alles noch nicht genug wäre, gesellen sich farbenfrohe Lichterketten zum Kitsch dieses Raumes und ziehen die Aufmerksamkeit des Besuchers auf die kleine Bühne, wo eine mollige alte Dame Piafs „La vie en rose“ zum Besten gibt. Ein Herr von gleicher Statur und gleichem Alter begleitet sie auf dem Akkordeon. Manche Gäste singen mit.

Auf der Fläche zwischen den Tischen und der Bar tanzen drei oder vier Paare einen schnellen, schwungvollen Walzer, den ich aus französischen Filmen wiedererkenne, die ich mir manchmal zusammen mit Mom ansehe. Ich kann nicht glauben, dass es diesen Ort wirklich gibt.

Wir setzen uns und bestellen ein Bier für Noah, ein Mineralwasser für mich und das Tagesgericht für uns beide – irgendetwas Geschmortes offenbar.

Die Sängerin beendet „La vie en rose“ und macht mit dem ebenso berühmten „Non, je ne regrette rien“ weiter.

„Haben Sie Freunde oder Familie hier in Paris?“, fragt Noah.

„Meine Mom lebt hier.“

„Sind Ihre Eltern getrennt?“

„Geschieden.“

„Meine auch“, sagt er.

„Ist Ihr Vater in Frankreich?“

Noah schmunzelt. „Sein Grab schon.“

„Das tut mir leid.“

„Mir nicht.“

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe.

„Er war eine harte Nummer“, sagt Noah.

„Das ist harsch.“

„Warum? Mein Vater war zügellos, unverlässlich, geizig und fies.“

„Wirklich? All das?“

„Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Einige Jahre nach der Scheidung brauchte meine Mutter Geld, also hat sie ihren Stolz hinuntergeschluckt und ihn um Hilfe gebeten. Er hat Nein gesagt. Also habe ich meinen jugendlichen Stolz hinuntergeschluckt und ihn gebeten, ihr zu helfen. Die Antwort war immer noch Nein.“

„War er pleite?“, frage ich.

„Ja, aber nicht im eigentlichen Sinne des Wortes“, antwortet er kryptisch und mit grimmigem Gesichtsausdruck.

Ich habe Mitleid mit ihm. Trotz der Scheidung meiner Eltern habe ich eine behütete, glückliche Kindheit genossen, in der Mom und Dad gleichermaßen in mich vernarrt waren und dazu reich genug, um mir fast alles zu geben, was ich wollte. Noah auf der anderen Seite hört sich an, als wäre er in Armut aufgewachsen und sein Vater hätte ihn abgelehnt. Das muss hart für ihn gewesen sein. „Wie war es, mit wenig Geld zu leben?“, frage ich.

„Wir waren nicht arm“, murmelt er und wendet sich ab.

Toll. Jetzt habe ich seinen Stolz verletzt.

Das Essen und die Getränke kommen und bieten eine gute Gelegenheit für einen Themenwechsel.

„Wie kamen Sie zum Wasserball?“, frage ich. „Ist das ein bekannter Sport in Nepal?“

Sein Gesicht zeigt ein Lächeln. „Nepalesen bevorzugen Elefanten-Polo.“

„Haben Sie das gespielt?“

Er schüttelt den Kopf. „Ich denke, dafür bin ich zu französisch. Außerdem liebe ich das Wasser und Schwimmen und ich mag Ballspiele wie Handball und Basketball.“

„Sie sind gewiss groß genug für Basketball.“

„Ich habe es in der Schule eine Weile gespielt. Aber an dem Tag, als ich Wasserball ausprobiert habe, wusste ich, dass das mein Sport werden würde.“

Die Sängerin, die den Raum für einen Moment verlassen hatte, kehrt auf die Bühne zurück. Sie nickt dem Mann mit dem Akkordeon zu und beginnt schmachtend „Padam … Padam …“ zu singen.

„Das ist mein Lieblingslied von Edith Piaf“, sage ich.

Ein Paar mittleren Alters zwei Tische weiter zu unserer Linken steht auf und beginnt, einen schwungvollen Walzer vor der Bar zu tanzen.

„Ist das nicht der Tanz, der La Java oder so heißt?“, frage ich Noah.

„Keine Ahnung“, sagt er. „Sollen wir es versuchen?“

Ich blinzle ihn an. „Können Sie ihn tanzen?“

„Nee. Aber sieht mir nicht allzu kompliziert aus.“

Die Versuchung ist zu groß, also stelle ich mein Glas auf den Tisch. „Es könnte sein, dass ich Ihnen auf die Füße trete.“

„Treten Sie los.“

Er hält mir seine Hand hin, und wir gehen in Richtung der improvisierten Tanzfläche.

Als wir mit unserem unbeholfenen Stolpern und Wirbeln beginnen, ist alles, woran ich denken kann, Noahs Hand, die meine hält, geborgen und fest. Seine andere Hand ruht gerade oberhalb des Saumes meiner Jeans auf meiner Hüfte. Seine Handfläche ist riesig. Sie schmiegt sich sanft an meine Hüfte, aber ich erkenne die Stärke, die in ihr ruht, und vor allem kann ich die Wärme, die von ihr ausstrahlt, durch den dünnen Stoff meines T-Shirts spüren. Meine Haut prickelt. Was seltsam daran ist, ist, dass ich seine Berührung als angenehm empfinde.

„Welche Position haben Sie im Team?“, frage ich, um meine Gedanken abzulenken.

„Torwart.“

„War das Ihre Entscheidung?“

„Es war eher Zufall als eine Wahl“, sagt er. „Als ich dem Team in der Schule beigetreten bin, benötigte mein Coach jemanden, der das Tor sichert. Ich war der Größte aus dem Team, und wie sich nach ein paar Spielen herausstellte, war ich begabt fürs Hüten.“

„Ich beneide Sie. In den meisten Dingen, die ich ausprobiert habe, war ich gut, aber nie wirklich begabt.“

Er zwinkert mir zu. „Versuchen Sie es einfach weiter.“

Als das Lied zu Ende ist und wir zum Tisch zurückkehren, zieht Noah sein Handy hervor. „Also, lassen Sie uns die Wette entscheiden.“

„Jetzt?“

Er nickt, tippt und scrollt auf seinem Handy, bis er das findet, wonach er gesucht hat. Er streckt mir sein Telefon entgegen und zeigt mir ein Dutzend Fotos von ihm und seinem pelzigen Begleiter. Und dann zeigt er mir ein kurzes Video von ihm, wie er den Hals des Hundes krault.

Oscar reckt seinen Kopf nach hinten und schnurrt. Der Ton, den er von sich gibt, ist leise, sanft und ausdauernd, und es soll definitiv ausdrücken Oh ja, genau da, das tut gut.

„Alles klar“, sage ich und sehe zu Noah hoch. „Sie haben gewonnen.“

Er grinst.

„Also, wer sind diese Freunde von Ihnen, die ich die Ehre habe zu treffen?“

„Eine Freundin ist Uma“, sagt er. „Meine beste Freundin. Sie kommt dieses Wochenende aus Nepal.“

„Zu Besuch?“

„Nein, für länger.“ Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, den ich nicht deuten kann. „Für immer, hoffe ich.“

Seine letzten Worte lösen ein unbeschreibliches Rütteln in mir aus. „Und der andere?“, frage ich.

„Zach, unser Mannschaftskapitän.“ Noahs Blick ruht auf seinem Bier, als er hinzufügt: „Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann und rund herum ein toller Kerl. Zach möchte gerne eine nette junge Frau kennenlernen … Jemanden wie Sie.“

Ähm … Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Das wäre toll.“
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Noah

Ich parke meinen Roller ein paar Blocks von Zachs Adresse entfernt und laufe in Richtung seines schönen Backsteinhauses am Ende der Straße. Zach lebt in Inry, einem Wohngebiet in einem Vorort von Paris, in das ich noch nie einen Fuß gesetzt hatte, bis Uma und ich ihre Sachen hierhergebracht haben.

Sie hat ihr Visum bekommen und ist vor zehn Tagen in Frankreich angekommen.

Der eigentliche Plan bestand darin, dass sie bis Ende August in der Wohnung der Derzians wohnen sollte – bis meine netten Nachbarn aus der Bretagne zurückkehren. Bis dahin hätte sie einen Job und ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft oder einem Wohnheim in der Cité Universitaire gefunden. Aber Zach war begierig darauf, dass sie so bald wie möglich anfängt zu arbeiten. Das hat sie getan, und laut Zach, haben sie und er sich auf Anhieb super verstanden.

Das freut mich, nicht zuletzt, weil diese Vereinbarung meine Idee war. Und es ist außerdem in jeder Hinsicht perfekt. Erstens wird Uma in der Lage sein, das viele Geld zurückzuzahlen, von dem sie glaubt, dass es andere nötiger brauchen. Zweitens wird sie bei Zach sicher sein, dem ich vollkommen vertraue, also müssen Maman und ich uns diesbezüglich keine Sorgen machen. Drittens fällt Zach ein riesiger Stein vom Herzen. Er kann sich auf die Spiele konzentrieren und sich mit Frauen treffen.

Was das betrifft …

Ich habe heute Morgen Sophie angerufen, um sie zu fragen, ob sie am Samstag Zeit für das Abendessen hat, über das wir auf dem Flohmarkt gesprochen haben. Sie hat bejaht. Ich habe „wunderbar“ erwidert, nur, dass wunderbar in Wahrheit das Letzte ist, womit ich dieses Treffen beschreiben würde.

Ich denke oft an unseren La-Java-Tanz in diesem geschmacklosen Bistro vor zwei Wochen. Wir haben herumgealbert, und ich habe sie von Anfang bis Ende auf sicherer Distanz gehalten, aber Junge, war das hart. Genau wie bei unserem ersten Treffen, als ich innerhalb von wenigen Sekunden, nachdem ich sie an die Wand gedrückt hatte, einen „vollständigen Salut“ gemacht habe.

Als wir getanzt haben, konnte ich meine Hand, die ich so leicht wie möglich auf ihre Hüfte gelegt hatte, kaum davon abhalten, sie fester zu packen. Meine Finger brannten darauf, ihren schlanken Rücken zu streicheln. Meine Handfläche wollte ich nur zu gern in ihrer Hüfte vergraben, um ihre Kurven zu erforschen und mir ihre genaue Form einzuprägen, bevor ich sie weiter nach unten zu ihrem atemberaubenden Hintern hätte gleiten lassen. Und als ob das nicht schon genug wäre, brachte mich der Drang danach, ihren Mund für mich zu beanspruchen, fast an den Rand des Wahnsinns.

Hätte die Sängerin einen zusätzlichen Refrain mit „Padam … Padam …“ eingebaut, dann hätte ich vermutlich die Kontrolle verloren und all diese Dinge gemacht.

Es ist nicht zu leugnen, dass Sophie Bander die übelste Ablenkung ist, mit der ich es jemals zu tun hatte. Sie lenkt mich von allem Wichtigen ab. Schlimmer noch, wenn ich in ihrer Nähe bin, dann trübt sich mein Verstand, und ich gewinne den verräterischen Eindruck, dass nichts anderes mehr von Bedeutung ist. Die Saison, Mamans Arbeit, Umas Zukunft – all meine Wünsche und Ziele verblassen neben meinem Bedürfnis, sie zu halten. Aber noch schlimmer ist, dass ich kaum glaube, eine Nacht mit ihr würde meine Begierde nach ihr stillen würde.

Etwas sagt mir, dass genau das Gegenteil passieren würde. Sex mit ihr zu haben, würde nur dazu führen, dass ich mehr Sex mit ihr haben will, und die ganze Sache würde aus dem Ruder laufen. Denn so ist Sophie. Eine schlafende Sirene. Eine Femme Fatale, die so tut, als wäre sie nichts Besonderes. Glaubt sogar, dass sie nichts Besonderes ist.

Diese … Diese Sache muss unterbunden werden, bevor es zu spät ist.

Ich klingle an Zachs Tür.

Hinter der Tür poltert jemand die Treppen herunter.

„Ich will aufmachen! Ich will aufmachen!“, schreit Sam aufgeregt.

Eine zweite Person eilt zur Tür.

„Okay, aber du musst erst die Frage stellen“, sagt Uma lachend.

„Okay! Wer ist da?“, brüllt Sam.

„Ich bin es“, antworte ich und schaue durch den Spion.

Es herrscht Stille. Ich stelle mir Sam vor, wie er zu Uma hochschaut und auf Anleitung wartet. Sie sagt etwas, das ich nicht verstehe.

„Sagen Sie zuerst Ihren Namen und …“, befiehlt Sam bevor er innehält. „Und …“

Uma sagt etwas mit leiser Stimme.

„Nachnamen“, schreit Sam. „Und gehen Sie vom Spion weg, damit wir Sie sehen können.“

„Lass mich dir helfen“, sagt Uma hinter der Tür und hebt ihn vermutlich hoch, damit er durch den Spion sehen kann.

Ich gehe einen Schritt zurück, lächle und sage laut: „Noah. Masson.“

„Ich erinnere mich an dich“, schreit Sam. „Du bist der Torwart!“

Die Tür öffnet sich, und ich trete ein.

Zehn Minuten später sitzen wir drei am Küchentisch. Uma stellt Sam eine gefüllte Tasse vor die Nase, deren Inhalt sich nicht identifizieren lässt, und macht uns zwei Espresso.

„Ich bin in einer Minute bei euch“, ruft Zach von oben. „Ich muss nur noch diese Konferenzschaltung beenden.“

Uma macht einen weiteren Espresso mit mehr Wasser – so wie es Zach mag.

„Also, wie läuft es so?“, frage ich.

Sie grinst und sieht zu Sam, der sein Gesicht hinter der Puh-der-Bär-Tasse versteckt. „Könnte nicht besser sein.“

Sam stellt seine Tasse auf den Tisch. „Papa fährt morgen zur Lyoner und ich bin zwei Tage mit Uma allein, und wir schauen Lilo und Stitch und Leroy und Stitch.

Ich wende mich Uma zu.

„Zach fährt für zwei Tage nach Lyon auf Geschäftsreise“, erklärt sie und wischt Sams Mund ab. „Und na ja, wir machen eine lange Filmnacht und sehen uns Sams Lieblingsfilme an.“

„Völlig unfair“, sagt Zach, der gerade hereinkommt und sich neben Sam setzt. „Ich liebe diese Filme genauso sehr wie du.“

„Du kannst das nächste Mal dabei sein“, bietet Sam großzügig an.

Zach drückt ihn leicht an der Schulter. „Danke, Mann.“

Als Sam wegrennt, um mit seiner Eisenbahn zu spielen, bildet sich eine große Sorgenfalte auf Zachs Stirn. „Mir ist immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, zwei Tage weg zu sein.“

Uma gibt ihm seine Tasse. „Dazu besteht kein Grund.“

„Du hast erst vor einer Woche angefangen, und schon lasse ich dich mit ihm alleine“, sagt Zach und schüttelt den Kopf.

„Es ist nur eine Nacht.“ Uma setzt sich neben mich. „Außerdem hattest du keine Wahl.“

Zach wendet sich an mich. „Ich hatte gehofft, dass Colette einmal der Lage gewachsen sein würde … aber das ist nicht passiert.“

Ich grinse, als ich mir Sams Mutter vorstelle, wie sie Zach ihre Standardantwort liefert. Hätte Zach auf sie gehört, dann stünde Sam jetzt in der Verantwortung von jemand anderem. Aber Zach hat sich dazu entschieden – im vollen Bewusstsein der Verfassung des Jungen –, und somit kümmert sich nun Sam um Zach. Nicht sie.

Mein Teamkollege sieht Uma entschuldigend an. „Du musst es nur sagen, und ich blase die Reise ab.“

„Ich weiß genau, was zu tun ist, wenn Sam einen Anfall hat. Du solltest aufhören, dir Sorgen zu machen.“ Sie schaut ihm in die Augen. „Diese Reise ist sehr wichtig für dein Geschäft, richtig?“

Zach nickt. „Das ist sie. Ansonsten würde ich sie nicht einmal in Betracht ziehen.“

Sie zuckt mit den Schultern.

„Uma hat recht“, sage ich zu Zach. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du lässt deinen Jungen in guten Händen.“ Und das meine ich auch so. Uma ist die verlässlichste Person auf dieser Welt. Sie ist nett, sanftmütig, kompetent und hat immer alles unter Kontrolle. Die Art von Mensch, dem ich blind vertrauen würde … und dem ich meine Kinder anvertrauen würde, wenn ich jemals welche haben sollte.

Maman hat recht – sie ist perfekt. Es ist schmeichelhaft, dass so eine Frau Gefühle für mich hat.

„Hey.“ Zach dreht sich zu mir. „Ich habe mich nie bei dir dafür bedankt, dass du unser Treffen nächsten Samstag arrangiert hast. Sophie scheint genau die Art Frau zu sein, mit der ich ausgehen will.“

Ich zucke abweisend mit den Schultern. „Du kannst mir später danken, wenn alles gut geht. Hast du eine Lösung für Sam gefunden?“

„Ich kann auf ihn aufpassen“, bietet Uma an.

„Niemals. Du kommst mit uns mit.“ Zach zwinkert ihr zu. „Noah wäre sehr enttäuscht, wenn du nicht mitkommen würdest.“

„Aber was ist mit Sam?“, fragt sie.

Zach lächelt triumphierend. „Mathilde hat zugestimmt, für den Abend herzukommen.“

„Cool.“ Ich stehe auf. „Danke für den Kaffee Uma.“

Sie lächelt. „Jederzeit.“

„Bist du morgen früh beim Training dabei?“, frage ich Zach.

Er nickt „Mein Zug zur Lyoner geht um viertel nach eins.“
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Als ich nach Hause komme, entdecke ich einen Umschlag in meinem Briefkasten. Die Handschrift darauf ist die von Diane. Fantastisch. Noch ein Schreiben meiner ungewollten Schwägerin, die noch hartnäckiger zu sein scheint als meine Brüder in ihrer Verweigerung, mich in Ruhe zu lassen. Ich lasse mich auf die Couch fallen, öffne den Umschlag und ziehe ein Blatt Papier heraus. Sie hat auch ein paar Bilder beigelegt, wie sie es sich zur Gewohnheit gemacht hat. Ich lege die Fotos zur Seite und lese den Brief.

Lieber Noah,

Sebastian, unser Baby Tanguy, und ich verbringen ein wundervolles Wochenende auf deinem Anwesen. Sieh dir die Fotos an, die ich beigelegt habe. Was hältst du vom Park? Und ist das Schloss nicht wunderschön? Der wilde Wein an der Fassade sieht so schön vor den alten Steinen aus, dass man meinen könnte, ich hätte es mit Photoshop bearbeitet. (Nur für den Fall, dass du das dachtest, so bin ich nicht.)

Du solltest herkommen und es dir mit eigenen Augen ansehen.

Oh, das werde ich – schneller, als du vielleicht erwartest.

Nur damit du Bescheid weißt, ich habe ein paar große Drucke von dieser Weinrebe anfertigen lassen. Sie sind gerahmt und stehen im Lagerraum. Sie könnten dir nützlich sein, wenn du dich dafür entscheidest, das Innere des Schlosses neu zu gestalten, wenn du mit den Renovierungen beginnst, welche dringend nötig wären.

Pff. Als ob mich das interessieren würde.

Glaub mir, ich übertreibe nicht. Das Chateau d’Arcy fällt auseinander. Durch die Stärke der Mauern ist die Struktur nicht in Gefahr, aber der Rest … Wenn du es betrittst, wird dein Herz bluten, da bin ich sicher. Ich habe versucht, Seb davon zu überzeugen, das Nötigste zu reparieren, aber er sagt, dass das nicht unsere Aufgabe ist. Er sagt, dass er sich freuen würde, die Arbeiten zu finanzieren, damit du nicht an deinen Treuhandfond heranmusst, aber du solltest dich darum kümmern.

Fühl dich gedrückt.

Diane

Ich lege den Brief auf den Kaffeetisch, lehne mich zurück und schlage die Hände über dem Kopf zusammen. Dieser Brief wird genauso unbeantwortet bleiben wie all die vorherigen Briefe von Diane.

Sie scheint ein guter Mensch zu sein. Wie schade nur, dass sie ihr Leben ruiniert hat, indem sie Seb geheiratet hat, auch bekannt als Ihre Pompöse Arschigkeit, Exzellenz Graf Sebastian d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice. Meine nette Schwägerin wird sich einer Menge Herzschmerz stellen müssen, wenn der Tag kommt, an dem sie ihre Augen endlich öffnet und die bittere Wahrheit erkennt.

Hinter der Verblendung der Angesehenheit hat die älteste, reichste und am meisten beneidete Familie des Landes keine Ehre. Die Art, wie mein verstorbener Vater und Seb meine Mutter mit Raphaels Einverständnis behandelt haben, ist widerwärtig. Ich werde ihnen das niemals vergeben. Meine älteren Brüder sind der Reichtümer, die sie besitzen, unwürdig.

Hätte mein geliebter Vater doch nur kein Testament aufgesetzt! Wenn er ohne ein Testament ins Gras gebissen hätte, dann wäre sein Vermögen nach französischem Erbrecht, gerecht auf seine drei Söhne verteilt worden. Und natürlich wäre nichts davon an Maman gegangen, von der er sich zufälligerweise hat scheiden lassen.

Aber er hat ein Testament hinterlassen, und ich kann nicht über mein Erbe verfügen, bevor ich siebenundzwanzig bin.

Aber was soll’s? Ich werde in weniger als sechs Wochen siebenundzwanzig.

Ich bekomme Gewissensbisse. Es hat nichts mit meinen Plänen für das Anwesen zu tun. Aber es hat etwas mit meinen kryptischen Antworten zu tun, die Sophie dazu gebracht haben könnten zu glauben, dass ich in Nepal am Hungertuch genagt habe.

Als ich ihr erzählt habe, dass Papa sich geweigert hat, Maman zu helfen, habe ich vergessen zu erwähnen, dass das Geld, um das sie bat, nicht für Essen oder eine Unterkunft gedacht war. Sie benötigte eine halbe Million Dollar für ihre Organisation. Die ursprünglichen Stiftungsgelder neigten sich dem Ende entgegen, und es waren keine weiteren Sponsoren in Aussicht; daher schien es mit Mamans Lebenswerk den Bach hinunterzugehen.

Aber durch die Unterhaltszahlungen ging es uns wirklich gut. Mehr als gut. Verglichen mit dortigen Standards waren wir reich.

Also warum habe ich zugelassen, dass Sophie etwas anderes denkt?

Ich glaube, es war der einzige Weg, sie davon abzuhalten, noch mehr Fragen zu stellen. Sie ist meine Vermieterin, um Himmels willen – nicht eine meiner Freunde wie Uma und Zach. Sie wird Weihnachten wieder weg sein. Es gibt keinen Grund dafür, warum ich ihr meine verkorkste Lebensgeschichte erzählen sollte.

Absolut keinen Grund.


8

Acht




Sophie

Das Erste, was ich entdecke, als wir das Moose betreten, ist eine rustikale Steinwand hinter der Bar, an der ein paar Flachbildschirme befestigt sind, auf denen Hockey läuft.

„Wie amerikanisch“, sagt Uma mit einem Lächeln. „Nicht, dass ich schon einmal in Nordamerika war, aber genauso stelle ich mir eine Sportbar irgendwo in Seattle vor.“

„Das hier ist eher Montreal als Seattle“, sagt Zach.

Das Lokal wird von gedimmten Spots an der Decke und mindestens einem Dutzend an der Wand montierten Flachbildschirmen erleuchtet. Poliertes Holz und Elchgeweihe dominieren die Dekoration.

Wir vier haben uns an der Statue von Danton bei Odéon getroffen, was nur einen Steinwurf von hier entfernt ist. Ich habe die Métro von der Arbeit genommen, Uma und Zach sind mit dem Auto gefahren, und Noah ist mit seinem Roller gekommen.

Da es mittlerweile auch nach Einbruch der Dunkelheit immer noch warm ist, genieße ich die angenehme Kühle der Bar.

Wir bahnen uns den Weg zu den Tischen und wählen einen von zwei freien Tischen aus.

Zu unserer Linken führt eine ausgelassene Gruppe eine angeregte Unterhaltung in kanadischem Französisch, was sich ziemlich schwerfällig anhört.

Ich deute mit dem Kinn in ihre Richtung. „Sieht aus, als hätten wir den Ort gefunden, wo sich kanadische Touristen nach einem anstrengenden Tag voller Sehenswürdigkeiten entspannen.“

„Aber das ist ein gutes Zeichen, richtig?“, sagt Uma. „Kanadier würden nicht hierherkommen, wenn dieses Lokal nicht authentisch wäre.“

Noah lächelt. „Der Hauptgrund, warum sie hierherkommen, ist der, dass es in Paris nicht viele Sportbars gibt.“

Zach nickt. „Und noch weniger, in denen man den Super Bowl, den Stanley Cup und die NBW Playoffs live anschauen kann.“

„Und wo man eine anständige Poutine essen kann“, fügt Noah hinzu.

Zach hebt den Zeigefinger. „Pootseen bitte, wenn man wie ein Quebecer klingen möchte.“

„Was ist eine Pootseen?“, frage ich.

Noah und Zach tauschen bedeutungsvolle Blicke aus.

„Das wirst du schon sehr bald sehen“, sagt Noah.

Ich glaube, dass er mich warnen will, und kann nicht anders als über sein geheimnisvolles Gehabe zu lachen.

„Die Damen.“ Zach schaut von Uma zu mir und dann zu Noah. „Der Herr. Habe ich jedermanns Einverständnis, das Essen und die Getränke zu bestellen?“

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Kommt darauf an, was du bestellst.“

„Bist du gegen irgendwas allergisch?“, fragt er.

Ich schüttle den Kopf.

„Entspann dich, Sophie.“ Noah berührt meine Hand. „Niemand wird dir Bratfisch vorsetzen. Wir werden Moosehead – ein kanadisches Bier – und Poutine bestellen.“

Ich seufze. „Bier ist okay. Um Poutine mache ich mir eher Sorgen.“

„Warte mal.“ Uma kramt in ihrer großen Handtasche herum und murmelt. „Er hat das ständig gemacht, als wir Kinder waren – fragen, ob ich ein Profiterole oder ein wenig aligot oder eine Scheibe tatin haben möchte, und ich musste erst Ja sagen, bevor er mir verraten hat, was diese Dinge waren.“

„Habe ich dich jemals so hereingelegt, dass du etwas essen musstest, was du nicht mochtest?“, fragt Noah sie.

„Das ist nicht der Punkt.“ Sie zieht ihr Smartphone hervor. „Tada! Ist moderne Technologie nicht etwas Tolles? Keine Überraschungen mehr. Wir werden sofort herausfinden, was Poutine ist.“

Zach winkt einen Kellner zu uns, während Uma an ihrem Handy herumspielt.

„Ich hab‘s“, verkündet sie ein paar Sekunden später und beginnt laut vorzulesen.

Poutine wurde vor sechzig Jahren unter unbekannten Umständen an einem unbekannten Ort erfunden. Seither ist es Kanadas Nationalgericht. Die klassische Poutine („la classique“) besteht aus handgeschnittenen Pommes frites, Käsebröseln (die crottes de fromage genannt werden, was „Käsekacke“ bedeutet) und einer heißen dunklen Soße, die velouté genannt wird. Fettig und kalorienreich, ist Poutine das ultimative Comfort Food.

Uma lässt das Handy zurück in ihre Tasche fallen und grinst. „Hört sich lecker an.“

Meint sie das ernst?

Ich starre in ihr Gesicht und stelle mit Erstaunen fest, dass sie das tut. Wenn ich ein direkter Typ wäre, dann hätte ich diesen Leuten hier gesagt, wie sich Poutine aus der Sicht eines gesundheitsbewussten Menschen aus Florida anhört. Es hört sich nach Hüftgold, Pickeln und ein Herzinfarkt an.

Zach wendet sich dem Kellner zu. „Wir hätten gerne vier Mooseheads und vier klassische Poutines.“

„Super.“ Ich blecke die Zähne. „Ganz nach meinem Geschmack. Kann es kaum erwarten.“

Ich frage mich, ob jemand von ihnen den Sarkasmus in meiner Stimme bemerkt.

Noah stottert etwas, bevor er seinen Blick auf einen der Bildschirme richtet. Seine Lippen zucken.

Fünf Minuten später bringt uns der Kellner eiskaltes Bier und dampfende Teller.

Ich starre auf eine riesige Portion Pommes mit gummiartigen Käsefäden, überzogen von Soße. „Das sieht nicht sehr … appetitlich aus.“

„Tu dir keinen Zwang an und sag ruhig, dass es wie Scheiße aussieht“, meint Noah.

„Das Ziel eines Puddings ist nicht gut auszusehen“, sagt Zach. „Der Geschmack ist wichtig.“

Mit der Entschlossenheit eines Kamikazepiloten greife ich nach Messer und Gabel. „Okay, dann lasst uns essen.“

Die Käsefäden quietschen in meinem Mund, während ich darauf herumkaue.

„Ich empfehle, es mit Bier hinunterzuspülen“, sagt Noah mit Blick auf meinen Mund. „Es wird deinem Kiefer dabei helfen, den Schock zu verarbeiten.“

Uma wendet sich mir zu. „Ist das nicht das Essen, das du gewohnt bist?“

Ich schüttle den Kopf. „In Key West haben wir viele Möglichkeiten, zwischen denen wir wählen können. Man kann Kubanisch, vegetarisch oder Französisch oder … was auch immer essen. Ich entscheide mich meistens für Französisch, da ich es gewohnt bin.“

„Sophies Mutter ist Französin“, sagt Noah.

„Das erklärt einiges.“ Zach schenkt mir ein breites Lächeln. „Ich habe mich schon gewundert, warum dein Französisch so gut ist – da ist kaum ein Akzent hörbar.“

Ich erkenne sein Kompliment mit einem höflichen Lächeln an.

„Was ist Key West für ein Ort?“, fragt Noah.

„In einem Wort?“ Ich kaue nachdenklich auf meiner Unterlippe. „Entspannt. Es würde dir gefallen.“

„Erzähl mir mehr.“ Sein Blick ist wieder auf meinen Mund gerichtet.

Ist das der Grund, warum ich auf meinen Lippen herumkaue? Ich mache das sonst nicht – eigentlich. Genau genommen nie. Aber da liegt etwas höchst Reizvolles in der Art und Weise, wie er mich ansieht. Die Hitze in seinem Blick entfacht in mir das Verlangen ihn anzuspornen, macht mir Hunger auf mehr.

Greif danach, Sophie.

Ich zucke mit den Schultern. „Kurz gesagt – wir haben tropisches Klima, die besten Strände und Sonnenuntergänge, ab und zu einen Hurrikan und Horden von Touristen auf der Cuval Street.“ Zwinkernd füge ich hinzu: „Und außerdem niedliche Holzhäuschen zum Verkauf durch die Agentur meines Vaters. Falls jemand Interesse haben sollte.“

Eine Stunde später bezahlt Zach die Rechnung, und ich nutze die Gelegenheit, mir sein Gesicht genauer anzusehen. Der Mann sieht definitiv gut aus. Er war während des gesamten Essens der perfekte Gentleman. Also warum hoffe ich dann, dass Noah mir anbietet, mich nach Hause zu bringen?

„Kann ich dich mitnehmen?“, fragt mich Zach, als er aufsteht.

„Ich lebe im 18.“, sage ich. „Du und Uma müsstet einen riesigen Umweg machen und würdet eine Stunde verlieren, wenn nicht mehr.“

Das wäre Noahs Gelegenheit, sich zu melden und mir die Fahrt nach Hause anzubieten.

Aber das tut er nicht. Er schaut auf seine Schuhe.

Uma dreht sich zu Zach. „Wie wäre es, wenn ich die Métro nehme, damit wir nicht zu spät kommen, um Mathilde abzulösen, und du bringst Sophie nach Hause?“

„Ich nehme dich mit“, sagt Noah und wendet sich an Uma. „Das geht schneller.“

Mist.

In Zachs BMW führen wir ganz normalen Smalltalk, und ich nicke, während wir in Richtung Norden durch die ruhige Stadt fahren, die in sanfte Lichter aus den Fenstern und von Straßenlaternen getaucht ist. Aus dem Radio tönt französischer Jazz. Wenn man das zu der Klimaanlage und Zachs tiefer, männlicher Stimme hinzufügt, dann sollte das eine sehr angenehme Fahrt sein. Sogar romantisch.

Aber es ist Verwirrung, nicht Romantik, was sich momentan in meinem Kopf breit macht. Meine Gedanken kehren zum Moose zurück. Das Essen war mies, aber ich habe die Gesellschaft wirklich genossen. Uma war total nett. Zach war überaus freundlich. Noah war … Noah. Wir haben gegessen, getrunken, gewitzelt und so getan, als wäre unser Abendessen unter Freunden nicht wirklich ein Doppeldate zweier Pärchen in der Findungsphase.

Paar Nummer 1 – Uma und Noah, beste Freunde seit ihrer Kindheit, die irgendwo zwischen Freundschaft und etwas mehr schweben.

Paar Nummer 2 – Zach und ich, die sich aneinander herantasten, um zu sehen, ob es klick macht.

Klicken wir? Ich denke schon.

Zach ist nicht nur gut aussehend, sondern auch ein vermögender Mann, der weiß, was er will und der an einer Beziehung interessiert ist. Nicht so wie Noah. Und außerdem ist er genau das, was Dad sich unter dem perfekten Mann für mich vorstellt. Wenn ich dieser ganzen Dating-Sache noch eine Chance geben will und mit jemandem ausgehe, während ich in Paris bin, dann sollte es er sein. In meinem Kopf entsteht ein Bild von Uma und Noah auf seinem Roller, wie sie sich eng an ihn schmiegt. Entscheidung getroffen. Wenn Zach mich um ein Date bittet, dann sage ich Ja.
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Noah

Ich bin auf dem Weg zum Park des Buttes-Chaumont, mit einer Decke, einem Kissen, einem ultraleichten Einmannzelt und einem kalten Bier in meinem Seesack, als mein Handy einen Laut von sich gibt.

Es ist eine Nachricht von Sophie.

Schläfst du? Ich wollte dich schnell etwas fragen, aber das kann sicher auch bis morgen warten. Sophie

Ich tippe eine schnelle Antwort.

Bin wach. Schieß los.

Von der Neugier angetrieben, schaue ich fortlaufend auf das Display, um ihre Nachricht lesen zu können, sobald sie ankommt. Aber anstatt einer Nachricht erreicht mich ein Anruf.

„Tut mir leid, dass ich dich so spät anrufe“, sagt Sophie. „Ich hatte erwartet, dass du schon im Bett bist.“

Plötzlich fällt mir auf, wie sehr ich ihre Stimme mag. Weiblich, samtig, verdammt sexy. Selbst die unschuldigsten Dinge, die sie sagt, fühlen sich wie Streicheleinheiten an. Ich könnte ihr den ganzen Tag zuhören, wie sie unschuldige – und nicht ganz so unschuldige Dinge – sagt. „Zehn Uhr ist sogar für uns Athleten früh“, sage ich. „Ganz davon zu schweigen, dass es bei dieser Hitze unmöglich ist zu schlafen.“

„Hör mir bloß auf!“ Sie seufzt. „Woran liegt es, dass niemand eine Klimaanlage in Paris hat?“

„Weil wir nicht glauben, dass das mit dem Klimawandel wahr ist.“

„Hmm.“ Sie klingt nicht überzeugt.

„Oder vielleicht, weil wir solche Hitzewellen nicht jedes Jahr haben, außerdem dauern sie auch nicht so lange, und wir sehen es nicht ein, deshalb mehrere tausend Euro in eine Klimaanlage zu stecken.“

„Das hört sich schon eher französisch an“, sagt sie mit einem Lächeln in der Stimme. „Was machst man also, damit man schlafen kann?“

„Meinst du mit ‚man’ die Franzosen im Allgemeinen oder mich, Noah Masson, als Person?“

Es herrscht kurze Stille, bevor sie antwortet. „Dich als Person.“

„Heute Nacht versuche ich mein Glück im Freien. Die Stadtverwaltung hat einige Parks für die Nacht zum Campen freigegeben, also werde ich mein Einmannzelt im Buttes-Chaumont aufschlagen. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.“

„Ich bin selbst nicht weit davon entfernt“, sagt sie. „Mein Boss und ich haben eine Wohnung in der Nähe gezeigt und waren dann noch für ein paar Drinks unterwegs, also bin ich noch in der Gegend.“

„Dein Boss geht mit dir etwas trinken“, sage ich betont, bevor ich mich davon abhalten kann. „Wie nett von ihm.“

Scheiße.

Das war völlig überflüssig. Die Art von Beziehung, die Sophie mit ihrem Boss hat, geht mich gar nichts an. Sie ist meine Vermieterin, nicht meine Freundin.

„Es ist sehr nett von ihr“, sagt Sophie. „Ich könnte mir keine bessere Chefin für mein erstes bezahltes Praktikum wünschen.“

Ich wünschte, ich könnte meinen Kopf in diesem Moment gegen etwas sehr Hartes schlagen. „Natürlich. Dieser Kommentar war zu machohaft, selbst für mich. Tut mir ehrlich leid.“

„Ich vergebe dir“, sagt sie, und ihre Stimme wird wieder samtig.

Ich lasse meine Schultern erleichtert sinken. „Du sagtest, du hast eine Frage.“

„Ja.“

„Ich höre.“

„Ähm … wäre es schlimm, wenn ich zu dir in den Park komme und dich persönlich frage? Ich verspreche dir, es dauert nicht lange.“

Jedes Nervenende in meinem Körper reagiert auf „zu dir kommen“ und legt einen kleinen Freudentanz bei „persönlich“ hin. Mein Puls schaltet in einen höheren Gang, und mein Schwanz zuckt in meiner Hose.

„Es geht um Zach“, sagt sie.

Oh. Natürlich. Jetzt, wo sie ihn kennengelernt hat – und ihn ohne Zweifel mag –, möchte sie mehr über ihn erfahren. Was habe ich erwartet?

„Natürlich“, erwidere ich und versuche, erfreut zu klingen. „Kannst du in zehn Minuten am Haupteingang an der Ecke Botzaris und Simon-Bolivar sein?“

„Fünfzehn.“

„Super. Bis gleich.“

Dreißig Minuten später sitzen wir nebeneinander – ich mit überkreuzten Beinen, und Sophie umschlingt ihre Knie – auf einer Decke, die ich unter einem Baum ausgebreitet habe. Sie trägt ein fließendes Sommerkleid, das ihre schlanken Waden und einen Teil ihrer Oberschenkel offenbart. Ich lasse meinen Blick an ihren Beinen hinunter zu ihren Füßen wandern. Sie trägt sexy Sandalen mit Bändern, die sich um ihre schlanken Knöchel schlängeln. Ihre Zehennägel sind dunkelrot lackiert. Es sind die schönsten Füße, die meine Augen jemals gesehen haben. Meine Brust schmerzt vor Verlangen. Hör auf mit dem Mist, Noah. Das ist viel zu viel Bewunderung für eine Frau, die du versuchst, mit einem Freund zu verkuppeln. Ich wende meinen Blick von ihr ab und schaue mich um.

Mindestens hundert Paare, Gruppen und Einzelpersonen haben ihr Lager auf dem weitläufigen Rasen aufgeschlagen und bereiten sich für eine Nacht unter den Sternen vor.

Ich ziehe das Bier aus der Tasche und öffne es. „Willst du was davon? Wir trinken es besser, so lange es noch kalt ist.“

„Danke.“ Sie nimmt einen Schluck und gibt mir die Dose zurück. „Das tat gut.“

Während ich die Dose an meine Lippen führe, frage ich mich, ob ich Sophie schmecken werde. Ich frage mich, wie ihre üppigen, köstlich aussehenden Lippen wohl schmecken. Wie sich ihre perfekte Haut wohl anfühlt. Wie ihre kleinen …

„Wie gut kennst du Zach?“, fragt sie.

Wenn man von kalten Duschen spricht …

Aber auf der anderen Seite hatte ich das nötig.

„Ziemlich gut. Wir sind nun seit fast zwei Jahren im gleichen Team.“

„Er scheint ein netter Kerl zu sein.“

„Das ist er.“ Ich nicke. „Mehr als nett. Er ist fantastisch.“

„Wie kommt es, dass er sein Kind alleine großzieht?“

„Zachs Ex-Freundin konnte nicht mit der Last umgehen, ein Kind mit chronischen Gesundheitsproblemen aufzuziehen.“

„Oh.“

„Sams Epilepsie ist gut zu handhaben“, füge ich schnell hinzu. „Er wird nächstes Jahr genauso in die Schule gehen wie andere Kinder in seinem Alter. Und wenn er groß ist, wird er ein normales Leben führen können, vorausgesetzt er nimmt seine Medikamente.“

Sie nickt.

„Hör zu“, sage ich. „Ich verstehe vollkommen, dass du deswegen zögerst, aber das solltest du nicht.“

„Das ist nicht der Grund, warum ich …“

„Außerdem“, füge ich hinzu, bevor sie ihren Satz beendet hat, „kannst du auch mit Zach ausgehen, ohne etwas mit seinem Sohn zu tun haben zu müssen. Sam hat zwei Nannys und einen liebenden Vater, die sich um ihn kümmern.“

Sie runzelt die Stirn. „Das ist nicht der Grund, warum ich zögere. Es ist nur … Ich bin nicht sicher, ob ich eine Beziehung eingehen oder auch nur daten sollte, wenn ich genau weiß, dass ich im Dezember wieder nach Hause fliege.“

„Na und?“ Ich zucke mit den Schultern. „Warum nicht etwas Spaß haben, während du in Paris bist?“

„Es ist … kompliziert.“

„Lass hören.“

„Willst du es wirklich wissen?“

Ich nicke.

Sie klaut mir das Bier aus der Hand, nimmt einen kräftigen Schluck und gibt es mir wieder. „Ich bin frigide.“

Du? Niemals.

„Bist du sicher?“, frage ich.

Sie nickt. „Ich habe mich mit drei verschiedenen Männern getroffen, hatte mit jedem Sex und habe nie etwas empfunden.“

Ich erkunde ihr Gesicht.

„Schlimmer noch“, sagt sie. „Ich habe doch etwas empfunden – Schmerz und Unwohlsein.“

Meine Hand streicht über ihre Wange, bevor mein Gehirn einsetzt. „Das tut mir leid.“

Sie löst sich nicht von meiner Berührung. „Jetzt, wo ich meine Erwartungen angepasst habe“, sagt sie, während sie mit den Händen an ihren Schienbeinen hinunterfährt, „entdecke ich viele Vorteile an meiner Situation.“

Mit dem Blick folge ich ihren Fingern, die sie jetzt um ihre Knöchel legt. „Zum Beispiel?“

„Keine Ablenkungen, kein gebrochenes Herz, keine schlecht zu mir passenden Freunde, für die ich mich später schämen müsste.“

„Ich verstehe.“ So ein Quatsch. Was ich in diesem Moment wirklich im gelbwarmen Licht der Straßenlaterne in der Nähe erkenne, hat nichts mit schlecht zu ihr passenden Männern zu tun. Ich fokussiere mich ausschließlich auf Sophies schmale Knöchel, den atemberaubenden Bogen ihrer Fußsohlen und ihre hornhautfreien Zehen. Bin ich plötzlich zum Fuß-Fetischisten geworden?

„Außerdem“, fährt sie fort, „kann ich ganz rational mit der Wahl meines zukünftigen Lebenspartners umgehen und Dad glücklich machen, indem ich einen Mann wähle, der seinen Kriterien entspricht.“

„Die wären?“

„Erfolgreich, strebsam und galant.“ Sie sieht mich merkwürdig an. „Jemand wie Zach.“

Ich schaue zu ihrem Gesicht hoch. „Dein Vater hat einen gesunden Menschenverstand.“

„Eine ganze Menge davon.“

„Er will nur das Beste für dich.“

„Absolut.“

„Aber … fragst du dich nie, ob es da draußen einen Mann gibt, der dich etwas anderes empfinden lässt als Schmerz und Unwohlsein?“

„Doch, aber dann erinnere ich mich daran, dass ich nun einmal so gepolt bin.“ Sie seufzt. „Es wäre dumm, auf irgendeinen Märchenprinzen zu warten, dessen Kuss mich aus meinem Schlaf erweckt.“

„Du hast dreimal versucht, Sex zu haben, richtig?“ Ich neige den Kopf zur Seite.

Sie nickt.

„Das ist nicht viel.“

Sie sagt nichts.

„Drei Enttäuschungen sind nicht genug, um zu der Schlussfolgerung zu kommen, dass du so gepolt bist.“

Sophie beobachtet einen winzigen Käfer, der auf ihrer Hand herumkrabbelt.

„Erzähl mir von diesen drei Malen“, sage ich.

„Das kann ich nicht.“ Sie ändert ihre Sitzhaltung. „Ich sollte jetzt ohnehin gehen.“

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. „Es ist bald Mitternacht. Der Gedanke, dass du alleine durch verlassene Straßen läufst, gefällt mir nicht.“

„Was ist die Alternative?“

Ich sollte ihr anbieten, ihr ein Taxi zu rufen. „Bleib hier.“

„Im Park?“ Sie runzelt die Stirn.

Ich deute auf mein Einmannzelt. „Du bist hier mit mir sicherer als in der Métro.“

Sie starrt mich an.

Ich starre zurück und bete, dass sie Ja sagt.

Denn wenn sie Nein sagt, werde ich alles zusammenpacken, sie mit der Métro bis ins 18. bringen und dann versuchen, die letzte Bahn hierher zurück zu erwischen oder an der frischen Luft zurückgehen. Die Möglichkeit, mich jetzt von ihr zu verabschieden, existiert einfach nicht. Ich brauche noch etwas mehr Sophie heute Abend. Bitte sag Ja.

Sie greift nach dem Bier und trinkt es aus. „Gibt es hier Toiletten im Park?“

Ist das ein Ja?

„Gleich hier drüben.“ Ich zeige auf ein einstöckiges Gebäude zu unserer Linken.

Sie steht auf. „Bin gleich zurück.“

Als sie ein paar Minuten später zurückkehrt, liege ich mit angezogenen Knien auf dem Rücken und habe meine Hände unter meinem Hinterkopf verschränkt.

Sie legt sich neben mich und spiegelt meine Position. „Ich hätte gedacht, dass man mehr Sterne sieht.“

„Das ist schon ziemlich viel für Paris.“

Wir starren für einige Minuten in den Nachthimmel.

„Mein erstes Mal war mit einem Klassenkameraden“, setzt sie an. „Wir waren sechzehn. Wir waren beide so ungeschickt, dass es an ein Wunder grenzte, dass wir es tatsächlich geschafft haben, unsere Jungfräulichkeit zu verlieren.“

Ich drehe meinen Kopf zur Seite, um sie anzusehen.

Sie zuckt zusammen.

„Keine sonderlich glückliche Erinnerung, hm?“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich war überhaupt nicht bereit dafür.“

„Hast du ihn nochmals an dich herangelassen?“

„Nee. Ich habe sofort mit ihm Schluss gemacht. Er hat geweint.“

„Was ist mit dem zweiten Mal?“

„Mein zweiter Freund …“ Sie sagt einen langen Moment gar nichts. „Zweites Studienjahr. Ich wollte es nicht überstürzen, und er hat mir versichert, dass er das respektieren würde. Wir haben uns für eine Weile enthalten. Und dann …“

Sie atmet zischend aus.

„Und dann?“

„Habe ich zugestimmt, mit ihm Sex zu haben. Ich dachte, dass ich ihn mochte. Er war total liebenswert, bevor er sich ausgezogen und angefangen hat, mich zu berühren.“ Ihre Worte brechen schnell und wütend aus ihr heraus. „Und plötzlich war er abstoßend. Sein Geruch, seine Berührungen, seine Küsse …“ Sie atmet erneut lange aus.

Ich drehe meinen Kopf zu ihr. Sophies Kiefer ist angespannt, ihre Nasenflügel beben, als würde sie die Situation noch einmal erleben.

„Hat …“ Ich versuche, meine Frage zu formulieren.

„Das dritte Mal“, sagt sie mit übertriebener Gelassenheit, „war die schlimmste Erfahrung von allen. Ich war während des kompletten Vorspiels nicht bei der Sache, sodass ich ins Badezimmer gegangen bin, während er nach einem Kondom suchte. Ich habe die Tür abgeschlossen und ihn gebeten zu gehen.“

„Autsch“, sage ich. „In seiner Haut würde ich nicht gerne stecken.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Also habe ich erkannt, dass Sex überbewertet ist.“

„Glaubst du, du stehst vielleicht auf Frauen?“

„Nein. Sicher nicht.“

„Gut“, sage ich.

„Warum?“

„Weil dieser unglaubliche Körper, den du nun einmal hast, dafür gemacht wurde, um von einem Mann berührt zu werden.“

Sie grinst hämisch. „Da ist er wieder, der Macho!“

Aber sie liegt falsch. Mein Kommentar hat nichts mit Machogehabe zu tun. Was ich mit „einem Mann“ meinte, war nicht abstrakt. Der Mann, den ich im Kopf habe, ist sehr spezifisch und konkret. Einer, der sich vor Jahren dazu entschieden hat, seinen Geburtsnamen abzulegen und der gerade einen härter werdenden Schwanz in der Hose hat. Dieser Mann.
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Sophie

Für einen Moment brennt sich Noahs Blick in meine Augen, sehr intensiv. Er rückt näher zu mir heran, kaum merklich, und öffnet seinen Mund, als würde er etwas sagen wollen.

Und dann blinzelt er und schaut weg.

Als er sich mir ein paar Sekunden später wieder zuwendet, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. „Tut mir leid“, sagt er. „Verpass‘ mir ruhig einen Maulkorb, bevor ich eine weitere höchst unangebrachte Bemerkung von mir gebe.“

Ich verziehe mein Gesicht. „Maulkorb ist so Fifty Shades. Wie wäre es mit Klebeband?“

„Wirklich?“ Er runzelt die Stirn und zuckt mit den Schultern. „Wenn es das ist, worauf du stehst …“

„Hast du zufällig welches eingepackt?“

Er schüttelt den Kopf.

Ich seufze. „In diesem Fall bleibt nur eine Möglichkeit.“

Er sieht mich fragend an.

„Schlafen.“

„Gute Idee.“ Er springt auf. „Ich werde das Zelt aufbauen und die Decke reinbringen, wenn es dir nichts ausmacht.“

Auch ich stehe auf. „Wird es nicht zu warm da drin?“

„Keine Sorge.“ Er faltet die Vorrichtung für das Zelt auf, was sich als enges Einmannzelt entpuppt. „Siehst du das Netz auf den Seiten? Hält Käfer draußen und lässt Luft hinein.“

Ich lege meinen Kopf in den Nacken, schließe die Augen und hoffe auf eine kalte Nachtbrise, aber es weht kein Wind, und die Luft ist so schwül wie noch am Mittag.

„Ich bin nicht sicher, ob wir diese Luft im Zelt haben wollen“, sage ich.

„Die Temperaturen werden bald sinken.“

Ich öffne die Augen und schaue auf das Zelt. „Das wird eng dort drin.“

„Bist du eine aggressive Schläferin?“

Ich lächle. „Ich zucke, trete und schnarche nicht, wenn es das ist, was du meinst.“

„Ich auch nicht.“ Noah wirft ein kleines Kissen ins Zelt. „Das wird schon gehen.“

Er zieht seine Flipflops aus und krabbelt ins Zelt.

Ich ziehe meine Sandalen aus. Es ist verrückt. Verrückt aufregend. Als ich zu Noah ins Zelt krabble, ist er so weit nach links an die Wand gerutscht, wie es nur geht, und überlässt mir die Hälfte des Platzes und das Kissen.

Ich drehe mich zu ihm und richte mich auf. „Kannst du ohne Kissen schlafen?“

Er schaut es flüchtig an und dann mich, als würde er etwas abwägen. „Du hast recht. Ich brauche etwas unter dem Kopf.“

Er setzt sich auf, zieht sein T-Shirt aus, faltet es und legt sich wieder hin, indem er das Kleidungsstück unter seinem Kopf platziert.

Mein Mund klappt auf, als ich die wunderbare Dreiecksform seines Oberkörpers sehe. Frigide oder nicht, all diese sanfte, harte und gemeißelte Männlichkeit – besonders aus dieser Nähe – hinterlässt einen Eindruck. Hör auf, seine Brust anzuglotzen, Sophie! Ich schaue stattdessen auf seine Hände. „Sie sind groß.“

Mist. Habe ich das gerade laut gesagt?

„Du meinst meine Hände?“, fragt er.

„Mhm.“

Er hebt seine rechte Hand und wackelt mit den Fingern. „Große Hände zu haben ist ein Vorteil für einen Wasserball-Torwart. Wie auch eine gewisse Körpergröße, eine große Spannweite der Arme, Reaktionsgeschwindigkeit und ein fester Griff.“

Ein fester Griff. Ich schlucke.

„Reaktionsgeschwindigkeit ist vermutlich die wichtigste Eigenschaft“, sagt Noah. „Ein kleinerer Torwart, der wendiger ist, kommt leichter und schneller in die Ecken und blockt besser als ein großer Torwart, der eher langsamer ist.“

„Also ist ein großer, wendiger Torwart optimal, oder?“

„Richtig.“

Ich zwinkere ihm zu. „Und da kommst du ins Spiel.“

Er lächelt und wird ein wenig rot.

Ach! Könnte dieser Mann noch süßer sein? Ich muss mir einen Witz einfallen lassen, bevor mein Herz schmilzt. Irgendein dummer Witz reicht völlig aus. „Versteh mich nicht falsch“, sage ich, „aber Wasserballspieler sehen ein wenig lustig aus.“

„Inwiefern lustig?“

„Du weißt schon, mit ihren Mützchen, die sie sorgfältig unter dem Kinn zusammengebunden haben. Und ihr rasiert euch die Brust …“

„Das dient nur dazu, den Widerstand zu reduzieren und die Geschwindigkeit zu erhöhen.“

„Natürlich. Aber trotzdem …“ Ich lächle ihn durchtrieben an. „Es verstärkt den Look.“

„Welchen Look?“

Ich lassen meinen Blick zu seinen Nippeln wandern und murmle: „Den Baby-Look.“

„Wirklich?“

„Komm schon. Kannst du abstreiten, dass Wasserballspieler wie Babys aussehen? Große, muskelbepackte, vor Testosteron strotzende Babys.“

„Sophie.“ Er zieht eine Augenbraue nach oben und täuscht Empörung vor. „Das war sexistisch und höchst unangebracht.“

Ich lasse meinen Kopf auf die Brust fallen und versuche, so zu zeigen, dass ich meine Worte bereue. Was ich nicht tue. Nicht eine Sekunde.

„Was ist das richtige Wort für eine Frau, die sich wie ein Macho verhält?“, fragt er.

„Hmm … Femme Fatale?“

Er schüttelt den Kopf.

„Domina?“

„Wärmer, aber nicht ganz.“

„Mannsweib?“

Er seufzt. „Ich werde einen Brief an die Académie Française schicken müssen, mit der dringenden Bitte, ein Wort für Frauen wie dich zu erfinden.“

„Tu, was du nicht lassen kannst“, sage ich.

„Ich werde Fraucula vorschlagen.“

Ich schnaube. „Das hört sich total lächerlich an. Erinnert mich an Rucola.“

„Hmm …“ Er reibt sich das Kinn und zieht meine Aufmerksamkeit damit auf die ausgeprägten Muskeln seines Oberarms.

„Die Fraucula-Anschuldigungen mal beiseite, wie werdet ihr Jungs so fit?“, frage ich.

Er lächelt. „Wir schwimmen mindestens zweitausend Meter bei jedem Training, heben Gewichte für den Muskelaufbau und dehnen uns für mehr Flexibilität und Beweglichkeit. Hm … was noch? Wir trainieren Würfe und Wassertreten, bis uns Arme und Beine fast abfallen. Du weißt schon, der ganz normale ‚vor Testosteron strotzende Baby-Wahnsinn‘.“

Wenn ich mir seinen Mund oder seinen Oberkörper noch eine Sekunde länger ansehen muss, könnte es sein, dass ich anfange zu quieken. Oder ich strecke meine Hand aus und berühre ihn. Die Wahrheit ist, dass ich keine Ahnung habe, was ich machen könnte, weil ich so etwas noch nie zuvor gefühlt habe. „Aha.“ Ich wende mich von Noah ab. „Meinst du, das Licht draußen wird irgendwann ausgehen? Ich kann nicht gut einschlafen, wenn es nicht komplett dunkel ist.“

„Keine Ahnung“, sagt er. „Ich habe noch nie im Park geschlafen.“

„Ich muss morgen sehr früh im Büro sein. Macht es dir etwas aus, wenn ich meinen Wecker auf halb acht stelle?“

„Meiner ist auf sieben gestellt“, sagt er. „Ich will nicht spät zum Training kommen.“

„Gute Nacht.“

„Süße Träume.“

Ich atme den sanften Duft von Noahs Aftershave ein und schließe meine Augen.

Auf der Wiese, auf der wir campen, ist es jetzt viel ruhiger geworden als noch vor einer halben Stunde, nachdem alle um uns herum sich in ihre Zelte und Schlafsäcke zurückgezogen haben.

Es sollte mir nicht allzu schwerfallen einzuschlafen. Fünfzehn Minuten später drehe ich mich zu Noah um.

Er liegt immer noch auf dem Rücken – mit weit geöffneten Augen.

„Das Netz auf der anderen Seite lässt zu viel Licht herein“, sage ich, um meine Positionsänderung zu rechtfertigen.

Er wendet mir sein Gesicht zu, legt seinen rechten Arm unter den Kopf und seine linke Hand zwischen uns, nur ein paar Zentimeter von meinen Brüsten entfernt.

Die Wärme, die von ihm ausstrahlt, und der Duft seiner Haut – ein Hauch Aftershave und sehr viel Noah – machen etwas mit meinem Gehirn. Sie tragen meine Gedanken und meine Empfindungen an einen Ort, der vollkommen fremd für mich ist. Ich fühle mich, als wäre ich in einen Regenwald gebeamt worden. Er ist heiß, üppig bewachsen und voller Überraschungen.

Und beängstigend.

„Es gibt da diese Theorie in der Quantenphysik“, sage ich und winde mich, um die richtige Position zu finden.

Er lächelt mich schief an. „Meine anständige Vermieterin ist also ein heimlicher Nerd?“

„Ganz und gar nicht.“ Ich kichere. „Ich bin nur vor ein paar Jahren über einen Artikel gestolpert und habe ihn nicht vergessen.“

„Um was ging es?“

„Die Mechanismen von Berührungen“, sage ich. „Wenn es nach der Quantenphysik geht, dann kann man niemals wirklich etwas berühren.“

„Wie meinst du das?“

„Alles besteht aus kleinen Partikeln, richtig?“

Er nickt.

„Partikel stoßen Partikel von der gleichen Sorte ab“, sage ich. „Wenn du also zum Beispiel auf einem Stuhl sitzt, dann schwebst du eigentlich auf ihm.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Warum hat sich mein Arsch dann immer nach einer Doppelstunde in der Schule so taub angefühlt?“

„Wenn ich mich recht erinnere“, sage ich mit einem Lächeln, „liegt das daran, dass die Wellen, die du erzeugst, sich mit den Wellen des Stuhls überschneiden und dein Gehirn fehlinterpretiert das als Berührung.“

„Wenn ich also das mache“ – er legt seine Hand auf meine Hüfte – „berühre ich dich eigentlich nicht wirklich. Ist es das, was du sagen willst?“

Ich schlucke und versuche, das Lächeln auf meinem Gesicht beizubehalten. „Ja.“

Er lässt seine Finger und seinen Handballen sanft in meine Haut sinken, ohne zu drücken oder zu reiben. Mit jeder Sekunde, die vergeht, spüre ich, wie mein Körper auf die Berührung seiner Hand reagiert. Durch die dünne Seide meines Kleides kribbelt meine Haut, und der Bereich, der von seiner Hand bedeckt wird, beginnt zu brennen.

Ganz plötzlich verwandelt sich der schelmische Blick in seinen Augen in einen vollkommen anderen Ausdruck.

Mein Lächeln verschwindet auch.

Was passiert mit mir?

Wie bin ich von der Frage, ob ich Zach daten soll, zu der Frage gelangt, in welche Richtung Noah seine Hand wohl bewegen wird – nach oben, um meine Brüste zu berühren, oder nach unten, um meinen Oberschenkel zu streicheln. Und wie mein Körper darauf reagieren wird. Und ob mein Verlangen danach, dass er es tut, größer ist als meine Angst.

Was, wenn die Aufregung, die ich empfinde, nicht echt ist und nicht das normale Lustempfinden, das eine normale Frau spüren würde? Was, wenn es lediglich Wunschdenken ist? Ich könnte nur den Eindruck haben, dass ich Lust empfinde, aber was wird passieren, wenn seine Berührungen intimer werden? Wird sich die Illusion in Luft auflösen? Wird sich mein Körper vor Ekel versteifen, wie er es schon zuvor getan hat?

Die Ironie an der Sache ist, dass ich weniger Panik hätte, wenn ich nichts fühlen würde – in dem Fall wüsste ich, was mich erwartet.

Aber da mein Körper sich so untypisch verhält, meine Erwartungen nach oben schraubt und mir Hoffnung macht, ist es einfach zu beängstigend. „Ich glaube nicht, dass ich dazu bereit bin“, sage ich mit Schmetterlingen im Bauch.

Er antwortet mir eine ganze Weile nicht, während er mir weiterhin in die Augen schaut und seine Hand auf meiner Hüfte ruht.

„Das ist okay“, sagt er schließlich. „Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen.“

Ich nicke erleichtert und drehe ich mich mit dem Rücken zu Noah, schiebe das Kissen in die Mitte und biete ihm so die Hälfte davon an. „Ich bezweifle, dass es angenehm ist, auf einem gefalteten T-Shirt zu schlafen.“

Er rückt näher und legt seinen Kopf auf das Kissen.

Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Nacken.

„Macht es dir etwas, wenn ich meine Hand wieder dorthin lege, wo sie zuvor war?“

„Ganz, wie du willst.“

Seine Hand kehrt auf meine Hüfte zurück und gleitet auf meinen Bauch.

Sollte ich ihn dafür zurechtweisen, dass er sich mehr genommen hat, als das, worum er gebeten hat?

Während ich über diese Frage nachdenke, bewegt er sich, legt seinen ganzen Arm um mich herum und zieht mich näher zu sich.

Das ist so viel mehr als die genehmigte Hand auf meiner Hüfte, dass mir einen Moment lang die Worte fehlen.

Und plötzlich presst er seine Brust an meinen Rücken und schlingt ein Bein um meine Hüfte.

„Gute Nacht, Sophie“, sagt er mit heißerer Stimme.

Nachdem ich mich von meiner Schockstarre erholt habe, bewege ich mich schließlich. Aber anstatt mich von ihm zu entfernen, schmiege ich mich an ihn, auf der Suche nach weiteren Kontaktpunkten.

Da ist sie! Die Härte, die ich gespürt habe, als wir uns das erste Mal getroffen haben und er mich in seiner Küche festhielt. Ich mag seine Länge und Dicke und die Art und Weise, wie er sich an meinen derrière anschmiegt.

Wie schockierend!

Wie vollkommen unerklärlich und sexy.

„Gute Nacht“, krächze ich und erkenne meine eigene Stimme kaum wieder.

Was hat die Theorie aus der Quantenphysik hierzu zu sagen, frage ich mich. Über Jahre hinweg war sie meine nützliche Rechtfertigung dafür, dass ich nicht auf die Berührungen von Männern anspringe. Nur dass ich auf Noahs sehr wohl reagiere. Okay, vielleicht bin ich doch nicht so frigide, wie ich dachte.

Wie sonst könnte ich erklären, dass Prinzessin Sophie in einem reifen Alter von vierundzwanzig Jahren und wider aller Erwartungen plötzlich aus ihrem sexualitätsfreien Schlummer aufgewacht ist?

Ich wünschte, mein Retter wäre Zach, der erfolgreiche Geschäftsmann.

Oder – noch besser – irgendein heißer Business-Hai aus Florida. Aber stattdessen ist es der Lieferjunge Noah … Verdammt!

Warum musste ich von einem Typen geweckt werden, der weder Geld noch Ambitionen hat und schon seit Jahren in seine Freundin aus Kindheitstagen verliebt ist? Wie verdammt ironisch ist das?
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Noah

Sophie und ich sind auf dem Weg zu mir, und unsere Füße sinken mit jedem Schritt in den von der Hitze erweichten Asphalt ein.

Wenn ich mich darauf fokussiere, sieht es aus, als würde er dampfen. Genau wie mein Gehirn.

Der Plan besteht darin, kurz hineinzugehen, zu duschen, Kaffee und ein paar Scheiben Toast hinunterzuschlingen und dann auf meinen Roller zu springen. Ich werde sie zu ihrem Büro bringen und dann zum Hallenbad flitzen.

Wir haben, seitdem wir heute Morgen aufgewacht sind, kein einziges nützliches Wort miteinander gewechselt. Letzte Nacht war … Ich weiß nicht einmal, was es war.

Wir haben eine Dose Bier getrunken. Vergessen, die Sterne zu bewundern. Uns unterhalten. Eine Verbindung zueinander aufgebaut.

Sie hat mit mir geflirtet … glaube ich.

Ich habe mich nach ihr verzehrt, sie berührt, sie umarmt.

Sie hat es zugelassen. Aber sie war nicht für mehr bereit. Sie vermutet, dass sie frigide ist.

Als wir uns im Zelt zum Schlafen gelegt haben, habe ich ihren betörenden Duft eingeatmet und hatte Schwierigkeiten damit, meinen wachsenden Ständer zu bändigen. In den frühen Morgenstunden bin ich schließlich eingeschlafen, Sophie immer noch in meinen Armen.

Mein Wecker hat mich aus dem Schlaf gerissen, ein wenig benommen – und ziemlich verwirrt.

Mein Geist ist immer noch durcheinander. Die erstickende Hitze, die seit Wochen herrscht, ist auch nicht sonderlich hilfreich. Ich kann es kaum erwarten, unter die Dusche zu kommen, damit der kalte Wasserstrahl meine Körpertemperatur ein wenig senkt. Vielleicht wird das auch mein Gehirn etwas abkühlen.

Ich blicke zu Sophie, aber sie sieht mich einfach nicht an. Sie betrachtet stattdessen eine Eisdiele, mit einem Anflug von Verzweiflung, der sich auf ihrem schönen Gesicht breit gemacht hat.

Ich halte vor der Eisdiele an und berühre ihren Arm. „Eis-Pause?“

Sie strahlt.

„Welche Sorte für Mademoiselle“, fragt der Verkäufer.

„Strawberry-Cheesecake und Chocolate-Chip-Cookie, bitte.“ Sophie öffnet ihre Handtasche.

Ich halte sie davon ab und lege einen Zehner auf den Tresen.

Sie sieht mich finster an.

Ich starre finster zurück.

Sie schließt ihren Geldbeutel und nimmt ihr Eis vom Verkäufer entgegen.

„Nimmst du keines?“, fragt sie mich.

„Ich habe die Lust auf Süßes mit meinen Milchzähnen verloren“, erkläre ich, während ich das Rückgeld entgegennehme.

„Du hättest mich zahlen lassen sollen“, sagt sie, als wir uns von der Eisdiele entfernen. „Fünf Euro für zwei Kugeln sind Abzocke.“

„Ich habe gestern vier Pizzen in das 6. geliefert, und der Typ hat mir fünf Euro Trinkgeld gegeben.“ Ich zucke mit den Schultern. „Leicht verdient, leicht ausgegeben.“

„Trotzdem …“ Sie leckt enthusiastisch an der gefrorenen Leckerei. „So köstlich. Und genau das, was ich jetzt gebraucht habe.“

Während ich ihr dabei zusehe, wie sie an ihrem Eis leckt, fällt es mir schwer, mir nicht vorzustellen, wo ich sie momentan gebrauchen könnte.

„Ich hoffe, dass die Hitze ab Samstag etwas nachlässt“, sage ich, um meinen Kopf von diesem gefährlichen Gedanken zu befreien. „Die Derzians kommen mit meinem Hund zurück, und ich will nicht, dass der arme Kerl so sehr leidet wie in der Zeit, bevor sie ihn mitgenommen haben.“

„Hat er ein dickes Fell?“, fragt sie und dreht sich zu mir.

„Nicht sonderlich, aber genug, um es in der Hitze schwerer zu haben als Menschen.“

Sie schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. „Es ist nett von deinen Nachbarn, sich so um deinen Hund zu kümmern.“

Ich nicke. „Sie sind die Besten. Es ist natürlich hilfreich, dass Oscar und ihre eigene Hündin Cannelle sich so gut verstehen, aber trotzdem. Die Derzians waren unheimlich nett zu Oscar und mir, seit ich in die Wohnung gezogen bin.“

„Haben sie eigene Kinder?“

„Einen erwachsenen Sohn und eine erwachsene Tochter, sie leben beide im Ausland mit ihren Partnern und Kindern“, sage ich. „Der Sohn ist in China und die Tochter in den USA.“

„Weißt du, wo genau?“

„L.A.“

„Möchten deine Nachbarn nicht zumindest näher zu einem ihrer Kinder und den Enkelkindern ziehen?“, fragt sie. „Oder sind sie so alt eingesessene Pariser, dass eine Beulenpest-Epidemie ausbrechen müsste, damit sie wegziehen?“

Ich lache. „Sie sind tatsächlich alt eingesessene Pariser, auch wenn sie nicht hier geboren wurden. Sie sind Armenier aus dem Libanon.“

„Ach, ja?“

Ich nicke, als wir an der Ampel halten. „Sie haben Paris in den Siebzigern als Touristen besucht und haben sich in die Stadt verliebt. Als im Libanon der Krieg ausbrach und sie fliehen mussten, war Paris die offensichtliche Lösung.“

„Es muss ihnen schwergefallen sein, ihr Leben in einem völlig fremden Land von Grund auf neu aufzubauen.“

„Anscheinend war es einfacher, als sie erwartet hatten“, erwidere ich, als wir in meine Straße einbiegen. „Sie haben Freunde und Arbeit gefunden und fühlten sich bereits einen Monat nach ihrer Ankunft hier zu Hause. Madam Derzian ist davon überzeugt, dass die Liebe, die sie für die Stadt empfinden, auf Gegenseitigkeit beruht.“

Sophie lächelt. „Also glaubt sie, dass Paris sich auch in sie verliebt hat, hm? Einfach so, auf den ersten Blick?“

„Jap“, sage ich. „Aber die Einwanderungsbehörde wohl eher nicht.“

Sie zieht ihre Augenbrauen nach oben.

„Als die Derzians sich für eine Aufenthaltsgenehmigung beworben haben, hieß es bei der Immigrationsbehörde ‚Sie müssen verstehen – wir können nicht jedem, der Paris liebt, erlauben hierzubleiben. Sonst müssten wir für mindestens eine Milliarde Menschen Platz schaffen. Sie sollten in Ihr Heimatland zurückkehren‘.“

„Was haben die Derzians dann gemacht?“, fragt Sophie.

„Sie haben plötzlich vergessen, dass sie fließend Französisch sprechen, wie viele Libanesen es tun.“

„Und?“

„Monsieur Derzian hat seine Arme ausgebreitet und gesagt: ‚Pardon. Nicht sprechen Französisch. Sprechen Armenisch‘.“ Ich hebe meine Hände, mit den Handflächen nach oben, und imitiere Monsieur Derzians Gestik und Akzent. „Der Beamte sprach kein Armenisch, was den Derzians erlaubte, seine Anweisungen nicht zu beachten und zu bleiben, wo sie waren.“

Sie lacht. „Wie praktisch! Also sind deine wunderbaren Nachbarn illegal hier?“

„Nicht mehr“, erwidere ich. „Sie haben es ein paar Jahre später erneut versucht und haben ihre Aufenthaltsgenehmigung bekommen.“

Wir betreten mein Wohnhaus und eilen die Treppen nach oben zu meiner Wohnung. Welche eigentlich Sophie gehört. Noch ein wenig mehr Verrücktheit, die sie in mein Leben gebracht hat.

Ich reiche ihr ein sauberes Handtuch und eine Zahnbürste. Während sie duscht, mache ich Kaffee.

Weniger als zehn Minuten später kommt sie aus dem Badezimmer und riecht nach meinem Duschgel. „Du bist dran.“

Als ich in die Küche zurückkehre, frisch gewaschen und in sauberen Klamotten, hat Sophie Brot getoastet.

Ich schenke uns beiden Kaffee ein.

Sie nimmt mir ihre Tasse aus der Hand und zeigt auf den Toast. „Ich war nicht sicher, wie du deinen Toast magst.“

„Mit Butter“, erwidere ich und öffne den Kühlschrank. „Du?“

„Erdnussbutter und Marmelade.“

Ich ziehe eine Grimasse. „Wirklich?“

„Ich weiß“, sagt sie. „Es ist eine Beleidigung für den guten – oder vielmehr französischen – Geschmack. Aber ich komme nicht dagegen an.“

„Es tut mir leid, aber ich habe keines von beidem.“

„Kein Problem“, sagt sie. „Ich hole meine französische Seite hervor und werde mein Toastbrot mit normaler Butter essen. Wir müssen ohnehin in ein paar Minuten los.“

Ich blicke auf meine Uhr und nicke.

„Wegen letzter Nacht“, sagt Sophie, während ich meinen Kaffee trinke.

Ich stelle die Tasse auf den Tisch und starre sie an.

„Ich fühle mich schuldig.“ Sie schaut nach unten. „Ich habe dich irgendwie auf die falsche Fährte gelenkt und dich einfach hängen lassen.“

„Ich …“

„Ich will nur, dass du weißt, dass ich nicht mit dir gespielt habe oder sonst etwas dergleichen.“ Sie schaut mich kurz an und schaut dann wieder nach unten. „Ich habe es genossen, von dir berührt zu werden. Es ist nur … Ich ertrage keine weitere Enttäuschung, wenn sich doch herausstellt, dass ich hoffnungslos frigide bin.“

„Sophie Bander“, sage ich mit belehrender Stimme. „Du bist nicht frigide.“

„Wie kannst du dir da sicher sein?“

„Weil du mich willst.“

Sie schaut wieder hoch.

Ich halte ihrem Blick stand.

Sie darf nicht vermuten, wie sehr ich hier gerade pokere.

Beide Behauptungen von mir – dass sie nicht frigide ist und dass sie mich will – beruhen auf reinem Bauchgefühl, keiner Sicherheit. Besonders Letzteres. Soweit ich weiß, ist es Zach, mit dem sie etwas anfangen möchte. Er wird sie vermutlich in den kommenden Tagen zum Abendessen ausführen, sie verführen, umsorgen und sie heiraten, so lange das Eisen noch heiß ist.

„Weißt du was?“, fragt sie und zieht die Worte in die Länge, während Ihr Blick weiterhin auf mich gerichtet ist. „Ich glaube, du hast recht. Es sieht so aus, als würde ich dich wollen.“

Ich japse nach Luft.

Sie neigt den Kopf zur Seite. „Also, was machen wir nun mit dieser Einsicht, Noah Masson?“
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Sophie

Ich verlasse die Métro und laufe in Richtung Parc de la Villette, wo ich endlich Noahs Hund Oscar treffen soll.

Wir werden im Park spazieren gehen – da Hunde drinnen nicht erlaubt sind –, und gehen dann zu Noah, um eine Kleinigkeit zu essen und etwas gekühlten Rosé zu genießen.

Ich habe meinen Rucksack nicht mitgenommen, da ich keinerlei Intentionen habe, bei ihm zu übernachten, auch wenn es Freitagabend ist. Véronique hat mir aufgetragen, morgen früh um zehn Uhr ganz allein eine Wohnung zu zeigen. Das erfüllt mich mit einem lächerlichen Anflug von Stolz … und Panik. Ich habe die letzten beiden Abende damit verbracht, meine Notizen über die Wohnung und die Nachbarschaft zu studieren und die Umfrageberichte zu untersuchen. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, werde ich mir alles noch einmal ansehen und morgen früh noch ein letztes Mal, bevor ich die Kunden treffe.

Es gibt einen zweiten Grund, warum ich Noah heute Abend sehe, und dieser lässt mich noch aufgeregter werden als die Feuertaufe morgen.

Sex.

In Filmen sieht es immer so fließend und einfach aus, aber nach meiner persönlichen Erfahrung ist es genau das Gegenteil. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich schon feuchte Hände.

Ich denke stattdessen an Oscar.

Auch wenn ich eher ein Katzenmensch bin und keine Ahnung habe, wie man sich mit einem Hund verhält, stresst es mich überhaupt nicht, ihn zu treffen. Vermutlich, weil Noah mir gesagt hat, dass Oscar zur Hälfte Katze ist.

Gestern Nachmittag, nachdem ich das Telefonat mit meinem zukünftigen Lover beendet hatte, schrieb Zach mir, dass er Spaß im Moose hatte und dass wir das mal irgendwann wiederholten sollten.

Ich habe geantwortet:

Definitiv, als Freunde.

Er hat erwidert:

Klar, kein Problem.

Am Abend bin ich zu Mom gegangen und habe ihr von Zach und Noah erzählt, in der Erwartung, eine Standpauke über meine fehlende Menschenkenntnis zu kassieren. Stattdessen meinte sie, dass Noah sich wie der Typ Mann anhöre, den ich bräuchte. Mom ist so exzentrisch. Sie sieht die Welt nie so, wie Dad und ich es tun.

Für jeden rationalen Betrachter wäre Zach der Typ Mann, den ich bräuchte. Die Art von Mann, die richtig für mich wäre.

Nur zu schade, dass ich nicht das will, was richtig ist! Zumindest nicht in diesem Fall.

Ich erblicke meinen falschen Typ Mann und seinen falschen Typ von Haustier aus der Ferne.

Sie spielen Stöckchen werfen. Sein vierbeiniger Freund rennt dem von Noah geschleuderten Stock hinterher und bringt ihn zurück. Aber anstatt ihn seinem Herrchen wiederzugeben, behält er ihn in seinem Maul, springt um Noah herum und wedelt mit dem Schwanz.

Noah hebt einen anderen Stock auf und wirft ihn.

Oscar lässt den Stock in seinem Maul fallen und rennt los, um nach dem zweiten zu schnappen. Als er damit zurückkehrt, streichelt Noah ihn und wirft den ersten Stock wieder.

„Das, was du da tust, würde mich verrückt machen“, sage ich, nachdem Noah und ich uns begrüßt haben.

„So schlimm ist es nicht“, erwidert Noah. „Oscar liebt dieses Spiel.“

Ich zeige auf den Stock in Oscars Mund. „Sollte er dir den nicht geben?“

„Ich bin mir sicher, dass er das in Betracht gezogen hat.“ Noah zuckt mit den Schultern. „Aber er bevorzugt es, ihn für sich zu behalten.“

„Wie untypisch … für einen Hund.“

„Ich habe dir gesagt, dass er zur Hälfte eine Katze ist.“

Ich grinse. „Ja, das hast du.“

„Es ist nicht nur sein Versagen, wenn es darum geht, das Stöckchen zu bringen. Es gibt auch noch andere Symptome.“ Er kniet sich hin und versucht, seinem Hund den Stock zu entreißen. „Oscar macht am Tag fünf oder sechs Katzenschläfchen, von denen das erste etwa fünf Minuten, nachdem er am Morgen aufgestanden ist, beginnt.“

„Warum wacht er dann überhaupt auf?“

„Damit er seinen Schlafplatz in mein Bett verlagern kann.“

„Alles klar.“

„Aber ich kann die Schlafzimmertür für die Nacht zumachen“, fügt er schnell hinzu. „Oscar kann sein erstes Nickerchen am Morgen auch in seinem Bett halten.“

Ich spiele an meiner Uhr herum. „Kannst du ihn zum Schnurren bringen?“

Noah nickt. „Oscar, sitz!“

Oscar sieht ihn an, dann mich und dann wieder ihn. Nachdem Noah den Befehl drei weitere Male wiederholt hat, winselt Oscar und setzt sich.

Noah geht neben ihm in die Knie und streichelt ihn am Hals.

Der Hund macht ein leises Geräusch, das aus der Kehlkopfgegend zu kommen scheint und das man nicht von einem Hund erwarten würde.

Noah krault ihn hinter den Ohren, und das Schnurren wird lauter.

„Zufrieden?“, fragt mich Noah.

„Beeindruckt“, sage ich.

Als wir in seiner Wohnung ankommen, rennt Oscar zu seinem Wassernapf und trinkt begierig.

Noah kickt seine Flipflops in die Ecke. „Du kannst deine anlassen, wenn du magst.“

„Kein Problem.“ Ich schlüpfe aus meinen Schlappen heraus. „Der Boden sieht sauber genug aus.“

„Er ist sauber“, sagt er, während er in die Küche geht.

Ich folge ihm.

Noah öffnet den Rosé und schenkt mir ein Glas ein. „Zu welcher Zeit isst du in der Regel zu Abend?“

„So um neun Uhr. Normalerweise einen Salat oder einen Teller Suppe.“

„Ich habe einen Caesar-Salat mit Hähnchenbrust und verschiedenen Salatarten gemacht“, verkündet er stolz und wirft einen Blick auf die Uhr. „Wirst du in einer Stunde genug Hunger haben?“

„Ich denke schon.“

Ein lautes Schnarchen kommt aus dem Wohnzimmer, und ich sehe Noah fragend an.

„Oscars letztes Nickerchen vor dem Schlafengehen“, erklärt er.

„Er … schnarcht?“

„Mhm.“

„Katzen schnarchen nicht.“ Ich hebe eine Augenbraue. „Und Hunde meines Wissens nach auch nicht.“

„Er ist außerdem zum Teil Mensch“, sagt Noah und bahnt sich seinen Weg um den Tisch herum, um sich neben mich zu setzen.

„Natürlich ist er das.“

Noahs Blick harrt auf meinen Lippen, und mein Herz beginnt zu hämmern.

Ich zeige auf den Rosé. „Ich dachte, du bist Bierfanatiker.“

„Nee. Ich bin ein Weinmensch. Ich trinke nur im Juli und August Bier, um meinen Körper vor Überhitzung zu bewahren.“

„Ein Weinliebhaber, hm?“ Ich neige den Kopf zur Seite und mustere ihn von oben bis unten.

Er grinst. „Ich passe nicht in dein Bild von einem Weinkenner, oder?“

Ich lächle entschuldigend.

Er zuckt mit den Schultern. „Eindrücke können täuschen.“

„Das können Worte auch.“ Ich strecke mein Kinn verteidigend nach vorn. „Was kannst du mir zum Beispiel zu diesem Wein sagen, da du ja ein Kenner bist?“

Er nimmt die Flasche hoch und sagt: „Côtes de Provence Saint Victoire, Jahrgang 2015. Ein toller Rosé aus der Provence. Passt hervorragend zu Hühnchen, also heb dir etwas für das Essen auf.“

Ich hebe mein Glas und rieche am Wein. „Sonst noch etwas?“

„Er stammt vom Weingut der Familie Négrel in der Provence“, sagt Noah. „Sie produzieren ihn bereits seit zweihundert Jahren.“

Meine Augenbrauen schnellen nach oben. Könnte er bluffen und all diese Dinge spontan erfinden? Würde nicht passen. Aber selbst, wenn er es tut, verdient er Anerkennung für seine Kreativität.

„Prost“, sage ich.

„Prost.“ Er stößt mit mir an.

Wir schauen uns in die Augen, während wir trinken.

In Noahs Blick liegen solch eindeutige Intentionen, dass ich nicht anders kann als hinzusehen. Sein Verlangen ist ansteckend. Dieser Mann hat wahre Leistungen erbracht, jetzt wo ich so darüber nachdenke. Er macht mich an. Ich weiß, dass ich seine Berührungen mag, und ich bin mir fast sicher, dass ich seine Küsse genießen würde. Aber es ist das, was er danach tun wird, was mich nervös werden lässt.

Die Türklingel läutet.

Oscar rennt in den Flur. Als Noah und ich die Tür erreichen, sitzt er davor und wedelt mit dem Schwanz. Er sieht Noah mit beinahe greifbarer Freude in seinen schwarzen Augen an, als wüsste er, wer sich auf der anderen Seite der Tür befindet und würde sich freuen, die Person zu sehen.

Noah öffnet, und vor uns steht eine kokette grauhaarige Frau.

Oscar tänzelt um sie herum, bis sie ihn streichelt und sich ein paarmal großzügig ablecken lässt. Dann richtet sie sich auf und bemerkt mich.

„Oh je!“ Sie wendet sich an Noah und sieht dann mich an. „Ich wusste nicht, dass du heute Abend Gesellschaft hast.“

„Kein Problem, Juliet“, sagt Noah. „Das ist meine Freundin Sophie.“

Juliet berührt mich an der Schulter und begrüßt mich mit Küsschen. „Freut mich außerordentlich dich kennenzulernen, Schätzchen.“

„Die Freude ist ganz meinerseits“, erwidere ich, nicht ganz sicher, wie ich mich in Anwesenheit dieser überschwänglichen Frau verhalten oder was ich von ihr denken soll.

„Hamlet und ich haben gerade festgestellt, dass wir unser Handyladekabel im Sommerhaus vergessen haben“, sagt sie zu Noah. „Ich wollte fragen, ob du mir deins bis morgen ausleihen könntest, bis ich ein neues gekauft habe.“

„Klar doch“, sagt Noah und geht den Flur hinunter.

Ins Schlafzimmer, nehme ich an. Welches ich vermutlich später an diesem Abend kennenlernen werde. Ich atme flach aus.

„Hamlet – mein Ehemann – ist zu abhängig von seinem Handy“, erklärt mir Juliet. „E-Mail, Facebook, Solitaire … Ich dagegen? Ich erinnere mich erst daran, dass ich ein Handy habe, wenn mich jemand anruft. Bist du auch eine Smartphone-Süchtige?“

„Ich stehe irgendwo zwischen Ihnen und Ihrem Ehemann“, antworte ich lächelnd.

Sie lächelt zurück. „Du bist noch schöner, als Noah gesagt hat.“

„Er hat Ihnen von mir erzählt?“

„Nur, dass er Zeit mit einem schönen amerikanischen Mädchen verbringt.“

„Ich verstehe.“

Noah kehrt mit dem Ladekabel in der Hand zurück und gibt es Juliet.

„Weißt du was?“, fragt sie ihn. „Ich mache nächsten Sonntag deine liebsten Böreks, Tabbouleh und Dolma.“

Noah weitet die Augen. „Alle drei auf einmal?“

Sie nickt selbstgefällig. „Warum kommt ihr beiden nicht zum Abendessen?“

„Du musst Juliets Dolma probieren“, sagt Noah zu mir, bevor ich mir eine höfliche Ausrede einfallen lassen kann. „Es ist nicht von dieser Welt. Und ihr Börek ist unglaublich.“

„Was ist Börek?“, frage ich.

Juliet sieht mich mitfühlend an, seufzt und schüttelt den Kopf, als wollte sie sagen, dass ihr mein börekloses Leben sehr leid tut. Aber sie liefert mir keine Erklärung.

Auch Noah nicht.

„Ich habe eine wichtige …“, beginne ich.

„Also, dann ist das ja geklärt.“ Juliet tätschelt meine Wange. „Ich sehe dich zum Abendessen am Sonntag, Schätzchen.“

Sie winkt Noah zum Abschied und durchquert den Flur zu ihrer Wohnung.

Ich warte, bis Noah die Tür hinter ihr geschlossen hat und verschränke die Arme vor der Brust. „Bin ich gerade zu einem Abendessen mit total Fremden verpflichtet worden, obwohl ich dankend ablehnen wollte?“

Er schaut mich wie ein kleiner Hund an. „Du musst nicht mitkommen, wenn es sich für dich wirklich so schlimm anhört, aber vertrau mir, du wirst die besten Dolma auf dieser Seite der Seine verpassen.“

Ich seufze und löse meine Arme. „Na gut.“

„Cool“, sagt er grinsend.

„Ich vermute, ich habe gerade Madame Derzian getroffen, richtig?“

„Korrekt.“

„Und ihr Vorname ist Juliet.“

Er nickt.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. „Und der Name ihres Mannes ist Hamlet.“

Er nickt erneut.

„Sie passen gut zusammen.“ Ich beiße mir auf die Oberlippe, um ein Lachen zu unterdrücken.

„Lach nicht“, mahnt Noah.

„Sorry.“

„Ich meine, lach noch nicht. Nicht, bis du erfährst, wie sie ihre Kinder genannt haben.“

„Sag‘s mir.“

„Der Name ihres Sohnes ist Romeo, und ihre Tochter heißt Ophelia.“

Das ist zu gut, um wahr zu sein. „Du verarschst mich.“

„Ich schwöre, das tue ich nicht.“ Er kommt näher. „Es ist ihr armenischer Sinn für Humor. Jemals von Radio Yerevan gehört?“

Ich schüttle den Kopf.

„Sie sind bekannt für ihre politischen Witze“, sagt er. „Mein Vater war ein großer Fan.“

Liegt da ein Hauch Nostalgie in Noahs Stimme, als er seinen Vater, „das harte Stück Arbeit“, erwähnt? Irgendetwas stimmt nicht …

„Ein Beispiel?“, frage ich.

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Mir fällt gerade nur einer ein, und der ist nicht politisch.“

„Das ist okay.“

„Radio Yerevan wurde gefragt: ‚Was ist ein Meinungsaustausch?‘“ Noah legt eine Pause für den Effekt ein. „Radio Yerevan hat geantwortet: ‚Ein Meinungsaustausch ist, wenn man mit der eigenen Meinung in das Büro des Chefs geht und mit dessen Meinung wieder herauskommt.‘“

Ich kichere und folge ihm zurück in die Küche.

Noah stellt sein Glas auf den Tisch. „Zurück zu den Derzians. Natürlich haben sich Juliet und Hamlet nicht ineinander verliebt, um ein Shakespeare-Paar zu werden. Das war Zufall.“

„Das ist gut zu wissen“, sage ich und frage mich, was sein nächster Zug sein wird.

„Beide Namen waren unter armenischen Libanesen zu dieser Zeit in Mode.“ Er nimmt mir mein Glas aus der Hand und stellt es neben seines. „Aber die Namen ihrer Kinder waren ziemlich beabsichtigt.“

„Warum?“, frage ich.

„Es war Juliets Idee. Anscheinend war Hamlet nicht allzu angetan, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.“

Ich schüttle meinen Kopf mit vorgetäuschter Rüge. „Frauen.“

„Hört, hört!“ Er umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen und starrt auf meinen Mund, als würde er ihn erkunden wollen.

Ich vermute, dass es genau das ist, was er will, wenn man den Hunger in seinen dunklen Augen in betrachtet.

„Ich frage mich manchmal“, sagt er, während seine Augen noch immer auf meinen Lippen ruhen, „ob Frauen es genießen, Männern dabei zuzusehen, wie sie sich selbst beinahe vor Verlangen nach ihnen verlieren.“ Seine Stimme ist rau und unheimlich sexy.

Diese Hände auf meinen Wangen, diese Stimme, dieser Blick … „Das musst du dich nicht mehr fragen“, murmle ich. „Das tun sie.“

Ohne jede Vorwarnung ist sein Mund plötzlich auf meinem. Er drückt einen sanften Kuss auf meine Lippen, und meine Augenlieder fallen zu. Während er mein Gesicht streichelt, fährt er mit seinen Lippen über mein Kinn, meinen Unterkiefer und Hals, bevor er wieder zu meinem Mund zurückkehrt.

Ich erwidere seinen Kuss. Seine Lippen sind warm und etwas feucht vom Wein.

Während er mit den Händen immer noch mein Gesicht umfasst, fährt Noah mit der Zunge über meine Unterlippe. Er verweilt an meinem rechten Mundwinkel, küsst ihn und wandert zur linken Seite.

Ich zwinge mich dazu, die Augen zu öffnen, damit ich ihm dabei zusehen kann, wie er mich küsst. Was ich sehe, ist verdammt sexy.

Seine Augen quellen vor Verlangen über, sein raues und unfassbar schönes Gesicht ist überschwemmt von Bedürfnis.

Ich weiß nicht, wie es Frauen generell geht, aber die als frigide anerkannte Sophie Bander steht drauf, einen Mann zu beobachten, der sich beinahe selbst vor Verlangen verliert.

Wenn dieser Mann Noah Masson ist.

„Sophie“, seufzt er an meinem Mund.

Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

Er fährt mit der Zunge zwischen meine Lippen, lockt mich, sie zu öffnen.

Ich tue es nur zu gern.

Und ehe ich mich versehe, verlieren wir uns in einem heißen, ungezügelten Zungenkuss. Ich fühle mich benommen, als er mit der Zunge in meinen Mund fährt und ihn erkundet. Als er meine Zunge liebkost, erwidere ich die Berührung und werde durch seinen leckeren weingetränkten Geschmack noch benommener. Ich höre mich selbst sanft stöhnen. Ich könnte durch die Süße dieses Moments anfangen zu weinen. Warum hat mir niemand gesagt, dass sich Küssen so anfühlen kann?

Auch wenn unsere Münder verbunden sind, liegen immer noch ein paar Zentimeter Abstand zwischen unseren Körpern.

Noah fährt mit einer Hand an meinem Hals hinunter. Für ein paar Momente verharrt er – heiß und mit gespreizten Fingern – auf meinem Schulterblatt. Und dann zieht er mich, mit minimalem Aufwand, so nahe an sich heran, dass meine Nippel seine Brust berühren.

Durch zwei Stoffschichten hindurch löst dieser Kontakt einen Funken aus, der mich elektrifiziert. Meine Nippel sind aufgerichtet und steinhart. Ich hatte keine Ahnung, dass sie dazu in der Lage sind.

Noahs Kuss wird hungriger, rauer. Er fasst mir an den Hinterkopf und zieht mich so nahe wie möglich zu sich heran, ohne dass er mich an seine Brust drückt.

Meine Hand verliert sich in seinem weichen, gewellten Haar, während ich diesen Moment genieße, in dem ich so gehalten, so geküsst und so von diesem Mann begehrt werde, an den ich nicht aufhören kann zu denken, seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind.

Als er sich von mir löst, folgen meine Lippen seinen, hungrig nach mehr.

„Sophie“, sagt er und entfernt sich. „Warte. Es gibt etwas, das ich dich erst fragen muss.“

Mit enormem Aufwand stabilisiere ich mich selbst und fokussiere mich auf seine Augen.

Er atmet tief ein. „Bist du sicher, dass ich es bin, den du willst?“
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Noah

Sie blinzelt. „Was?“

„Ich würde dich nicht …“ – ich suche nach dem richtigen Wort – „vom Weg abbringen wollen.“

Sie starrt mich an, immer noch verwirrt.

Fass dich kurz, Noah. Stell ihr die Frage, von der du weißt, dass du ihr sie bereits hättest stellen sollen, bevor du sie hierhergebracht hast, bevor du sie im Zelt in deine Arme gezogen hast. Auch wenn das bedeutet, dass du dir selbst in den Fuß schießt. Ich lasse meinen Kopf für eine Sekunde nach hinten fallen und schaue dann direkt in ihre schönen Augen. „Was ist mit Zach?“

„Ah.“ Sie atmet aus, als ihr klar wird, worum es geht.

„Ist es nicht er, den du wirklich willst?“

„Das tue ich“, sagt sie. „Ich meine nicht deinen Zach, aber jemanden wie ihn. In ein paar Jahren, wenn ich zurück in Key West bin und breit dazu, sesshaft zu werden.“

Ich atme langsam aus.

Sie lächelt. „Aber genau jetzt, hier, während meines Pariser Praktikums oder Urlaubs, bist du es, den ich will.“

Meine Schultern sacken entspannt ab. Es fühlt sich immer noch nicht richtig an, Sophie für mich zu behalten, wenn ich sie eigentlich hätte mit Zach verkuppeln sollen. Aber wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin. Sophie küsst mich nicht, weil sie sich nicht zwischen mir und Zach entscheiden kann oder weil Zach zu lange darauf wartet, sie auszuführen. Sie küsst mich, weil sie sich für mich entschieden hat. Auch wenn es nur für die Dauer ihres Aufenthalts in Paris ist. Und das ist in Ordnung für mich. Mehr als in Ordnung – es ist perfekt. Habe nicht auch ich an eine andere Art Frau gedacht, wenn ich bereit dazu bin, sesshaft zu werden?

Ich nehme Sophie in Augenschein und lasse die Großzügigkeit, von dem das Universum meinte, es mir in den Schoss legen zu müssen, auf mich wirken.

Sie kichert leise. „Du siehst aus, als hättest du gerade Olympisches Gold gewonnen.“

„So fühlt es sich auch an“, gebe ich zu.

Ich gehe einen Schritt auf sie zu, dränge sie mit dem Rücken an die Wand, schmiege mich an sie und umschließe ihr Gesicht mit den Händen.

Ihr Lächeln verschwindet und macht Platz für eine wilde Mischung aus Emotionen, die in ihren ausdrucksstarken Augen aufflackert. Da ist Verlangen und Aufregung, ganz sicher, aber auch Panik. Was nicht überraschend ist, wenn man ihre Geschichten mit ungeschickten Männern bedenkt.

Ich werde behutsam vorgehen.

„Bébé“, sage ich und drücke ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Wenn ich etwas mache, was du nicht magst oder wozu du nicht bereit bist, dann sag es, okay?“

Sie nickt, und ihr Gesichtsausdruck entspannt sich. „Mach bitte langsam.“

„Versprochen.“

Sie legt ihre Hände auf meine Brust und streichelt sie. Ihre schönen Finger fahren über meine Schlüsselbeine, meinen Hals, hinunter zu meinen Schultern und kehren dann zu meiner Brust zurück. „Du bist perfekt“, sagt sie. „Besser als meine geheime Fantasie.“

„Was ist deine Fantasie?“

Sie neigt den Kopf zur Seite. „Kennst du die Bedeutung des Wortes geheim nicht?“

„Gnade!“, flehe ich. „Jetzt, wo du mir eröffnet hast, dass du eine geheime Fantasie hast, musst du mir sagen was es ist, sonst verkümmere ich und sterbe aus Frustration.“

Sie zögert einen kurzen Moment und zuckt mit den Schultern. „Ach, na gut, bitteschön. Meine geheime Fantasie war immer ein amerikanischer Football-Quarterback mit blauen Augen.“

Ein glückliches Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit, so sehr ich auch versuche, es zu unterdrücken.

Sie lässt ihren Blick über meine Brustmuskeln schweifen. „Aber einen französischen Wasserball-Torwart würde ich auch jederzeit nehmen.“

„Nimm ihn heute“, sage ich und berühre sie mit Daumen und Zeigefinger am Kinn. Und dann küsse ich sie so intensiv, wie ich sie nun bereits seit einigen Wochen küssen will.

Und sie lässt es zu. Noch besser, sie erwidert den Kuss und fährt mit den Händen durch mein Haar. Ihr himmlischer Atem aus Wein, Schokolade und Sophie machen mich wild vor Lust. Während ich das weiche Innere ihres Mundes erforsche, macht sich ein Gefühl von Dringlichkeit in mir breit. Ich habe nicht vergessen, dass ich versprochen habe, es langsam angehen zu lassen, und ich bin voll und ganz darauf vorbereitet aufzuhören, sobald sie mir sagt, dass es zu viel oder zu schnell für sie ist. Aber bis zu diesem Moment, werde ich meine süße Sophie etwas antreiben, um zu sehen, wie weit sie mich gehen lässt.

Ich unterbreche den Kuss.

Sie schwankt, keucht, ihre Augen gefüllt mit Verlangen.

„Schlafzimmer“, sage ich. „Außer du willst, dass ich dich gleich hier an die Wand gepresst nehme.“ Sag Ja.

Die Vorstellung von Sophie, auf meinem Schwanz aufgespießt, mit dem Rücken an der Wand, lassen meine Hände zittern. Ich stelle mir sie in dieser Position vor – ihre Beine um meine Hüfte geschlungen, ihre nackten Brüste, die sich im Takt bewegen, wenn ich mit aller Kraft in sie stoße.

Oh, Gott.

Was ist mit dem Vorhaben passiert, es nicht zu überstürzen? So viel zum Thema Selbstkontrolle … Das Bedürfnis in meiner Leistengegend löscht alle guten Intentionen aus. Diese Frau hat mich verhext.

In dem Moment, als sich diese Worte in meinem Geist formen, macht sich Scham in meiner Magengegend breit und lässt mich würgen.

Was ist mit dir los, Mann?

Den Charme einer Frau für dein eigenes Versagen verantwortlich zu machen, um zu zeigen, dass Zurückhaltung … unmöglich ist, um es gelinde auszudrücken. Das ist es, was schlechte Liebhaber tun. Das ist es, was Vergewaltiger tun.

Sag Nein, Sophie.

Sie blinzelt und schluckt. „Schlafzimmer.“

Danke!

Ich greife nach ihrer Hand und führe sie durch das Wohnzimmer zum Schlafzimmer.

Es ist in das goldene Licht der untergehenden Sonne getaucht, als wir es betreten.

Ich wende mich Sophie zu. „Zu viel Licht?“

Sie nickt.

Ich gehe zum Fenster und ziehe die Vorhänge bis auf einen kleinen Spalt zu. Als ich an ihre Seite zurückkehre, hat sie bereits ihre Hose ausgezogen und greift nach dem Saum ihres T-Shirts. Ich schaue ihr fasziniert zu. Sie zieht es über ihren Bauch, über die Brüste und über ihren Kopf.

Gebannt verfolge ich jede Bewegung.

Sophie senkt ihre Arme und lässt das T-Shirt zu Boden fallen.

Ich atme gebannt ein, eingeschüchtert von dem, was sie meinen Augen soeben entblößt hat.

In einen dünnen Baumwoll-BH mit Blumenmuster und einer kleinen rosa Schleife in der Mitte gehüllt, sind ihre kecken, vollen Brüste das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Sie sind der Inbegriff der Perfektion – die wahre Essenz von Weiblichkeit. Ihre harten Nippel wölben den Stoff in der Mitte jeder Brust.

Ich habe irgendwie schon geahnt, dass ihre Brüste nicht von dieser Welt sein würden – Sommerstoffe überlassen nicht viel der Fantasie –, aber sie so zu sehen, raubt mir die Luft zum Atmen. Ich ziehe schnell mein T-Shirt aus und gehe auf sie zu.

Sie greift nach meinem Gürtel und zieht daran. Meine Atmung wird flach und schnell, während sie den Gürtel und den Reißverschluss meiner Hose öffnet. Langsam zieht sie meine Hose über Hüfte und Schenkel nach unten.

Als sie auf den Boden fällt, steige ich aus ihr heraus.

Sophie starrt auf das Zelt in meiner Boxershorts.

Wenn ich nur sagen könnte, ob es Vorfreude oder Panik ist, was ihre Brust anhebt!

Sie öffnet ihren BH und befreit ihre unglaublichen Brüste. Ich nehme die linke in die Hand und fange beinahe an, vor Vergnügen zu knurren. Ihre Brust ist fest, weich und glatt, und sie passt genau in meine Hand, als würde sie dorthin gehören. Was sie definitiv tut.

Ich lege meine andere Hand auf ihre rechte Brust und halte sie für einen Moment einfach so.

Sie lächelt. „Große Hände und ein fester Griff sind definitiv ein Vorzug, hm?“

„Ich bin froh, dass du das auch so siehst“, murmle ich, bevor ich anfange, den Schatz in meinen Händen zu kneten und jeden Zentimeter ihres Gesichts zu küssen.

Gute zehn Minuten später schiebe ich meine Daumen in den Saum ihres Slips und schiebe ihn über ihre Hüften und Schenkel nach unten.

Mit der Hand fahre ich zwischen ihre Beine noch bevor sie damit fertig ist, ihren Slip auszuziehen. Ich kann es nicht erwarten. Ich drücke sie in Richtung Bett, schüttle meine Boxershorts ab, klettere auf die Matratze und über sie.

Unter mir ist eine Frau, heißer und schöner, als ich es jemals zuvor gesehen habe.

Egal, was sie glaubt, sie ist dafür gemacht, mit mir Sex zu haben.

Ich presse meinen Handballen auf ihren Hügel, reibe und gleite mit einem Finger hinein. Sie ist feucht. Nicht triefend feucht, aber definitiv feucht. Ich ziehe meinen Finger heraus und positioniere mich, um in sie einzudringen.

„Ich verhüte nicht“, sagt sie.

„Keine Sorge, ich habe eine ganze Schub…“, beginne ich mit dem Blick auf ihren Flaum zwischen den Beinen gerichtet, bevor ich merke, dass sie hyperventiliert. Ich sehe auf.

Sie schluckt mit Schwierigkeiten, offensichtlich in Panik, und ihr Blick ist auf die Tür gerichtet.

Fuck. „So ein Mist“, sage ich. „Ich habe auch keine Kondome hier.“

Die Erleichterung in ihren Augen versetzt mir einen Hieb in die Brust.

Ich rolle mich von ihr herunter und lege mich auf die Seite. „Der zweite Typ von dem du mir erzählt hast … Hat er dich vergewaltigt?“

„Nein“, sagt sie. „Vielleicht. Keine Ahnung. Ich habe zugestimmt, mit ihm Sex zu haben. Ich habe mir selbst eingeredet, dass es bestimmt besser werden würde als das erste Mal. Aber als wir dann nackt waren und er anfing mich anzufassen und zu küssen … Plötzlich wollte ich nicht mehr.“

Sie untersucht mein Gesicht, als wäre ihre Annahme, dass ich es nicht verstehen würde.

„Hast du ihm gesagt, dass du es lieber nicht tun willst?“, frage ich.

„Ja, aber er hat nicht darauf gehört. Er hat mir später erklärt, dass er zu diesem Zeitpunkt schon zu weit war. Ich hätte nicht ernsthaft von ihm verlangen können, in diesem Moment aufzuhören.“

„Hast du ihm geglaubt?“

„Ich denke schon.“ Sie hebt eine Augenbraue. „Ich weiß nicht, wie Männer funktionieren.“

„Psychopaten mal beiseite, funktionieren wir wie Menschen“, sage ich. „Nicht wie wilde Tiere. Wenn wir aufhören wollen, wenn eine Frau Nein sagt, dann können wir aufhören.“

Ich drehe mich weg und greife nach meiner Unterhose auf dem Boden.

Sie zieht an meinem Arm. „Warte. Ich sage nicht zu … allem Nein.“

Ich neige meinen Kopf zur Seite. „Das musst du mir genauer erklären.“

Sie sieht weg, wird rot.

Wenn ich ein wahrer Gentleman wäre, edel im Herzen und nicht nur auf dem Papier, dann würde ich in diesem Moment aufhören, sie noch länger zu quälen. Ich würde Vorschläge machen und sie darum bitten, mit Ja oder Nein zu antworten. Aber ich bin zu sehr darauf aus, ihren Dirty-Talk zu hören. „Komm schon, Sophie“, ermutige ich sie. „Du kannst das.“

Sie zieht eine Grimasse. „Muss ich es wirklich laut aussprechen?“

„Ich denke schon.“

„Oralsex“, murmelt sie leise.

Ich halte mir die Hand an das Ohr. „Entschuldige, wie bitte? Hast du etwas gesagt?“

Sie kaut auf ihrer Unterlippe und sieht aus, als würde sie sich vollkommen miserabel fühlen.

Ich kann nicht glauben, wie viel Spaß es macht, sie zu ärgern.

„Oralsex“, wiederholt sie lauter. „Ich hätte gerne Oralsex, bitte. Wenn das okay für dich ist.“

Ich habe Schwierigkeiten, ernst zu bleiben. „Möchtest du mir einen blasen oder soll ich es dir machen?“

„Du“, flüstert sie.

Ich drücke ihre Beine auseinander und setze mich zwischen sie.

Plötzlich ist mir nicht mehr zum Lachen zumute.

Ich beuge mich hinunter und liebkose die Innenseiten ihrer Schenkel. Dann küsse ich ihre Spalte mit offenem Mund, spreize sie mit meinen Fingern. Ich lecke sie fest und langsam, dringe mit meiner Zunge ein. Sie schmeckt wie Sex in seiner reinsten Form. Süß, scharf und süchtig machend. Ich erforsche sie, dringe mit jedem Stoß meiner Zunge noch etwas tiefer ein. Sie beginnt zu wimmern. Das reicht an Ermutigung, die ich brauche, um einen Finger ins Spiel zu bringen, damit ich sie gleichzeitig lecken kann.

Sophies Wimmern verwandelt sich in ein Stöhnen, und bald darauf windet sie sich auf dem Bett und packt meine Haare.

Mein Schwanz schmerzt. Die Versuchung, meine Position so zu ändern, dass ich mich an ihr reiben kann, oder – noch besser – so, dass sie mich liebkosen kann, ist so groß, dass ich beinahe nachgebe. Aber am Ende rühre ich mich nicht. Heute Nacht geht es nicht um mich – es geht um Sophie. Nur sie.

Als ich zu ihrem Gesicht hochblicke, sind Sophies Augen geschlossen, ihr Mund steht leicht offen, und ihre Wangen sind rot.

So heiß. Ich fühle ihre Lust, wie sie meinen Finger in warmen Wellen badet, und werde fester, forscher, sauge und lutsche an ihr.

Ihr Körper spannt sich an und zieht sich um meinen Finger herum zusammen.

Mit einem Knurren, das irgendwo tief aus meiner Brust, von einem einst unbekannten Ort kommt, lecke ich sie weiter bis ihr Orgasmus abgeflaut ist.

Dann lege ich mich an ihre Seite und ziehe sie zu mir.

Sie sieht mich mit erschöpften Augen an, hebt ihren Kopf und küsst mich intensiv.

Als sie den Kuss unterbricht, starre ich in ihr Gesicht. „Mochtest du deinen Geschmack?“

„Ja.“ Sie grinst. „Ist das komisch?“

„Nicht aus meiner Sicht, bébé.“ Ich fahre mit dem Daumen über ihre Lippen. „Wobei meine Sicht gerade abschweift und nicht sonderlich fokussiert ist.“

Sie sieht mich fragend an.

Ich öffne meine Arme und strecke sie aus, wie die Flügel eines Vogels. „Weil ich fliege.“
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Sophie

Ich wache auf, weil Oscar mir das Gesicht ableckt.

„Igitt, geh weg, du Biest!“, scheuche ich Oscar von meinem Kopf weg und wische mir Mund, Kinn und Wangen mit der Bettdecke ab.

Noah zwängt seinen Körper in eine Sitzposition und drückt Oscar an das Ende des Bettes. „Böser Junge.“

Ehrlich gesagt hätte er seine Verwarnung etwas überzeugender klingen lassen können. Zumindest so tun als ob.

Als der Hund auf den Boden springt, wendet sich Noah mir lächelnd zu. „Herzlichen Glückwunsch.“

„Wofür?“

„Dass Oscar dich von harmlos zu ‚ableckungswürdig‘ upgegradet hat.“

„Upgradet er jeden so schnell, oder sollte ich stolz sein und mich besonders fühlen?“, frage ich verschmitzt.

„Definitiv stolz und besonders.“ Er zwinkert mir zu. „Und nicht wegen Oscar.“

„Nein?“

„Er kann es nicht mit mir aufnehmen.“

„Wie das?“

Sein Lächeln wird breiter. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich weniger als zehn Sekunden gebraucht, um dich von harmlos zu ‚ableckungswürdig‘ upzugraden.“

Erinnerungen an letzte Nacht durchfluten meinen Kopf, und ich drehe mich weg in der Hoffnung, dass er meine errötenden Ohren nicht sieht. „Kann ich zuerst duschen?“

„Natürlich.“

Ich rolle mich aus dem Bett, knie mich hin und wühle mich durch den Haufen Klamotten auf dem Boden und suche nach meiner Unterwäsche. Ich finde meinen BH, aber nicht meinen Slip.

„Ups“, sagt Noah, lehnt sich aus dem Bett hinaus und zieht meinen Spitzenslip aus Oscars Maul.

Er ist völlig nass, als er ihn mir entgegenstreckt.

Er sieht mich zögern und lässt ihn in seiner Faust verschwinden. „Es tut mir – uns – sehr leid. Ich werde ihn waschen.“

„Ich kann nicht nackt nach Hause gehen.“

„Kann ich dir eine von meinen Boxershorts oder Slips anbieten?“, fragt er, während ein Lächeln auf seinen Lippen tanzt.

Ich strecke mein Kinn in die Luft. „Das ist nicht lustig.“

„Du hast recht“, sagt er. „Ich werde ein Wörtchen mit Oscar reden.“

Er springt aus dem Bett, kauert sich neben seinen Hund und bemüht sich um einen ernsten Ausdruck. „Das war sehr böse, Oscar. Wirklich sehr böse.“

Oscar hört aufmerksam zu und sieht Noah aus seinen großen traurigen Augen an.

„In diesem Haus wird nicht ohne Erlaubnis auf der Unterwäsche von Gästen herumgekaut“, fährt Noah mit gespielt strengem Tonfall fort. „Du solltest dich schämen für …“

Oscar heult auf und schleckt fröhlich Noahs Nase ab.

Noah hört mitten im Satz auf, und ein Grinsen macht sich auf seinem Gesicht breit.

Ich schüttle den Kopf. „So disziplinierst du ihn also? Ich verstehe, warum er macht, was er will.“

„Hast du jemals versucht, mit jemandem zu schimpfen, während er deine Nase ableckt?“

„Nein, habe ich nicht.“

Er streichelt Oscar. „Dachte ich mir. Zu deiner Information, es ist unmöglich.“

„Wenn du das sagst.“ Ich seufze resigniert. „Hey, ich würde dein Angebot für die Unterwäsche gern annehmen.“

Er öffnet eine der Schubladen in seinem Kleiderschrank und wühlt darin herum.

„Das hier sollte funktionieren“, sagt er und gibt mir eine elastische Boxershorts.

Ich schnappe sie mir und gehe in Richtung Badezimmer.

Zwanzig Minuten später komme ich in die Küche. Es riecht nach frischem Kaffee und warmen Backwaren.

Ich zeige auf die Croissants auf dem Tisch. „Mikrowelle?“

Er zieht eine Grimasse des übertriebenen Entsetzens. „Bitte. Ich habe sie unten in der Bäckerei gekauft, während du unter der Dusche warst.“

„Jetzt weiß ich, warum meine Freundin Sue mir geraten hat, eine Nacht mit einem Franzosen zu verbringen“, sage ich, bevor ich in das köstliche Gebäck beiße.

„Und warum?“

„Diese perfection“ – ich halte das Croissant hoch – „am Morgen, und Kaffee dazu. Das ist den ganzen Ärger wert.“

Seine Lippen zucken, als er auf die Flasche Rosé von letzter Nacht deutet. „Ich würde sagen, das war den ganzen Ärger wert.“

Ich neige den Kopf zur Seite. „Du bist gut über Wein informiert für einen Athleten, der in Nepal aufgewachsen ist.“

„Die Franzosen kommen wohl mit einem gewissen Informationsstand über Wein auf die Welt“, sagt er. „Frag deine Mutter, wenn du mir nicht glaubst.“

„Ich weiß vielleicht nicht viel über Weine“, entgegne ich. „Aber ich weiß ein paar Dinge über Weinberge.“

„Wie das?“

„Wir hatten letzte Woche ein zweitägiges Seminar über Verkäufe von Weingütern, von der Agentur aus. Ich habe ziemlich viel gelernt.“

„Wie zum Beispiel?“

„Wie zum Beispiel, ob das Anwesen eine Kellerei oder nur Weinberge hat, die Rebsorten, die dort wachsen, das Alter der Weine, ihre Rendite, ob bereits Personal vorhanden ist und eine Menge anderer Dinge. All das beeinflusst den Preis des Weinguts.“

„Das wusste ich nicht“, sagt er und sieht beeindruckt aus. „Darüber würde ich gerne mehr erfahren.“

Ich lächle, denn ich fühle mich geschmeichelt. „Klar, aber vergiss nicht, dass das nur ein Crashkurs war. Es gibt spezialisierte Makler dafür, die einem sofort sagen können, ob ein Anwesen gewinnbringend ist oder nicht.“

„Ich glaube, dein Wissen wird für meine Zwecke ausreichen“, sagt er rätselhaft.

Bevor ich ihn fragen kann, was das heißen soll, klingelt das Handy in meiner Tasche mit Dads Klingelton.

Ich gehe ran.

„Hallo Prinzessin, ich habe tolle Nachrichten“, sagt Dad. „Gestern Abend hat Doug Thompson darauf bestanden, dass wir zusammen etwas trinken gehen …“

„Unser Todfeind Doug Thompson?“

„Nicht mehr. Er hat zugegeben, dass er in dich verliebt ist, kannst du das glauben?“

„Nein“, sage ich.

„Er ist seit Jahren in dich verliebt“, plappert Dad weiter, „und er würde alles für eine Chance geben, um dein Herz zu erobern.“

Ich bin zu verblüfft, um zu antworten.

„Wenn du und Doug euch verliebt, dann könnten wir unsere beiden Agenturen zusammenlegen und unangefochtener Marktführer werden. Wir hätten keine Rivalen in den Keys. Wir könnten die Sache, die du in Paris begonnen hast, in eine richtige Agentur verwandeln, und – warum nicht – eine Agentur in Miami eröffnen.“

Er ist so aufgeregt, dass ich meinen Ohren kaum trauen kann. „Dad, ich …“

„Du musst dazu jetzt nichts sagen und auch im Moment nichts machen“, schneidet er mir das Wort ab. „Ich wollte nur, dass du beginnst, Doug in einem anderen Licht zu sehen. Wenn er nicht länger ein Konkurrent ist, dann ist er genau das, was du als Mann willst.“

Diese Unterhaltung wird gerade zu heikel. „Kann ich dich in zehn Minuten zurückrufen?“, frage ich.

Es herrscht eine kurze Stille, bevor er sagt: „Du bist nicht allein.“

„Das stimmt.“

„Um acht Uhr morgens“, fügt er pointiert hinzu.

Seine Stimme ist jetzt kalt im Vergleich dazu, wie sie noch vor ein paar Sekunden vor Wärme gesprudelt hat.

„Ich rufe dich zurück“, sage ich und lege auf.

Noah gibt mir eine Tasse duftenden Kaffee. „Trink den, bevor du hinausstürmst.“

Ich leere den Becher und gebe Noah einen Kuss.

Sobald ich auf der Straße bin, rufe ich Dad an.

„Du hast jemanden kennengelernt“, sagt er.

„Vielleicht.“

„Ist er schwarz?“

Seit wann spielt das eine Rolle? „Nein“, sage ich. „Doug Thompson auch nicht, soweit ich weiß.“

„Das ist etwas anderes.“

„Inwiefern?“

„Doug ist von hier, hier geboren und aufgewachsen in Key West.“

„Ist das ein Vorteil?“

„Ja, das ist es“, sagt Dad. „Es bedeutet, dass er hier Wurzeln hat. Das heißt, dass er mit unseren Sommern klarkommt und nicht nach ein paar Jahren wegrennt, wenn es ihm zu heiß wird.“

Meine Güte. Hier geht es nicht nur um Doug, sondern auch um Mom. Ich hätte es kommen sehen sollen.

„Ich gehe davon aus, dass er Franzose ist“, sagt Dad.

„Ja.“

„Katholisch?“

„Er ist nicht religiös.“

„Noch schlimmer – ein Atheist.“

„Ich glaube nicht, dass er Atheist ist – er denkt nur nicht viel über Religion nach. Seine Leidenschaft liegt in etwas anderem.“

„Worin?“

„Wasserball.“

„Hmm. Ist er professioneller Spieler? Verdient er gutes Geld?“

„Wasserball ist nicht wie Baseball oder Football. Da verdient man nicht so gut. Darum hat er einen Teilzeitjob.“

„Als was?“

Ich zögere. Das wird Dad nicht gefallen. Na ja. „Er liefert Pizza aus.“

Stille.

„Dad?“

„Du gehst mit einem Pizza-Lieferboten aus.“

Ich kommentiere das nicht.

Er räuspert sich. „Hat dein Pizzabote einen Hochschulabschluss“

„Ähm … weiß ich nicht.“

„Also ist er im Grunde genommen ein Loser“, meint Dad, bevor er hinzufügt. „Euro-Müll.“

„Ach, komm schon!“

„Er wird dich herunterziehen, Sophie, siehst du das nicht?“

„Dad, ich habe nicht vor, ihn zu heiraten.“ Ich mache aus lauter Frustration einen Schmollmund. „Solltest du nicht glücklich sein, dass ich endlich mit jemandem ausgehe?“

„Du gehst mit jemandem aus, der in Europa lebt und Pizza ausliefert. Nein, ich bin nicht glücklich.“

„Er ist ein wunderbarer Mensch“, sage ich, „und ein talentierter Torhüter.“

Ich wünschte, ich könnte Noahs zusätzliches Talent erwähnen, das ich letzte Nacht entdeckt habe, aber das hier ist Dad und nicht Mom.

„Ein Pizzajunge.“ Er lacht bitterlich. „Ist das nicht ein Fang?“

Ich sage nichts.

„Wie heißt er?“, fragt Dad.

„Noah Masson.“

„Behalte einen klaren Kopf, Prinzessin, ja?“ Dads Tonfall ist beschwichtigend. „Du bist jung und unerfahren, und dieser Noah … Kannst du mir versprechen, dass du nichts überstürzen wirst?“

„Kein Problem“, sage ich, und wir legen auf.

Ein Riesenproblem, eigentlich. Trotz Dads völliger Missbilligung und meinen eigenen Bedenken kann es sein, dass ich die Grenze schon überschritten habe. Ich könnte mich in Noah verliebt haben.
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Noah

Ich starre auf Dianes letzten Brief, während mein Kopf verarbeitet, was ich eben gelesen habe.

Lieber Noah,

Jaqueline hat mir erzählt, dass du letzte Woche das Schloss besucht hast. Das sind wirklich tolle Neuigkeiten! Ich habe es Sebastian erzählt, der zwar dazu nichts gesagt hat, aber seine Augen haben sich mit neuer Hoffnung gefüllt. Sind dir, als du dort warst, Kindheitserinnerungen in den Sinn gekommen? Hat es dich berührt? Das würde ich mir zumindest wünschen.

Und am Rande: Ich bin eigentlich nicht so sentimental. Das ist der Babyblues. Das geht vorbei (drück mir die Daumen).

Aber zurück zu dem Grund, warum ich dir schreibe. Als ich darüber nachgedacht habe, dass du das Anwesen besucht hast, ist mir etwas aufgefallen. Da du bis jetzt abgelehnt hast, Seb zu treffen, und sogar Raphael, hattest du vermutlich nie die Chance, Sebastians Seite der Geschichte zu hören.

Ich werde sie dir in diesem Brief schildern, und dann kannst du damit machen, was du willst.

Marguerite war das Geld ausgegangen, und sie hat Sebastian darum gebeten, eine halbe Million an ihre Organisation zu spenden, kurz nachdem euer Vater gestorben war. Ich glaube, so viel weißt du bereits. Was du aber vielleicht nicht weißt, ist, dass das Unternehmen zu diesem Zeitpunkt am Rande des Ruins stand.

Sebastian hat ihre Bitte abgelehnt, weil er sein komplettes persönliches Erbe – jeden Cent davon – in Parfums d’Arcy gesteckt hat. Wenn er ihr den Betrag hätte zukommen lassen, um den sie ihn gebeten hatte, hätte es keine Chance auf Rettung für das Unternehmen gegeben. Beinahe eintausend Angestellte in Frankreich und im Ausland hätten ihre Jobs verloren. Ich behaupte nicht, dass das der einzige Grund für seine Entscheidung war, aber es war ein wichtiger Grund.

Was hättest du an seiner Stelle getan? Würdest du die letzte Chance, das Familienunternehmen zu retten, aufgeben, damit du Menschen in einem fremden Land helfen kannst? Vielleicht würdest du das. Aber Sebastian hat sich anders entschieden. Und seine Entscheidung macht aus ihm keinen schlechten Menschen.

Seb hat Marguerite gefragt, ob sie ihr Vorhaben ruhen lassen und sich anderen gemeinnützigen Organisationen widmen könnte, während er das Unternehmen rettet. Sie wollte nichts davon hören.

Zwei Jahre später stand Parfums d’Arcy wieder mit einem guten Gewinn da. Dein Bruder hat diesen Marguerite angeboten, obwohl er hoffte, ihn wieder in das Unternehmen investieren zu können. Sie hat ihm berichtet, dass sie eine andere Lösung gefunden hat und das d’Arcy-Geld und seine Hilfe nicht mehr benötige.

Also, da hast du es – Sebastians Seite der Geschichte.

Außerdem hoffen wir alle, dass wir dich auf Raphaels und Mias Hochzeit sehen werden. Bitte komm. Es wäre das beste Hochzeitsgeschenk für Raphael. Vertrau mir.

Diane

Ich werde nicht hingehen. Wenn man jemanden aus seinem Leben verbannt, ergibt es keinen Sinn, das nur zum Teil zu tun.

Glaube ich ihre Version von Sebastians Seite der Geschichte? Könnte sie wahr sein? Ist es möglich, dass meine Brüder nicht nur von der Gier geleitet werden? War Sebastian wirklich in Sorge um das Schicksal seiner Angestellten? Hat er seinen ersten Gewinn wirklich Maman angeboten?

Habe ich ihn zu hart verurteilt?

Und was Raphael angeht, sagt Maman immer, dass er zu dieser Zeit zu jung und leicht zu beeinflussen war. Wo ich gerade an Maman denke, etwas in Dianes Brief stört mich mehr als die Möglichkeit, dass ich falsch gehandelt habe, indem ich meine Brüder aus meinem Leben verbannt habe. Es ist die Antwort, die Maman Seb gegeben hat, als er ihr schließlich Geld angeboten hat.

Sie hat ihm gesagt, dass sie eine andere Lösung gefunden habe. Diese „andere Lösung“ konnte nur Pierre Sorrel sein, der Vertreter des Außenministeriums, der Maman geholfen hat, eine Finanzierung der Französischen Regierung in diesem Jahr zu bekommen, und auch in den Jahren danach. Das ultimative Arschloch, das sie mit ihrem Körper dafür bezahlen ließ.

Das ist es, was sie mir erzählt hat, als ich eines Tages früher von der Schule nach Hause kam und ihn in unserem Wohnzimmer fand.

Er war mit dem Rücken an die Tür gelehnt, seine Hose lag zu seinen Knöcheln, und Maman kniete vor ihm …

Ich balle meine Hände zu Fäusten, als mir diese Szene wieder in den Kopf kommt.

Was ich nicht dafür geben würde, es niemals gesehen zu haben! Ich war vierzehn, und Maman war meine Heldin, eine Kämpferin für soziale Gerechtigkeit, eine Heilige. Nachdem Sorrel hinausgerannt war und sie mir gegenüber zugab, dass das, was ich gesehen hatte, der Preis dafür war, dass sie ihre Arbeit fortführen konnte, beschloss ich ihn umzubringen. Ich habe unzählige Nächte damit verbracht, Pläne über seinen Mord zu schmieden, um Maman aus seinen Fängen zu befreien.

Aber das eine Mal, als ich mit fünfzehn wirklich eine Chance hatte, auf einer Gartenparty der Französischen Botschaft, habe ich es nicht über mich gebracht.

Das ist der Grund, warum ich sauer auf meine Brüder bin.

Das ist der Grund, warum ich ihnen nicht vergeben kann.

Aber … warum hat Maman das Geld von Sebastian nicht angenommen, als er es ihr angeboten hat, um sich von Sorrel zu befreien? War ihr Stolz größer als ihre Misere? Oder ging es ihr nicht so schlecht, wie sie mich glauben ließ?

Ich schüttle den Kopf.

Das sind alles Vermutungen, basierend auf Informationen aus zweiter Hand, von einer Frau, die weit davon entfernt ist, unparteiisch zu sein. Diane liebt Seb, und sie tut alles dafür, um seine Taten zu rechtfertigen. Ziemlich erfolgreich sogar. Jedes Mal, wenn sie schreibt, erwische ich mich wieder dabei, wie ich Dinge hinterfrage, von denen ich immer wusste, dass sie wahr sind.

Ich zerknülle ihren Brief und werfe ihn in den Müll. Der nächste, den sie mir schickt, wird dort ungeöffnet landen. Wut breitet sich in meinen Adern aus, ich schnappe mir meinen Rucksack und verlasse die Wohnung. Sophie und ich müssen unseren Zug erreichen.

Wir fahren ins Burgund.

Ich fahre nun schon das zweite Mal in einer Woche dorthin. Ich bin letzte Woche zum Chateau d’Arcy gefahren, um mit der Haushälterin, Jacqueline Bruel, zu sprechen. Seit meinem siebenundzwanzigsten Geburtstag vor zwei Wochen bin ich der rechtmäßige Besitzer des Anwesens, was bedeutet, dass Madame Bruel meine Angestellte ist.

Allerdings nicht mehr lange.

Als Jacqueline und ich uns letzte Woche unterhalten haben, habe ich sie gebeten, dass die Angestellten das Gebäude heute Nachmittag zwischen zwei und sechs Uhr verlassen, damit ich dort ein paar Stunden verbringen und entscheiden kann, was ich damit machen möchte.

Ich habe gelogen. Meine Entscheidung steht. Ich habe sie schon vor Jahren getroffen. Ich nehme Sophie heute auf das Anwesen mit, damit sie mir eine erste Einschätzung und eine grobe Schätzung über den Preis geben kann. Dann vertraue ich es einem von diesen spezialisierten Maklern an, die sie erwähnt hat.

Und dann verkaufe ich.
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Als Sophie und ich aus dem Taxi steigen und durch die gehämmerten Eisentore gehen, riecht die Luft nach Rosen und Gras. Hummeln und andere Sommerinsekten summen über der sorgfältig zurechtgeschnittenen Hecke.

Ein sanfter Windstoß weht tausende Eichenblätter über den Kiesweg. Ein englischer Park mit großzügigen Rasenflächen, die hier und da von ausladenden Bäumen und farbenfrohen Blumenbeeten gesprenkelt werden, erstreckt sich auf der linken Seite und führt bis hinter das Schloss. Ein Weinberg geht von ihm ab und bedeckt das leichte Gefälle der Hügel zu unserer Rechten.

All diese Dinge stehen so sehr im Kontrast zu den Gerüchen, dem Ausblick und den Geräuschen in Paris, dass es kaum zu glauben ist, dass wir die Stadt vor nur drei Stunden verlassen haben.

Oscar würde es hier gefallen.

Er würde Schmetterlinge jagen und nach Lust und Laune über den Rasen rennen, und es gäbe niemanden, der ihn verjagen würde, weil er in einem Bereich ist, wo er sein Geschäft nicht erledigen darf.

„Dein Freund Sebastian ist schlau, sein Schloss diesen Sommer zu verkaufen.“ Sophie füllt ihre Lunge mit Luft und sieht sich um. „Ich bin hier seit weniger als einer Minute und habe mich schon verliebt.“

Ich lächle sie steif an und frage mich, ob ich meinen imaginären Freund zufällig „Sebastian“ genannt habe.

Eher nicht. Ich denke, es war ein unbewusster Versuch, dieser Charade einen Hauch Wahrheit einzuhauchen.

Sebastian, Raphael und ich und viele Generationen von d’Arcy-Jungen und -Mädchen vor uns haben hier viele glückliche Sommer verbracht. Raph und ich steckten immer in Schwierigkeiten, sind auf Bäume geklettert, von denen wir uns nicht mehr herunter trauten, haben die Hausgans der Haushälterin durch den Park gejagt und Verstecken gespielt, wo es uns nicht erlaubt war.

Zu schade, dass Raphael sich auf die Seite von Seb geschlagen hat, als Maman ihn brauchte!

Anders als seine jüngeren Geschwister, verbrachte der immer ernste Sebastian jede freie Minute in der Bibliothek und las schlaue Bücher. Ich bin sicher, dass er dort in der Bibliothek zum ersten Mal den Plan für seine Weltherrschaft geschmiedet hat.

„Noch mal, warum verkauft dein Kumpel das?“, fragt Sophie.

„Er braucht Geld.“

„Und er sitzt im Ausland fest, richtig?“

„Richtig.“ Ich wende mich ab. „Wo würdest du gerne anfangen?“

„Was sind meine Optionen?“

„Der Park, der Weinberg oder das Haus.“

Sie deutet mit dem Kinn zu der Treppe, die zum kunstvollen Eingang führt. „Lass uns erst das Schloss ansehen.“

„Klar.“ Ich nicke, bevor ich mir mit der Hand an die Stirn schlage. „Fast hätte ich es vergessen. Wir werden keine Zeit haben, sie uns anzusehen, aber du solltest wissen, dass es eine Höhle mit Höhlenmalereien gibt, einen kleinen Fußmarsch hinter dem Hügel entfernt.“ Ich zeige in Richtung der d’Arcy-Höhle.

„Gehört das zum Anwesen?“, fragt sie.

Ich nicke.

„Ist die Höhle irgendwie besonders?“

„Sie beinhaltet die ältesten prähistorischen Höhlenmalereien in Frankreich“, erwidere ich mit einem Hauch Stolz in meiner Stimme. „Eiszeit, etwa vierzigtausend Jahre alt. Ich erinnere mich an unglaubliche Mammuts und Rentiere. Löwen auch.“

„Warst du hier als Kind?“

„Ja.“

„Wie schade“, sagt sie.

„Dass ich hier als Kind war?“

„Nein, Dummkopf. Dass dein Freund sein Haus verkauft.“

„Er ist nicht traurig“, sage ich. „Dieser Ort ist ihm nicht wichtig.“

Das ist er wirklich nicht für ihn.
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Sophie

„Wie alt ist dieses Schloss?“, frage ich, als wir oben an der Treppe ankommen.

Noah schließt die wunderschön geschnitzte Eingangstür auf. „Etwas mehr als vierhundert Jahre.“

„Steht es unter Denkmalschutz?“

Er nickt.

„Das heißt, dass die neuen Besitzer keine großen Veränderungen vornehmen können, ohne eine spezielle Erlaubnis“, halte ich fest.

Noah sieht mich besorgt an. „Warum sollten sie große Veränderungen vornehmen wollen?“

„Hat das Schloss einen Pool und einen Spa?“

Er schüttelt den Kopf.

„Nicht-europäische Käufer würden das vermutlich wollen.“

„Alles klar.“

Ich sehe mich um, lasse den in sanftes Licht getauchten Boden des großen Foyers auf mich wirken, den Marmor, den imposanten Kronleuchter, die Einrichtung und die majestätische Treppe, die in den zweiten Stock führt.

„Hier entlang.“ Noah geht in Richtung eines Salons auf der anderen Seite des Foyers.

Der abgesplitterte Marmor unter unseren Füßen verändert sich zu einem aufwendig und kunstvoll gestalteten Parkett. Der Boden knarzt bei jedem Schritt, den wir gehen, aber er ist schön. Kleine honigfarbene Paneele – vermutlich Eiche – führen in großen diagonalen Rechtecken zusammen.

Ich habe dieses Design bereits zuvor gesehen. Ich schließe meine Augen und versuche, mich daran zu erinnern, was Véronique mir über traditionell französische Bodenbeläge beigebracht hat. „Parquet de Versailles“, verkünde ich stolz und zeige nach unten. „So heißt dieses Muster.“

Noah lächelt. „Gut zu wissen.“

„Tu nicht so eingebildet, Torwart.“ Ich recke das Kinn in die Luft. „Du hast mich hierhergebracht, um dir meine Meinung zu diesem Anwesen mitzuteilen, oder nicht?“

Er lässt den Kopf auf die Brust fallen. „Désolé, das habe ich.“

„Ich habe gestern Abend versucht, das Schloss im Internet zu finden, aber ich konnte keins entdecken, das Thouars-Maurice heißt.“

„Nicht?“ Er schaut aus dem Fenster.

„Bist du sicher, dass du den Namen richtig geschrieben hast?“

„Ich werde meinen Kumpel noch mal fragen“, sagt er. „Vielleicht ist der offizielle Name etwas anders.“

„Mit Sicherheit.“

Ich löse meinen Blick von Noah und sehe mich um. „Dieser Raum ist … unglaublich.“

Er grinst. „Er heißt Salon Bleu.“

Ich verstehe, warum. Die Wände sind von verblassten blauen Wandgemälden bedeckt, die schöne Schäferinnen darstellen, die ihren Spaß mit unartigen Schäfern in ländlicher Umgebung haben. Ich bezweifle, dass Noah mir sagen kann, wie alt diese Gemälde sind, aber sie müssen mindestens ein paarhundert Jahre alt sein.

Die einzige gemäldefreie Wand enthält zwei große Terrassenfenster, die nach draußen in den englischen Park führen, von dem wir vorhin schon etwas gesehen haben.

Der Ausblick raubt mir die Luft zum Atmen. Als ich meinen Blick über die wunderschönen Wiesen wandern lasse, die sich in das Weideland mischen und in der Ferne auf Wälder treffen, stelle ich fest, dass dies das schönste Anwesen ist, das ich je gesehen habe. Sogar die Sonnenuntergänge am Meer zu Hause können nicht mithalten. „Dieser Ausblick ist Gold wert“, sage ich zu Noah. „Stellt sicher, dass nichts davon ablenkt, wenn potenzielle Käufer kommen.“

„Dein Wort ist mir Befehl.“

„Wenn ich du wäre – oder dein Freund –, dann würde ich hier einen großen, gemütlichen Sessel hinstellen.“ Ich deute auf den Platz zwischen Kamin und Fenstern. „Und darauf ein offenes Buch legen.“

„Würde das nicht unordentlich aussehen?“

„Es wird belebt aussehen und dem Käufer ermöglichen, die Aussicht in Betracht zu ziehen, sich selbst in diesem Salon vorzustellen.“

„Sehr clever.“

„Nur ein kleiner Trick von uns Immobilienmaklern.“

„Hast du noch weitere auf Lager?“

Ich schaue ihn mit einem selbstgefälligen Blick an, der ihm sagen soll Was glaubst du denn.

Er grinst und zieht mich zu sich. „Ich liebe es, wenn du unartig wirst.“

„Das ist noch gar nichts, Baby“, schnurre ich, von seinem Kompliment ermutigt. „Du hast mich noch nicht mal im Ansatz unartig erlebt.“ Niemand hat mich bis jetzt unartig erlebt, um genau zu sein, aber es ist nicht nötig, das zu erwähnen.

Noah fährt mit der Hand fährt über meinen Rücken nach unten und verweilt auf meinem Hintern. „Lass mich dir den Rittersaal zeigen, bevor wir in die Schlafzimmer gehen.“

Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Er will doch nicht im Ernst vorschlagen, was ich glaube, das er vorschlägt. Oder könnte doch?

Er nimmt meine Hand und führt mich zu einem anderen Salon, größer und ausladender als der, den wir gerade bewundert haben.

Ein kleines Podest steht in der Mitte des Ballraumes. Eine Flasche Rotwein, ein Korkenzieher und zwei Weingläser bilden ein einladendes Bild auf dem Podest.

Noah greift nach der Flasche, auf der Coteau de la lune geschrieben steht. Während er sie begutachtet, bemerke ich eine Notiz in einer Schrift, wie von ordentlicher Lehrerhand geschrieben.

Wir hoffen, dass Sie diesen zwanzig Jahre alten Pinot Noir genießen – den letzten Jahrgang des Schlosses.

Jacqueline, Greg, Deolinda, Fabrice

Ich zeige Noah die Notiz. „Wer sind diese Menschen?“

„Die Angestellten.“

„Sind sie unsichtbar?“

Er grinst. „Sie haben den Nachmittag freibekommen, damit wir ungestört im Schloss herumschnüffeln können.“

Wie ungewöhnlich.

Noah öffnet die Flasche und gießt etwas Wein in eines der Gläser. Er riecht daran, nimmt einen Schluck und füllt beide Gläser.

„Auf dich“, sagt er und stößt mit mir an.

Ich nehme einen kleinen Schluck. Der Wein ist vollmundig und reich an feinen Noten, von denen ich wünschte, dass ich sie identifizieren könnte. Aber eines bin ich mir sicher – das Chateau hatte einen verdammt guten Jahrgang vor zwanzig Jahren. „Weißt du, warum sie aufgehört haben, Wein zu produzieren?“

„Sebastians Vater ist gestorben“, erklärt Noah. „Er war der Winzer in der Familie.“ Er stellt sein Glas auf den Tisch. „Komm, lass uns gehen. Wir müssen uns noch ein Dutzend Schlafzimmer ansehen, ganz zu schweigen vom Park und dem Weinberg.“

Als ich ihm die wunderschöne, aber wackelige Treppe nach oben und den langen Flur hinunter folge, fällt mir auf, wie baufällig das Schloss hinter seiner einstigen Größe und Raffinesse ist. Es ist blitzsauber, aber selbst der größte Aufwand an Staubwischen und Polieren kann den Schimmel an zerfallenden Mauern und die riesigen Risse in der Decke nicht verdecken.

„Wann wurde das Schloss zum letzten Mal renoviert?“, frage ich Noah.

„In den Sechzigern.“

Er weiß ziemlich viel über diesen Ort. Aber sein Freund Sebastian wird ihm natürlich alle wichtigen Informationen gegeben haben.

Noah öffnet eine der Türen und führt mich in einen großen Raum. „Das ist das Schlafzimmer der Herrschaften.“

„Der Boden müsste hier nachbearbeitet werden“, sage ich. „Und die Wände neu verputzt und behandelt.“

Danach sehen wir uns eine wunderschöne holzverkleidete Bibliothek an und fünf oder sechs kleinere Schlafzimmer mit eigenem Badezimmer. Manche von ihnen haben Malereien oder Stoffe an den Wänden, andere prahlen mit Dachbalken und antiken Badewannen. Alle sind genauso schön wie heruntergekommen.

In einem der Zimmer drückt er mich mit dem Rücken an die Wand und küsst mich, bis mir die Knie weich werden.

„Morgen?“, fragt er und sieht mir in die Augen.

Ich weiß, was er meint, ohne nachfragen zu müssen. „Morgen.“

Er schenkt mir ein breites, sexy Lächeln.

Ich grinse zurück, aufgeregt und verängstigt zugleich.

„Wollen wir uns jetzt den Wein ansehen?“, fragt er, während er sich von mir löst. „Oder wollen wir mit den übrigen Schlafzimmern, Salons, Weinkeller und Küchen weitermachen?“

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. „Unser Zug fährt in weniger als zwei Stunden. Also ja, lass uns den Weinberg ansehen.“

Wir verlassen das Schloss und gehen in Richtung Hügellandschaft, vorbei an einer kleinen Kapelle, einem Brunnen und einer unheimlich romantischen Orangerie.

„Du kennst nicht zufällig die jährlichen Instandhaltungskosten des Anwesens?“, frage ich.

Er schüttelt den Kopf.

„Kannst du deinen Freund fragen? Ich brauche diese Info, um den Preis zu bestimmen.“

„Ich werde dir diese Informationen innerhalb von ein bis zwei Tagen beschaffen“, sagt er. Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: „Es muss ein kleines Vermögen kosten, ein Anwesen wie das hier zu unterhalten.“

Ich nicke. „Wer auch immer es kauft, sollte tief in die Tasche greifen können. Oder das große Umsatzpotenzial des Anwesens anzapfen.“

„Bezahlende Gäste?“

„Ja, unter anderem“, sage ich. „Wenn ich die Besitzerin wäre, würde ich mich umgehend um die Erlaubnis kümmern, das Chateau renovieren zu dürfen und einen der Flügel in ein Hotel verwandeln.“

„Glaubst du, das Amt für Denkmalschutz würde das erlauben?“

„Wenn die Anfrage durch einen guten Architekten gestützt ist und zeigt, wie die neuen umsatzgenerierenden Aktivitäten die erhaltenden Arbeiten finanzieren, um das Schloss zu seiner einstigen Pracht zurückzubringen, bin ich mir da sicher.“

Er sieht mich von der Seite an. „Hast du irgendwelche umsatzgenerierenden Aktivitäten im Kopf?“

„Darauf kannst du wetten!“ Ich beginne, an den Fingern meiner linken Hand aufzuzählen, während die Ideen aus mir heraussprudeln. „Ich würde den Rittersaal für Veranstaltungen vermieten und die großzügige Rasenfläche vor dem Schloss für Festivals und Veranstaltungen. Ich würde die Kellerei wiederaufleben lassen. Ich würde einen kleinen Souvenirladen eröffnen und einen Guide einstellen, der täglich Touren im Schloss anbietet …“

„Wir …“, unterbricht er mich. „Ich meine, Sebastian hat die Höhle bereits für die Öffentlichkeit geöffnet.“

„Gut“, sage ich. „Aber das ist sicher nicht genug.“

Wir laufen eine Weile still nebeneinander her.

Die Farben und Formen dieses wunderschönen Anwesens verwöhnen meine Augen. Dieser Ort verdient so viel mehr Liebe, als er momentan bekommt. Leichter Blütenduft füllt die diesige Nachmittagsluft, welche noch stechender wird, als wir die Weinreben erreichen.

„Wie viele Hektar?“, frage ich.

„Ähm …“

„Diese Information brauche ich auch.“

Er lacht. „Oui, Madame.“

Wir blicken auf die Reihen von vergitterten Pflanzen.

„Sind die Keller im Schloss groß?“, frage ich.

„Sehr.“

„Und das Equipment – meinst du, dass es noch da ist?“

„Da bin ich sicher.“

„Das ist eine weitere Einkommensquelle.“ Ich grinse und sprudle vor Enthusiasmus über. „Der neue Besitzer könnte eine Art kooperative Kellerei aufziehen. Kleine Winzer, die keine solchen Einrichtungen haben, könnten sich hier einmieten und das Equipment des Weinkellers im Schloss nutzen. Selbst Amateure könnten bezahlen, um ihre maßgeschneiderten Weine zu erhalten. So machen sie es in den USA, besonders in Kalifornien.“

Noah sagt nichts. Er kniet neben den Reben, streicht an ihren Stämmen entlang bis hin zu ihren Trieben. Ehrfürchtig streichelt er die Blätter und umfasst eine üppige, schwingende Traubenrispe, als würde er sie mit seinen Händen wiegen. Als er eine saftige rote Traube pflückt und sich in den Mund wirft, fallen seine Augen zu, und ein Auszug des Entzückens erscheint auf seinem Gesicht, während er sie genießt.

Er öffnet die Augen, betrachtet seine Umgebung und murmelt: „Ich wusste nicht, dass jemand sich noch um die Reben kümmert …“

„Wann wurden sie gepflanzt?“

„Vor Jahrzehnten, von Sebastians Großvater.“

„Na ja, vielleicht sieht es dein Kumpel Sebastian als seine Pflicht, die Weinreben am Leben zu halten.“

Noah wendet sich mir zu. „Vielleicht.“

„Weißt du, ob dieser Weinberg die Grand-Cru-Auszeichnung hat?“

„Ja, hat er.“

„Wow. Das ist toll für Sebastian – das verleiht dem Ganzen noch mehr Wert.“ Ich seufze laut. „Ich halte es für verrückt, dass er das hier verkauft.“

„Er braucht …“, beginnt Noah.

„Geld“, beende ich den Satz für ihn. „Ich weiß, ich weiß … Aber wenn mir diese Immobilie gehören würde, dann gäbe es nur eine Möglichkeit, wie es die Hände wechseln könnte.“ Ich mache eine Pause für den Effekt. „Über meine Leiche.“

Er sieht mich amüsiert an. „Wie weit würdest du gehen, um eine Immobilie wie diese hier in die Hände zu kriegen?“

„Weit.“

„Würdest du seinen jetzigen oder zukünftigen Besitzer heiraten, selbst wenn du ihn nie getroffen hast und auch keine Gefühle für ihn hättest?“

„Gefühle, bla bla.“ Ich sage, was ich immer sage, wenn Mom oder Sue zu sentimental werden. „Alles was sie tun, ist, dein Urteilsvermögen zu trüben, und sie führen am Ende des Weges zu Enttäuschung.“

„Heißt das, du würdest ihn heiraten?“

Tut es das? Ach, wen interessiert das – ich stelle nur etwas klar. „Ähm“, sage ich und verdrehe die Augen, „in null Komma nichts.“
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Noah

„Das sind Hamlet und ich mit einundzwanzig Jahren.“ Juliet zeigt auf ein Bild in einem alten Fotoalbum auf Sophies Schoß. „Die Aufnahme ist ein paar Monate nach unserer Hochzeit in Beirut entstanden.“

Die Frauen sitzen nebeneinander auf der Couch und schauen Juliets Familienfotos an. Hamlet und ich sitzen gemütlich in großen Sesseln zu beiden Enden des Kaffeetisches.

Oscar und Cannelle sind zu unseren Füßen eingeschlafen – Cannelle liegt auf ihrem Lieblingskissen und gibt kein Geräusch von sich, wie es eine edel geborene Dame eben tut. Oscar liegt auf seinem Rücken, die Hinterbeine gespreizt, und schnarcht zufrieden. Er ist er selbst.

Nach dem Essen trinken wir unseren Kaffee aus kleinen Tassen. Er wurde auf orientalische Art und Weise aufgebrüht, was, wenn es nach Juliet geht, „die einzig vernünftige Art ist, Kaffee zu trinken“. Während wir dabei sind, verschlingen wir außerdem eine große Menge in Honig getränktes Baklava.

Der Kaffee wurde selbst geröstet, gemahlen und von Hamlet aufgebrüht. Seine liebenswerte Frau hat das Baklava gebacken. Die Derzians wissen, dass ich kein großer Fan von Desserts bin.

Ich weiß, dass es schlichtweg keine Option ist, ihr Haus zu verlassen, ohne auch nur ein Stück Baklava gegessen zu haben.

Ich verrenke den Hals und schaue das Foto an. Hamlet trägt eine hochgekrempelte Hose und ein rotes Hemd, das bis zu seinem Bauch aufgeknöpft ist und seine behaarte Brust entblößt. Seine Haarpracht ist voll, und sein Schnauzer erinnert mich an Tom Selleck. Juliet trägt einen lächerlich kurzen Rock und Plateauschuhe. Ihre Haare sind lang, und sie hat einen Mittelscheitel. Sie trägt außerdem ein geflochtenes Haarband um den Kopf.

Sophie sieht unsere Gastgeberin überrascht an. „Ein Minirock? Im Libanon?“

„Natürlich.“ Juliet zuckt mit den Schultern. „Jede Fashionista, die etwas auf sich hielt, hatte damals einen.“

„Du bist der coolste Hippie, den ich jemals gesehen habe“, sagt Sophie.

Juliet seufzt nostalgisch. „Ich hatte damals so schöne Beine.“

„Ich auch“, brummt Hamlet aus seinem Sessel mit verklärtem Blick.

Sophie kichert.

Hamlet wendet sich an seine Frau. „Sie denkt, ich scherze. Zeig ihr unsere Fotos aus Saint-Tropez.“

Juliet blättert ein paar Seiten um, bis sie die Bilder aus Saint-Tropez findet. Es ist eine Serie aus vier Farbfotografien, die das Paar an dem berühmten Riviera-Strand zeigt. Ihre Körper sind stark gebräunt. Juliet ist in einen winzigen, enggeschnittenen Bikini gequetscht. Hamlet steht neben seiner Frau und hat ihr den Arm um die Schultern gelegt, am ganzen Körper behaart und nur mit einem kleinen hellblauen Stück Stoff bekleidet, das seine Männlichkeit bedeckt.

Meine Wasserball-Badehose würde sich im Vergleich mit Hamlets Chippendale-Outfit als konservativ qualifizieren. Ich öffne den Mund, danke Gott, dass der Mankini im Borat-Stil erst in diesem Jahrhundert erfunden wurde, als er mich mit einem warnenden Blick ansieht. „Es stimmt“, sage ich. „Ihr beide habt schöne Beine.“

Hamlet wendet sich an Sophie. „Hab‘s dir ja gesagt.“

„Ihr seid ein schönes Paar“, sagt Sophie.

Juliet lächelt. „Wir waren füreinander bestimmt, und nicht nur, weil wir beide Shakespeare-Namen haben. Wir wurden im selben Jahr geboren, und unsere Mütter waren beste Freundinnen.“

„Das ist ein guter Anfang.“ Ich nutze die Chance, meinem zensierten Sarkasmus etwas Freiraum zu geben. „Aber es von dort an Schicksal zu nennen …“

Hamlet lehnt sich zu mir. „Als ich zum ersten Mal um Juliets Hand angehalten habe, bin ich auf beide Knie gefallen und habe sie gefragt, ob sie meine Frau vor Gott und den Menschen werden will.“

„Ich habe gesagt ‚Auf gar keinen Fall‘“, verkündet Juliet.

Hamlet nickt. „Mein Herz wurde schwer. War ich blind gewesen? Konnte es sein, dass Juliet mich nicht so sehr liebte, wie ich sie? Also fragte ich sie mit zitternder Stimme ‚Warum nicht?‘.“ Er macht eine Pause.

Ich schaue zu Juliet in der Erwartung, dass sie die Geschichte weitererzählt, aber sie sieht ihren Ehemann an, offensichtlich nicht willig, sich in seine Show einzumischen.

„Was hat sie gesagt?“, fragt Sophie.

Hamlet wartet ein paar weitere Sekunden bevor er antwortet. „Sie sagte, ‚Weil es einfallslos ist, einen Heiratsantrag auf beiden Knien zu machen‘.“

Sophie schnappt angesichts so viel Oberflächlichkeit nach Luft und wendet sich Juliet zu. „Wirklich?“

Juliet nickt.

„Was hast du getan?“, frage ich Hamlet.

„Was wohl?“ Er zuckt mit den Schultern. „Ich habe meine Position in eine ordentliche Position auf einem Knie verwandelt und sie erneut gefragt.“

Sophie lächelt. „Und sie hat Ja gesagt, richtig?“

„Sie hat Nein gesagt.“

Warum wohl dieses Mal? War er zu arm für ihren Geschmack? Ein Schreiner ohne Beziehungen und ohne Geld in der Familie … Dachte sie, er wäre nicht gut genug für sie? Hatte sie gehofft, sich einen Scheich zu angeln oder wenn das nichts wurde, einen wohlhabenden Geschäftsmann?

Ein Lächeln zieht Hamlets Mundwinkel nach oben. „Ich habe sie erneut gefragt, warum nicht. Sie hat die Augen verdreht und gesagt: ‚Weil wir erst zwölf sind, Dummkopf‘.“

Sophie bricht in Lachen aus.

Ich stimme mit ein, auf absurde Weise erleichtert.

„Ich habe ihr wieder einen Antrag gemacht, als wir achtzehn waren“, sagt Hamlet grinsend.

Juliet setzt sich aufrecht hin. „Ich habe Ja gesagt, aber ich habe ihn noch zwei weitere Jahre warten lassen, bis wir zwanzig waren.“

Hamlet lehnt sich zu ihr hinüber und streichelt ihr die Hand. „Du warst es wert zu warten, Schatz.“

Sophie und ich danken unseren Gastgebern und stehen auf.

„Die musst du behalten“, flüstert mir Juliet ins Ohr, während sie mich mit Küsschen verabschiedet. „Vermassle es nicht, Junge.“

Ich denke an all die Auslassungen, Halbwahrheiten und kompletten Lügen, die ich Sophie über mich selbst und woher ich komme, aufgetischt habe, sodass sich mein Magen zusammenzieht. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich es bereits vermasselt habe.
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Sophie

Noah öffnet die Tür und schaut auf seine Uhr. „Wir sind wieder zu Hause, und es ist erst neun. Ein Hoch auf Dinnerpartys bei Nachbarn.“

„Ich mag deine Nachbarn“, sage ich.

Er lächelt. „Du wirst sie vielleicht weniger mögen, wenn Juliet dich das nächste Mal so lange als Geisel nimmt, bis du ihre Kinderfotoalben gesehen hast. Ein Album pro Kind und pro Jahr.“

„Warum hat sie es dieses Mal nicht getan?“

„Sie weiß, dass ich morgen ein wichtiges Spiel habe, da hatte sie Mitleid.“

Morgen haben Noah, Zach und der Rest des Teams das erste Spiel der nationalen Meisterschaften der Saison gegen Olympique Toulon. Das Spiel findet in Paris statt. Und Noah hat mir ein VIP-Ticket gegeben.

„Siehst du?“, frage ich. „Deine Nachbarn sind liebenswert, und sie mögen dich wirklich sehr.“

„Sie mögen Oscar wirklich sehr.“

„Ihn auch, aber wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich sie für deine Familie gehalten.“

Noahs Gesicht wird blass, und er kniet sich schnell hin, um Oscar zu streicheln. Ganz offensichtlich redet er nicht gern über seine Familie und wird auch nicht gern an sie erinnert. Seit wir uns begegnet sind, habe ich ihm eine Menge über meine Mom, meinen Dad, meine Freunde und meine Kindheit erzählt. Er dagegen hat mir fast nichts erzählt. Ich habe mir zusammengereimt, dass er im Burgund aufgewachsen sein muss, später in Nepal, wo er mit Uma seine Kindheit verbracht hat, bevor er nach Frankreich zurückgekehrt ist. Seine Mom ist in Nepal geblieben. Er liebt sie. Sein Vater ist vor Jahren gestorben, an was genau, weiß ich nicht. Noah hasst ihn, weil er sich geweigert hat, seiner Ex-Frau und seinem Sohn zu helfen, als sie in einer schwierigen Lage waren.

Und das war so ziemlich alles.

Könnte Noah seine bescheidene Herkunft peinlich sein? Er scheint mir nicht wie jemand, der einen gewissen Status erreichen will, und er redet über seinen Job als Pizzabote ohne Probleme. Nicht, dass er viel davon erzählt. Die einzigen Dinge, über die er immer gern redet, sind Oscar und Wasserball. Und vielleicht die Derzians – zumindest bis zu meinem unangebrachten Kommentar.

Ich tadle mich dafür, so ungeschickt zu sein, aber als er Oscar in Richtung seines Korbs schiebt und aufsteht, liegt kein Unmut oder Zögern in seinen Augen.

Oh, oh. Sieht aus, als würde sich jemand an die Pläne erinnern, die wir für heute Abend gemacht hatten.

Noah fährt mit den Fingerspitzen über meine Wangen, meinen Unterkiefer und meine Lippen, federleicht. „Steht es noch?“

Ich nicke und atme tief ein, damit ich nicht anfange zu zittern.

Er weicht ein Stück zurück, hebt mich hoch und trägt mich ins Schlafzimmer.

Ich bitte ihn anzuhalten, sobald wir im Zimmer sind, und ziehe die Tür hinter uns zu. Als meine Füße den Boden berühren, entscheide ich, dass ich abenteuerlustig sein möchte. Ich weiß, dass ich Noah vertrauen kann, dass er mich nicht verletzt. Er wird aufhören, sobald ich ihn darum bitte. Zugegeben, ich kenne ihn noch nicht sehr lange, aber ich kenne das, was wichtig ist. Das, was von Bedeutung ist, das, was ihn ausmacht.

Noah will mich, aber wird seinem Verlangen nicht die Kontrolle über seine Taten geben. Immerhin habe ich zwei Nächte in seinen Armen verbracht, ohne dass er versucht hat mich rumzukriegen, oder – noch schlimmer – dass er sich mir aufgedrängt hat. Und ohne, dass ich mehr als einmal Nein sagen musste.

Du schaffst das, Sophie!

Zögernd berühre ich die Beule in seiner Hose.

Überraschung leuchtet in seinen Augen auf, bevor sein Gesicht sich wieder entspannt und ein zufriedenes Lächeln zeigt. „Nur damit du es weißt, ich bin völlig einverstanden, mit dem, wie du vorgehen willst.“

„Halt die Klappe und mach den Gürtel auf“, sage ich und gehe in meiner brandneuen Rolle der Verführerin auf.

Er gehorcht.

Ich öffne seine Jeans und schiebe sie langsam, zusammen mit seiner Unterhose, an seinen schmalen Hüften und über seine muskulösen Beine hinunter.

Er befreit sich in der Zwischenzeit aus seinem T-Shirt.

Als er vollkommen nackt ist, richte ich meinen Blick auf seine stolze Männlichkeit und berühre sie. In dem wunderbaren Kontrast zwischen warmer, samtiger Haut und der Härte, die davon ausgeht, fahre ich mit meinen Fingern hoch und wieder hinunter, bevor ich ihn umschließe.

Er pulsiert in meiner Hand.

Mein Brustkorb antwortet mit Schwere, fordert mehr, brennt nach ihm.

Plötzlich sind seine Hände überall. Noah zieht mich vollständig aus und streichelt jeden Teil, den er entblößt. Während der ganzen Zeit umschließe ich seine Länge mit der Handfläche und lasse ihn nur für zwei kurze Momente los, damit er meinen BH und meine Bluse ausziehen kann.

Er erkundet meinen Körper mit solch flammendem Blick. Dann bückt er sich hinunter, umschließt meinen rechten Nippel mit dem Mund und umfasst meine Brust mit seiner großen Hand. Mit der anderen Hand fährt er über meinen Bauch und gleitet zwischen meine Beine.

Ooh, hier ist sie willkommen. So sehr willkommen.

Noahs Blick ist siedend heiß, als er seinen Kopf hebt und mir in die Augen sieht. „Du bist so feucht.“

„Du auch“, sag ich und fahre mit meinem Daumen über seine Spitze.

Er grinst.

Ich lächle ihn zufrieden an. Wer hätte gedacht, dass in der frigiden Sophie ein kleines Sex-Kätzchen steckt?

Plötzlich lässt Noah von mir ab und springt auf das Bett. Im nächsten Moment liegt er auf dem Rücken, mit einem Kondom in der Hand. „Komm her.“

Ich klettere aufs Bett und setze mich neben ihn auf meine Fersen.

Er zieht das Kondom über und legt eine Hand auf meine Hüfte. „Reiten?“

Das ist nicht genau das, was ich von unserem ersten richtigen Sex erwartet hatte, aber ich bin für alles zu haben. Ich grätsche über seiner Hüfte und beginne, mich auf ihm abzusenken, sehr langsam, und höre auf die Reaktionen meines Körpers. Keine Spur von Schmerz, kein Unwohlsein – nur Vergnügen.

Noahs Hände liegen auf meinen Hüften, heiß und stark, aber er versucht nicht, mein Tempo zu beschleunigen, indem er mich nach unten drückt. Und genauso wenig hebt er seine Hüften.

Als er vollständig in mir ist, wackle ich ein wenig und liebe das Gefühl, ihn in mir zu haben. Er stößt zögernd in mich hinein.

Ich drücke mich nach unten, um ihm entgegenzukommen.

Bald haben wir unseren Rhythmus entdeckt und bewegen uns in perfekter Harmonie.

„Bébé“, stöhnt er nach einer Weile. „Ich halte es nicht mehr lange aus.“

Ich beuge mich nach vorn und küsse ihn auf die Lippen. „Das ist okay. Ich weiß ohnehin nicht, ob ich in dieser Stellung kommen kann.“

Sein Gesichtsausdruck ist immer noch zögerlich, also füge ich hinzu: „Aber ich habe es wirklich sehr genossen.“

Er nickt und packt mich fester an der Hüfte. Er hebt mich ein wenig hoch, und ich halte in der Position still, in der er mich will. Seine Stöße werden schneller, fester, der Rhythmus beschleunigt sich. Eine Minute später verzerrt sich sein Gesicht, und er stöhnt vor Lust.

Ich klettere von ihm herunter.

Er dreht sich auf die Seite und legt eine Hand auf meinen Hügel. Es liegt eine Frage in seinen Augen.

„Ja, bitte?“, sage ich.

Er fängt an zu streicheln, variiert den Grad an Druck und Geschwindigkeit und fragt mich, ob er mehr nach rechts oder links gehen, oder langsamer oder schneller machen soll.

Da ich Hemmungen in Sachen Dirtytalk habe, machen es mir seine einfachen Fragen so unglaublich leicht, ihn zu führen und so mehr und mehr Freude aus seinen Handbewegungen zu erlangen. Etwas baut sich in mir auf, und dann komme ich und schnappe angesichts der Süße dieser Erleichterung nach Luft. Als die letzte Welle der Lust abklingt, drehe ich mich zu Noah. „Gute Arbeit.“

„Tut mir leid, dass du keinen vaginalen Orgasmus hattest.“ Er streichelt meinen Oberarm, bevor er seine Hand auf meine Schulter legt. „Ich hatte gehofft, wir würden zusammen kommen.“

Ich blinzle. „Ist das dein Ernst? Du warst gerade in mir drin, und es hat mir gefallen. Sehr sogar. Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet.“

Er lächelt. „Sag‘s mir.“

„Es bedeutet, dass ich aufhören kann, mich selbst anzulügen und mir zu sagen, dass es toll ist, frigide zu sein, dass Frigidität rockt, weil es dich vor dummen Entscheidungen bewahrt.“

„Tut es das nicht?“, fragt er mit gespielter Unschuld.

Ich verdrehe die Augen. „Nur der Tod schützt einen vor dummen Entscheidungen. Alles, was Frigidität mir wirklich gegeben hat, war das Gefühl, dass ich viel Spaß und einen wichtigen Teil menschlicher Erfahrung verpasse. Es gab mir das Gefühl … nicht gut genug zu sein.“

„Du bist perfekt, bébé“, sagt er.

Ich lächle ihn schelmisch an. „Vielleicht bin ich das jetzt, nachdem du meine Vagina entwirrt hast.“

Sein Grinsen wird so breit, dass ich befürchte, seine Mundwinkel könnten reißen.

Ich küsse ihn erst auf den linken, dann auf den rechten Mundwinkel und füge hinzu: „Dieses bébé wird dafür immer dankbar sein, Noah Masson, wie auch immer es mit uns endet.“
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Als ich meinen Sitz auf dem oberen Rang finde, sind Uma und Sam bereits da. Uma ist mit blauen Pompons bewaffnet und Sam mit einer blauen Schaumstoffhand. Sam trägt ein Trikot mit einer fetten Drei darauf. Ich vermute, das ist Zachs Nummer.

„Hey!“ Uma begrüßt mich mit einer festen Umarmung. „Ich bin froh, dass du hergefunden hast. Das wird ein Spaß.“

Ihre Wärme und pure Freundlichkeit machen es einem schwer, ihr etwas zu verübeln, aber dennoch tue ich es. Für das, was sie Noah bedeutet. Für ihre Möglichkeit einer Zukunft mit ihm und sogar für ihre gemeinsamen Erinnerungen. Warum kann diese Himalaya-Rose nicht weniger süß sein? Oder weniger schön?

Dreißig Minuten später ist das Spiel in vollem Gange, und wir drei brüllen uns beim Anfeuern die Seele aus dem Leib.

Noahs Team liegt in Führung. Alle weißen Mützen scheinen in Topform zu sein, aber Noahs und Zachs Leistung ist geradezu magisch. Nach der zweiten Halbzeit hat Zach vier Tore gemacht, und Noah hat genauso viele verhindert. Er ist in Höchstform. Jetzt kann ich verstehen, was er meinte, als er mir von der Bedeutung einer großen Armspannweite, großen Händen und „Explosivität“ im Tor erzählt hat.

Und er ist geschickt. Von Zeit zu Zeit beobachte ich den Torwart von Nageurs de Paris, wie er Toulons Angreifer lockt, auf die Seite des Tores zu zielen, die er unbewacht lässt. Nur, dass er das nicht tut. In dem Moment, in dem sie den Köder fressen und schießen, springt er aus dem Wasser und wehrt den Schuss mit unglaublicher Präzision ab. Und es ist auch lustig zu sehen, wie er bestimmend wird und die Abwehrspieler anbellt, sich nach rechts oder links zu bewegen, den Ball im Auge zu behalten oder einen bestimmten Angreifer zu behindern.

Der Kommentator schwärmt von Noah. „Unglaubliche Abwehr des Torwarts! Starke Hände! Noah Masson führt seine beeindruckende Reihe aus gehaltenen Bällen fort! Das hat der Torwart gut gemacht – was für ein fabelhafter Fang!“ Der Mann ist verliebt.

Leider sind die Spieler aus Toulon genauso gut in Form wie die Pariser Spieler, wenn nicht sogar besser. Sie dominieren das Feld, schießen so oft und auf so perfekt koordinierte und gut trainierte Weise, dass sie den Ball genauso oft ins Tor bringen wie die Pariser, obwohl Noah im Tor steht.

Am Ende des letzten Viertels macht einer der Pariser Spieler ein schlimmes Foul, und Toulon bekommt einen Strafstoß. Jeder im Publikum hält den Atem an. Noah hatte mir erklärt, dass ein Strafstoß im Wasserball so schwer zu halten sei, dass es eigentlich ein sicheres Tor ist. Und um alles noch schlimmer zu machen, steht es unentschieden. Wenn Toulon das Tor macht, dann haben sie gewonnen.

Der Angreifer nimmt sich Zeit für die Vorbereitung und täuscht dann einen Schuss an. Noah bewegt sich kaum, sein Blick ist auf den Ball geheftet. Nach zwei weiteren Täuschungen folgt der echte Wurf, kraftvoll und präzise. Ich ahne das Schlimmste.

Noah blockt ihn mit seiner Hand, eilt zum Ball, fängt ihn, schwimmt nach vorn und wirft ihn einem Mitspieler zu.

Dieser spielt ihn Zach zu, der ihn wiederum in Richtung Tor wirft.

Alle erstarren und verfolgen die Flugbahn des gelben Balls wie in Zeitlupe.

In der Sekunde, als der Ball die Hand des Torwarts überfliegt und ins Netz geht, heult die Menge in der Arena vor Freude auf.

„Was für ein Treffer!“, ruft der Kommentator. „Was für ein Wurf! Unglaublich!“ Er verschluckt sich vor Überschwänglichkeit und beginnt zu husten.

Die Weißmützen jubeln und werfen ihre Hände mit geballten Fäusten in die Luft. Es ist vorbei. Zeit die Korken knallen zu lassen.

Nageurs de Paris hat gewonnen.


19

Neunzehn




Noah

Nageurs de Paris hat die Saison mit einem Sieg gegen Olympique Toulon gestartet und hat daraufhin noch drei weitere Teams geschlagen – auf heimischem Boden.

Heute haben wir wieder in Paris gespielt und haben Aix-en-Provence mit 14:6 vernichtend geschlagen. Lucas ist sehr glücklich. Er hält die Tradition aufrecht und belohnt alle seine Männer, mitsamt Partnern und Kindern, zur Feier des Tages mit Drinks. Die unerlässliche Flasche Champagner haben wir bereits geleert und sind auf Bier, Wein und Limonade für die Kinder umgestiegen.

Alle vier Kinder amüsieren sich im Moment prächtig durch ein bescheuertes Spiel, das Denis organisiert hat.

Er hat vier kleine Papiertüten auf dem Boden verteilt – für jedes Kind eine – und lässt sie abwechselnd versuchen, sie mit dem Mund aufzuheben. Sie dürfen die Tüte oder den Boden nicht mit ihren Händen berühren. Wenn es ihnen nicht gelingt, trägt Denis ihnen auf, singend auf einem Bein zu hüpfen. Wenn einer Erfolg hat, nimmt Denis eine Schere und schneidet zwei Zentimeter von der Tüte des Kindes ab.

„Was ist der Sinn dieses Spiels?“, fragt ihn Uma.

„Das Kind mit der kürzesten Tüte in dem Moment, wenn ich das Spiel beende, hat gewonnen.“ Denis lächelt. „Willst du mitspielen?“

Das will sie, ebenso wie Sophie, Zach und alle anderen Erwachsenen in unserer Gruppe.

Als die Kinder fertig sind, stellen wir uns in einer Reihe an der Wand auf und schauen Denis an.

„Was ist der Gewinn?“, fragt Julien.

Denis zieht ein kleines Paket Gummibärchen aus seinem Rucksack.

Jean-Michel starrt ihn an. „Ernsthaft?“

„Ich hatte das für die Kinder geplant, vergessen?“ Denis zuckt mit den Schultern und kratzt sich dann am Kopf. „Hmm … ich habe nur noch eine Papiertüte.“

Wir warten darauf, dass ihm eine Lösung einfällt.

„Okay“, sagt er. „Andere Regeln für Erwachsene. Ihr scheidet aus. Wenn ihr es schafft, die Tüte hochzuheben, wenn ihr dran seid, bleibt ihr im Spiel, und ich schneide sie ab. Wenn ihr es nicht schafft, seid ihr raus.“

Während der nächsten fünfundvierzig Minuten dürfen die Inhaber des Cafés einen Wettkampf genauso anspruchsvoll wie den, den wir gerade im Pool erlebt haben, mitverfolgen. Nur dass dieses Mal jeder für sich spielt.

Lucas fliegt als Erstes raus, gefolgt von Jean-Michel und seiner Freundin, Valentin, Julien, Denis‘ Frau, Uma, Zach und den anderen.

Sophie und ich sind die letzten beiden im Rennen.

Die Tüte hebt sich nunmehr kaum vom Boden ab.

Valentin geht von einem Verlierer zum anderen und nimmt Wetten an. Sophie sieht mich schelmisch an, beginnt, um die Tüte herumzulaufen und fordert die Menge auf sie anzufeuern.

„Los, Sophie!“, schreit Zach.

„Verräter“, rufe ich ihm zu.

Nur, dass ich der Verräter bin, da ich ihm seine mögliche Freundin gestohlen habe. Und er geht bemerkenswert gut damit um.

Sophie rollt die Ärmel hoch und dehnt sich den Nacken. „Fünfzehn Jahre Yoga am Strand, Leute!“

Die Menge jubelt.

Sie wartet, bis sie sich beruhigt haben, und fügt hinzu: „Vier Jahre als Cheerleader!“

Das Publikum singt ihren Namen.

„An die Spitze, U-S-A!“, singt sie und stößt die Fäuste in die Luft.

Sie dabei zu beobachten, wie sie sich selbst feiert, völlig losgelöst und ansteckend überschäumend, ist pure Freude. Wenn ich nicht ihr Gegner wäre, würde ich sie mit voller Inbrunst anfeuern.

Aber ich muss die französische Flagge verteidigen.

Ich nehme eine Bodybilder-Pose ein und zeige meinen Bizeps. „Vive la France!“

„Los, Noah!“, grölt Uma.

Ich lege meine Hand auf mein Herz und verneige mich anerkennend für ihre Unterstützung.

„Mesdames, Messieurs“, sagt Denis und imitiert die Stimme eines Kommentators. „Wir sind im Begriff, Zeugen der finalen Runde dieses Wettkampfes zu werden. Ein Kampf der Titanen. Ein Kampf der Kulturen! Adler gegen Hahn. Donut gegen Croissant. Marilyn Monroe gegen Brigitte Bardot. Elvis …“

„Lass gut sein“, unterbricht ihn jemand.

„Okay, okay!“ Denis wendet sich an Sophie. „Du zuerst.“

Sie platziert ihre Füße weit gespreizt, verhakt ihre Finger hinter dem Rücken und senkt den Brustkorb mit kaum merkbarer Anstrengung ab. Gott, sie ist beweglich! Das mit dem Yoga und dem Cheerleading war sicher keine Lüge.

Hmm, ich frage mich, warum sie keines von beidem jemals mir gegenüber erwähnt hat.

Wir mögen zwar immer noch in der grauen Zone zwischen Dating und Beziehung sein, aber das, was wir haben, ist sicherlich mehr als reiner Sex. Oder interpretiere ich es falsch? Letztendlich hat Sophie immer noch den gleichen Plan für ihr Leben, und ich bin sicher nur eine lustige Ablenkung während ihres „Urlaubs“ in Paris. Der Mann, der ihre Vagina „entwirrt“ hat.

Vielleicht hat sie mir darum nichts von ihrer Leidenschaft für Yoga und Cheerleading erzählt.

Oder es ist, weil ich selbst nicht sehr entgegenkommend mit Informationen über mein Leben war.

Das Ding ist nur, dass ich noch nicht dazu bereit bin, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber ich will dennoch mehr über sie erfahren. Ich möchte erfahren, wie es war, in Key West aufzuwachsen, ich möchte wissen, welche Bücher und Filme sie mag und wie sie politisch eingestellt ist.

Und ich hätte nichts gegen ein privates Video über ihre Yoga-Kenntnisse.

Tatsächlich werde ich heute Abend eine Privatvorstellung verlangen.

Im Bett.

Mein Schwanz zuckt, wenn ich mir Sophie vorstelle, wie sie ihren Körper in eine bestimmte Position bringt.

„Alter, du bist jetzt dran.“ Denis‘ Stimme bringt meine Aufmerksamkeit wieder zurück ins Hier und Jetzt.

In der Hocke vor der Tüte versuche ich, sie mit meinem Mund zu schnappen – und versage.

Denis geht mit großen Schritten auf Sophie zu, schüttelt ihre Hand und hebt sie in die Luft. „Mrs. Biegsam gewinnt!“

Sophie hüpft auf und ab und ruft: „Wohooo! Nehmt das, Froschfresser!“

Mein Telefon klingelt mit Mamans Klingelton. Sie muss anrufen, um zu fragen, wie das Spiel gelaufen ist.

Ich entschuldige mich und gehe hinaus.

„Habt ihr gewonnen?“, fragt Maman.

„Ja, das haben wir.“

„Herzlichen Glückwunsch!“

„Danke, Maman.“ Ich zögere. „Kann ich dich morgen zurückrufen? Ich bin mit dem Team unterwegs, um zu feiern.“

„Ist Uma auch dort?“, fragt sie.

„Ja.“

„Was ist mit der Amerikanerin, von der du in letzter Zeit geschwärmt hast? Ist sie auch da?“

„Ja. Warum?“

„Gehst du mit ihr aus?“

„Ja.“

Das vor Maman geheim zu halten ist sinnlos. Genauso wie alles andere vor ihr geheim zu halten. Früher oder später findet sie es heraus und ist dann sauer. Das wollen wir nicht.

Wenn Maman sauer ist, wird sie emotional instabil und bekommt schreckliche Migräne. Ein paarmal hatte sie sogar Selbstmordgedanken. Das eine Mal, als sie richtig sauer auf mich war, hat sie die Badewanne mit heißem Wasser gefüllt, mir einen Abschiedsbrief geschrieben und war dabei, ihren Plan in die Tat umzusetzen, als ich von der Schule nach Hause kam. Zur gewohnten Zeit.

Ist es gemein von mir zu denken, dass sie sich eigentlich nicht wirklich umbringen wollte? Jedenfalls habe ich über die Jahre gelernt, keine Dinge zu tun, die sie aufwühlen würden.

Maman ist für einen langen Moment still. Ich muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie bedrückt ist. Uma ist das Mädchen, das sie sich für mich wünscht.

Und diesen Wunsch wollte ich ihr auch erfüllen.

Aber nicht mehr.

„Ich bin nächste Woche in Frankreich“, sagt sie schließlich.

„Cool.“

„Ich habe entschieden, auf Raphaels und Mias Hochzeit zu gehen.“

„Wirklich?“

„Ja. Hast du ihre Einladung bekommen?“

„Ich habe sie in den Müll geworfen, genauso wie die Einladung zu ihrer Verlobungsparty, Lilys Taufe und zu allen anderen Events, die ich von den d’Arcys bekommen habe.“

Sie kommentiert das nicht.

„Ich bin überrascht, dass du hingehst“, sage ich.

„Das bin ich auch, aber … seit Raphael mich letztes Jahr besucht hat, habe ich viel nachgedacht.“

„Und?“

Sie seufzt hörbar. „Er war zu jung zu dieser Zeit. Wir können ihm nicht vorwerfen, dass er sich an seinen großen Bruder gehalten hat, der eine Vaterfigur für ihn war, seit Papa sich der Prasserei hingegeben hatte.“

„Das mag sehr wohl sein, aber …“

„Du solltest auch hingehen. Für mich. Ich wünsche mir, dass du und Raphael euch versöhnt.“

Was?

„Das musst du nicht jetzt entscheiden“, sagt sie schnell. „Geh zu deinen Freunden zurück, und wir besprechen das in drei Tagen persönlich.“

Als ich in die Bar zurückkehre, trinkt Sophie ihren Wein am langen Tisch. Ich setze mich neben sie.

Sie bietet mir ein Gummibärchen an. „Nicht sauer?“

„Niemals.“ Ich drehe mich zu ihr. „Du hast fair gesiegt.“

Sie strahlt.

Ich nehme ein Gummibärchen aus ihrer Hand. „Danke dafür, dass du den Gewinn teilst.“

„Wie geht es deiner Mutter?“

„Gut“, sage ich. „Sie kommt nächste Woche nach Paris.“

Beinahe füge ich „Für die Hochzeit meines mittleren Bruders“ hinzu, bevor ich mich daran erinnere, dass ich Sophie gegenüber nie von einem mittleren Bruder gesprochen habe. Oder irgendeinem Bruder.

Meine liebenswerte Freundin dreht sich auf dem Stuhl, damit sie mich ansehen kann. „Verrate mir eines. Warum hast du Nepal vor zwei Jahren verlassen?“

„Damit ich einem guten Wasserballclub beitreten und professionell spielen konnte.“

Das ist die Antwort, die ich immer auf diese Frage gebe.

„Ach ja, ich erinnere mich!“ Sie lächelt. „Nepalesen interessieren sich mehr für Elefanten-Polo als für Wasserball, richtig?“

„Jap.“ Aber nicht ganz. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich in meine Seele blicke, sehe ich eine komplexere Antwort. Da ist natürlich der Wasserball, aber da ist auch noch … Maman. Die Wahrheit ist, dass ich trotz all der Liebe zu ihr und der Bewunderung, die ich für das empfinde, was sie tut, eine Pause brauchte. Ich musste etwas Distanz – genauer gesagt, ein Dutzend Länder und ein paar Ozeane – zwischen uns bringen.

Sophie bietet mir ein weiteres Gummibärchen an.

Ich öffne den Mund, und sie füttert mich damit. Nicht in der Lage zu widerstehen, küsse ich ihre Fingerspitzen. Sie sieht mir in die Augen und beißt sich auf die Unterlippe.

Plötzlich ist nichts anderes mehr wichtig. Alles, was ich will, ist, mit ihr allein in meinem Schlafzimmer zu sein. Oder ihrem Schlafzimmer. Oder irgendwo, wo wir nicht gestört werden können. Da morgen kein Spiel stattfindet und nicht mal das übliche Training am Morgen ansteht – Lucas hat uns zwei Tage freigegeben –, habe ich vor, sie zu verwöhnen, bis sie mich anfleht aufzuhören. Und wenn ich von der Art und Weise ausgehe, wie sie mich gerade jetzt ansieht, vermute ich, dass sie meinen Plan nicht abweisen wird.

In Sophies Handtasche klingelt es.

Sie zieht ihr Handy heraus und lächelt mich entschuldigend an. „Das ist Dad! Ich gehe besser ran.“

Während sie draußen ist, gehe ich zu Uma und Sam.

Der Junge verkündet, dass ich gut gespielt habe, aber nicht so gut wie sein Vater, der der beste Spieler auf der Welt ist.

Uma grinst und verstrubbelt seine Haare.

Ich nicke zustimmend und sehe mich nach Zach um.

Er sitzt am anderen Ende des Tisches und hört mit halbem Ohr Julien zu, der ihm angeregt etwas erzählt.

Sein Blick ruht auf Uma.

Wenn ich Zach nicht besser kennen würde, würde ich sagen, dass er sie begafft. Aber da muss ich falsch liegen. Zach ist der ultimative Gentleman, und Uma ist die pure Unschuld, die aus sehr konservativen Verhältnissen kommt und keine Familie in Frankreich hat. Sie ist seine Angestellte. Und die beste Freundin seines Mitspielers. Das sind Grenzen, die er nicht überschreiten würde, so wie ich ihn kenne.

Zach blinzelt, als würde er aus einer Trance aufwachen, und sagt etwas zu Julien.

Beschämt wende ich mich wieder Sam und Uma zu. Mein krankes Gehirn muss Zachs Gesichtsausdruck falsch interpretiert haben. Er ist überfürsorglich, was seinen Sohn angeht. Es besteht kein Zweifel daran, dass er Sam angestarrt hat – nicht Uma.

Als Sophie zurückkehrt, ist ihr Lächeln angespannt.

„Stimmt etwas nicht?“, frage ich.

„Nein.“ Sie sieht mich merkwürdig an. „Dad ist hier in Paris. Es tut mir leid, ich muss nach Hause.“


20

Zwanzig




Sophie

Dad lässt mich nach der längsten Umarmung in der Geschichte der Familie Bander los. Kein Wunder, denn das war unsere längste Zeit, die wir voneinander getrennt waren.

„Ich hoffe, du hast noch nicht zu Abend gegessen“, sagt er und tätschelt meine Zöpfe. „Ich habe unten einen Tisch reserviert.“

‚Unten‘ muss das Restaurant im Hotel sein. Eigentlich bin ich nach all den Drinks und Gummibärchen, die ich heute Nachmittag zu mir genommen habe, nicht hungrig, aber ich will Dads Abend nicht ruinieren, indem ich seine Einladung ablehne.

„Für welche Uhrzeit?“

„Ungefähr jetzt“

„Toll“, sage ich. „Lass uns gehen.“

„Also, wie gefällt es dir, in Paris zu leben und zu arbeiten?“, fragt Dad mich, sobald wir sitzen.

Ich lächle.

„Sehr.“

Er sieht nicht glücklich aus, das zu hören.

„Sophie“, sagt er mit einem Unterton in der Stimme, der nichts Gutes für mich bedeuten kann. „Ich werde nicht um den heißen Brei herum reden. Ich mache mir Sorgen.“

„Bist du deshalb hergekommen?“

Er nickt.

Ich stochere in meinem Essen herum, schiebe es hin und her und warte darauf, dass Dad fortfährt.

„Wie geht es Catherine?“, fragt er stattdessen.

Er will wohl Zeit gewinnen, hm? „Mom geht es wunderbar. Sie hat die Stelle bekommen, um die sie sich bemüht hat, also ist sie glücklich.“

„Gut“, sagt er. „Trifft sie sich derzeit mit jemandem?“

Ich löse den Blick von meinem Teller. Dad hat sein Pokerface aufgelegt, aber ich entdecke Emotionen in seinen Augen und ein wenig Panik in seiner Stimme.

Interessant. „Nein“, sage ich. „Das tut sie nicht. Warum fragst du?“

„Reine Neugier.“

Interpretiere nicht zu viel hinein, Sophie. Sie sind jetzt seit fast zehn Jahren geschieden, und ich habe aufgehört mitzuzählen, wie oft ich schon unnötigerweise gehofft habe und wie oft meine Träume über ihre Versöhnung zerplatzt sind. Es wird einfach nicht passieren.

Meine Mom liebt ihren Job als Filmkritikerin, vor allem jetzt, wo sie von der größten Tageszeitung des Landes angeheuert wurde. Als sie bei uns in Key West gelebt hat und Dad sie noch Cat genannt hat, hat sie Filmkritiken für Dutzende, vielleicht Hunderte von Zeitschriften geschrieben, aber ihr Englisch war nicht gut genug, um sich mit der gleichen geistreichen Eleganz auszudrücken, wie sie es auf Französisch tut. Sie hat andere Jobs angenommen – und sie verabscheut. Dann hat sie sich als Hausfrau versucht und es auch verabscheut. Sie hat ihre Eltern und Freunde vermisst. Und während zehn von zwölf Monaten hat ihr das Wetter in den Keys missfallen.

Während Dads Geschäft expandierte und im Laufe der Jahre mehr und mehr von seiner Zeit einnahm, zog sich Mom zunehmend zurück und wurde traurig. Der Arzt hat ihr Antidepressiva verschrieben, aber die schienen nicht sonderlich zu helfen. Im Nachhinein glaube ich nicht, dass Mom depressiv war. Sie hat es nur nie geschafft, Key West zu ihrem Zuhause zu machen.

Als ich vierzehn wurde, hat sie verkündet, dass sie nach Frankreich zurückgehen müsse, sonst würde sie verrückt werden. Sie hat Dad angefleht mitzukommen. Er hat jedoch abgelehnt. Die Streits, die sie in diesem Jahr hatten! Er hat ihr vorgeworfen, dass sie unberechenbar und unverantwortlich sei, indem sie von ihm verlange, ein wachsendes Geschäft hinter sich zu lassen und mich zu entwurzeln, weil sie das verdammte Wetter nicht mochte. Sie hat ihn egoistisch und kaltherzig genannt, weil er nicht sehen konnte, dass es hier um ihr Überleben ginge.

Nach Monaten der Streitigkeiten waren sie sich schließlich einig, dass sie sich nicht einig wurden. Mom würde nach Frankreich zurückkehren, Dad würde bleiben, wo er war, und ich wurde gebeten, mich zu entscheiden.

Eine unmögliche Entscheidung.

Am Ende bin ich bei Dad geblieben. Es ging nicht darum, ihn Mom vorzuziehen. Ich habe mich für das Bekannte und gegen das Unbekannte entschieden. Ich mochte meine Schule und meine Freunde, unser großes Haus in der Elizabeth Street, die Fernsehsendungen, das Cheerleading, den Strand …

„Deine Tochter?“, fragt jemand Dad am Tisch links von uns und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

Eine stylische Frau in ihren Vierzigern blickt von Dad zu mir.

Er nickt.

Die Frau schenkt Dad ein kokettes Lächeln. „Bemerkenswert, genau wie der Vater.“

Ich sehe sie mir genauer an. Blond, fit und gut gepflegt, flirtet sie eindeutig mit Dad.

Ihre Freundin, eine füllige Brünette im ungefähr selben Alter untersucht Dads Hand nach einem Ehering.

Ich lächle freundlich und habe Schwierigkeiten, nicht die Augen zu verdrehen.

Das passiert ständig. Dad wird von Frauen jeden Alters, jeder Hautfarbe und jeder Größe angemacht. Er hat sich gut gehalten – tatsächlich sehr gut –, aber es ist nicht nur das. Er erinnert leicht an Denzel Washington – selbstsicher und stark, mit einem kleinen Hauch Gefühlstiefe und einem noch kleineren Lächeln, das sich in seinem Mundwinkel versteckt.

Es richtet Verwüstung in den Köpfen der Frauen an.

Das Lustige daran ist, dass es ihn nicht zu interessieren scheint. Seit der Scheidung hatte er ein Dutzend Dates und ein paar kurzweilige Beziehungen, aber nichts Ernstes. Wenn ich danach frage, sagt er, dass er keine Zeit dafür habe und bereits verheiratet sei – mit seiner Arbeit.

„Danke“, sagt er zu der Blondine und dreht sich weg, ohne noch einmal hinzusehen.

Ich schaue ihm forschend ins Gesicht. „Spuck es aus, Dad. Was macht dir so große Sorgen, dass du den ganzen Weg hergeflogen bist und deinen Dampfer in geschäftigen Zeiten verlässt?“

Er betrachtet für einen Moment sein Essen und schaut mir dann in die Augen. „Ich mache mir Sorgen, dass du dich am Ende deines Praktikums dafür entscheidest hierzubleiben.“

„Warum denkst du das?“

„Die Art und Weise, wie du von diesem Jungen, Noah Masson, sprichst.“

„Der Junge ist siebenundzwanzig“, entgegne ich. „Und du reagierst völlig über. Es ist nur ein Sommerflirt … ähm, ein Sommer- und Herbstflirt. Ich habe nichts an meinen Plänen geändert.“

„Noch nicht“, sagt er. „Du hast sie noch nicht geändert. Aber ich kann es schon erkennen. Du hast noch nie so … verknallt geklungen, wenn du von einem Mann gesprochen hast. Eigentlich hast du noch nie von einem Mann gesprochen.“

Ich winke ab. „Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.“

Er seufzt. „Jedenfalls, der andere Grund, warum ich in Frankreich bin, ist der, dass ich nächstes Wochenende auf eine High-Society-Hochzeit eingeladen bin. Begleitest du mich?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Ich wusste nicht, dass du hier Beziehungen in diesen Kreisen hast.“

„Ich habe viele Beziehungen in vielen Kreisen, von denen du nichts weißt“, sagt er. „Also kommst du mit? Ich möchte ungern alleine gehen.“

„Natürlich. Ich begleite dich, Dad. Das ist meine Gelegenheit, dieses teure Ballkleid zu tragen, das ich mitgebracht und nie gebraucht habe.“

„Das du zu deiner Abschlussfeier getragen hast? Ich liebe dieses Kleid“, sagt Dad.

„Ich auch.“

Als wir fertig sind, begleitet er mich zu Moms Wohnung, wo ich die Nacht über bleibe. Meine Wohnung ist weiter weg, und Noahs ist auf der anderen Seite der Stadt. Und außerdem wäre es zu merkwürdig, Dad zu bitten, mir ein Taxi zu rufen, damit ich die Nacht mit einem Mann verbringen kann. Einem Mann, den er ganz offensichtlich nicht billigt.

Gott sei Dank sieht Mom das nicht so.

„Ich habe noch nie erlebt, dass du dich in jemanden verknallt hast“, sagt Mom an einem Punkt unserer traditionellen Küchentisch-Unterhaltung.

Merkwürdig, wie sie den Worten eine positive Note verleiht, die Dad früher an diesem Abend mit Horror belegt hat.

„Es könnte sich als nichts herausstellen“, sage ich.

„Natürlich. Aber es könnte sich auch als etwas Schönes und Langwieriges herausstellen. Du musst es aufblühen lassen.“

„Dad macht sich Sorgen, dass ich meine Zukunft aufgebe, um bei Noah sein zu können.“

Mom sagt nichts.

„Ist es nicht das, was du getan hast?“, frage ich. „Und bereut hast?“

Sie atmet schwer ein. „Ich habe nie bereut, deinen Vater geheiratet zu haben oder dich bekommen zu haben. Es ist nur … Ich weiß, wie sehr Ludwig und du Key West liebt, aber dieser Ort hat mich langsam aufgefressen.“

Ich greife über den Tisch nach ihrer Hand und drücke sie leicht. „Tut mir leid, Mom. Ich wollte nicht …“

„Ich habe Ludwig heute gesehen“, sagt sie und unterbricht mich damit.

„Ach, ja?“

Sie haben sich seit Jahren nicht gesehen.

„Er hat sich gut gehalten“, sagt sie lächelnd.

„Das hast du auch.“

„So empfindet es wohl auch Ludwig.“ Sie klemmt sich eine Strähne hinter das Ohr. „Er hat gesagt, ich würde genauso umwerfend aussehen, wie als er mich zum ersten Mal gesehen hat.“

Ich traue meine Ohren nicht – oder meinen Augen. „Mom, du wirst rot.“

„Nein, werde ich nicht. Das hat ohnehin nichts zu bedeuten.“

Ich neige den Kopf zur Seite. „Was ist los? Ist er einfach vor deiner Tür aufgetaucht?“

Sie lacht. „Nichts so Dramatisches. Er hat angerufen und verkündet, dass er in Paris sei, in einem Hotel nicht weit von mir entfernt, und hat gefragt, ob ich um der guten alten Zeiten willen mit ihm einen Kaffee trinken würde.“

Ich warte darauf, dass sie mir mehr von ihrem Kaffee erzählt, aber sie wechselt das Thema.

Während ich ihr zuhöre, was sie mir über den letzten Film erzählt, den sie gesehen hat, und über die Kritik, die sie darüber geschrieben hat, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob meine Eltern immer noch Gefühle füreinander haben.

Außerdem frage ich mich, wessen Vorahnung in Bezug auf Noah das Rennen machen wird. Wird unsere Liebelei zu etwas Ernstem? Werde ich meine Pläne ändern und in Frankreich bleiben, damit ich in seiner Nähe bin? Oder wäre er bereit dazu, für mich nach Key West zu gehen? Mein Gott. Ich sollte lernen, in der Gegenwart zu leben und aufhören, mir Luftschlösser zu bauen. Sie sind dafür bekannt, dass sie beim kleinsten Luftzug in sich zusammenbrechen.
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Noah

„Wann kommst du mal wieder hierher?“, fragt mich Sam.

„In ein paar Wochen.“ Ich hebe ihn hoch und setze ihn auf meinen Schoß am Gartentisch.

Uma kommt aus dem Haus und trägt ein Tablett mit drei Gläsern mit eiskaltem Wasser und drei Schalen mit Eiscreme – normales Eis für sie und mich und ein spezielles selbstgemachtes Mischmasch für Sam.

Nachdem wir gerade eine Stunde damit verbracht haben, Fangen zu spielen, ist es genau das, was wir brauchen.

„Ist es normal, dass es Ende Oktober so warm in Paris ist?“, fragt sie.

„Nein, es ist viel wärmer als sonst.“ Ich verwuschle Sams feine Locken. „Dein Vater und ich spielen diese Saison in zwei großen Wettkämpfen, also werden wir ab und zu weg sein.“

Er nickt mit feierlicher Miene. „Ich weiß.“

Uma setzt sich gegenüber von uns und zwinkert Sam zu. „Ich werde schauen, dass wir ein paar Termine finden, an denen du mit deinen Freunden Evan und Mo spielen kannst, während dein Vater und Noah verreist sind.“

Sams Augen leuchten auf.

„Außerdem“, sagt Uma, „habe ich ein paar Ausflüge für uns geplant.“

Jetzt glänzen die Augen des Jungen. „Ins Kino?“

„Ja, aber nicht nur.“ Uma lehnt sich zu ihm. „Wir gehen auch in den Zoo und in den Zirkus.“

Sam springt von meinem Schoss, rennt um den Tisch herum und schlingt seine Arme um Uma.

Sie küsst ihn auf den Kopf. „Hör zu, warum schaust du dir nicht ein paar Folgen deiner Lieblingsserie an, während Noah und ich uns über langweilige Erwachsenendinge unterhalten?“

Er schnappt sich seine Schüssel und rennt ins Haus.

Uma deutet auf das unberührte Wasser, das er zurückgelassen hat, und seufzt. „Er setzt klare Prioritäten … Warte kurz.“

Sie nimmt das Glas und bringt es ins Haus. Durch das Fenster kann ich hören, wie sie mit Sam über das Eis, das Wasser und seine Serie spricht.

„Gut.“ Ich lächle und deute mit dem Kinn in Richtung Haus. „Sieht aus, als wärst du nicht allzu unglücklich mit deinem Teilzeitjob.“

Sie strahlt. „Sam ist das liebste Kind, das mir jemals begegnet ist.“

„Wie läuft es mit Zach?“

„Gut.“ Sie blickt nach unten auf ihre Schale.

„Uma?“ Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“

Sie schüttelt den Kopf, bevor sie ihn hebt und mir in die Augen sieht. „Aber ich habe eine Frage an dich.“

Ich lehne mich zu ihr. „Schieß los.“

„Weiß Sophie immer noch nicht, wer du wirklich bist?“

Nicht ganz die Frage, die ich erwartet hatte. Ich schüttle den Kopf.

„Warum?“, fragt sie.

„Es ist kompliziert.“

Sie blickt finster drein.

Ich ducke den Kopf in gespielter Panik.

Sie legt die Hände auf den Tisch. „Ich verstehe, dass du nicht mit dem Namen der d’Arcys in Verbindung gebracht werden möchtest und dass du nicht willst, dass Fremde deinen richtigen Namen kennen. Das respektiere ich. Aber du hast es Zach erzählt. Warum vertraust du dich nicht Sophie an? Ich bin sicher, dass dein Geheimnis bei ihr sicher ist.“

Das ist unangenehm. Uma mag unschuldig sein, aber sie ist weit davon entfernt, dumm zu sein. Ich bin sicher, dass sie mittlerweile herausgefunden hat, dass aus Sophie und mir mehr als nur Freunde geworden sind. Stört es sie? Wenn sie immer noch in mich verliebt ist, wüsste ich nicht, warum es das nicht sollte. Und dennoch scheint sie Sophie aufrichtig zu mögen und zu glauben, dass sie Ehrlichkeit verdient hat, was meine Freundin definitiv tut.

„Du hast recht“, sage ich. „Und tatsächlich habe ich beschlossen, dass ich ihr alles sagen werde, wenn ich sie das nächste Mal sehe.“ Hoffentlich nächste Woche, sofern ihr Vater nicht ihre komplette Freizeit für sich in Anspruch nimmt.

Uma seufzt erleichtert. „Gute Entscheidung.“

Für einen Moment sitzen wir nur schweigend da.

„Warst du bei Raphaels Probeessen?“, frage ich. „Maman hat mir erzählt, dass sie dich mitnehmen würde.“

Uma schlägt die Hand vor die Stirn. „Ich wollte dir davon erzählen! Ich kann nicht glauben, dass es schon eine Woche her ist …“ Sie schüttelt den Kopf. „Die Zeit geht hier definitiv schneller vorbei als in Nepal.“

„Definitiv“, sage ich.

Sie neigt den Kopf zur Seite. „Kommst du morgen auf die Hochzeit?“

„Nein.“

„Das solltest du.“

„Hat Maman dich darauf angesetzt?“ Ich stemme die Ellbogen auf den Tisch und reibe mir das Gesicht. „Sie sagt mir immer, dass man Raphael nicht für Sebastians Entscheidungen verantwortlich machen kann.“

„Marguerite hat Recht.“ Uma atmet tief ein. „Jedenfalls war es bis auf einen kurzen komischen Moment ein sehr schöner Abend.“

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

„Ich habe eine Unterhaltung mitgehört.“ Sie rutscht auf ihrem Stuhl herum. „Jemand hat Marguerite angerufen, als wir auf der Veranda waren. Nachdem sie gefragt hat, wer dran sei, hat sie eine ganze Weile nur zugehört und dann …“

Uma verstummt und zögert.

„Was hat sie gesagt?“, dränge ich.

„Sie hat gesagt, dass sie begeistert wäre zu hören, dass ihre Interessen sich auf einer Ebene befänden. Sie hat den Anrufer gebeten, ihr etwas Zeit zu geben, um darüber nachzudenken, und hat ihm versichert, dass sie ihn zurückrufen würde.“

„Vermutlich ein potenzieller Spender.“

„Das dachte ich auch.“ Uma sieht mich merkwürdig an. „Aber als sie diese Person ein paar Minuten später zurückgerufen hat, sagte sie ‚Ich rufe Sie heute Abend an, um die Details zu besprechen, aber wenn mein Plan funktioniert, dann wird Ihre Tochter mit Ihnen nach Florida zurückkehren‘.“

Ich schnappe nach Luft.

War der Anrufer Sophies Vater? Haben sie sich zusammengetan, um uns auseinanderzubringen? Das würde seinen plötzlichen Besuch erklären und dass er Sophie jeden Abend mit verschiedenen Aktivitäten beschäftigt.

Ich werfe Uma einen Blick zu. Sie sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

„Was ist los?“, frage ich.

„Ich hätte es dir nicht sagen sollen.“ Sie reibt sich das Handgelenk. „Marguerite war immer so nett zu mir, ich fühle mich, als würde ich sie betrügen … Es ist nur, dass das, was sie tut, falsch ist … und unfair dir und Sophie gegenüber.“

Ich sehe sie lange an. „Uma, ich muss das jetzt direkt fragen. Befinden sich deine Interessen auf derselben Seite wie die von Maman und Sophies Dad? Willst du, dass Sophie weggeht?“

Sie blinzelt. „Warum sollte ich das? Sie macht dich glücklich – das ist offensichtlich. Ich bin deine Freundin.“

Mir geht ein Licht auf.

Uma ist nicht in mich verliebt. Es war immer nur Mamans Wunschgedanke. Sie hat etwas gesehen, das nicht da war, und sie hat mich auch davon überzeugt – durch ihren Willen und ihre Überzeugungskraft. Weil sie wollte, dass ihr Lieblingssohn ihren liebsten Schützling heiratet. Das sieht Marguerite so ähnlich. Es geht ihr immer um Wohlwollen, aber ihr eigenes Wohlwollen hat einen Preis – Kontrolle über das Leben von denen, die sie liebt.

„Oh, mein Gott!“ Uma schlägt sich die Hand vor den Mund. „Du glaubst, dass ich in dich verliebt bin.“

„Ich …“

Sie schüttelt den Kopf. „Natürlich tust du das. Ich bin sicher, es war Marguerite, die dir das erzählt hat.“

Ich schließe einen Moment lang die Augen und denke nach. „Hat Maman dir erzählt, dass du in mich verliebt bist?“

„Ja, eine Million Mal. Und dass du der Grund dafür bist, dass ich nach Frankreich gehe.“

„Und das bin ich nicht.“

Sie schüttelt den Kopf. „Es war wegen der Schule. Und um einer arrangierten Ehe zu entfliehen, ohne das Gesicht vor meinen Eltern zu verlieren.“

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. „Hat Maman dir erzählt, dass ich in dich verliebt bin?“

Sie nickt.

Mir bleibt der Mund offen stehen.

„Keine Sorge.“ Uma lächelt. „Ich habe es ihr nie geglaubt. Du liebst mich, da bin ich mir sicher, aber nur als Freundin. Ich habe dich nie dabei ertappt, dass du mich so angesehen hast, wie du Sophie ansiehst oder wie … andere Männer mich ansehen.“

„Nur um das klarzustellen“, sage ich, „ich habe dich auch nie dabei ertappt, dass du mich so angesehen hast.“

Sie lächelt.

Wir sitzen noch eine Weile stillschweigend da und stehen dann auf.

„Ich sage Sophie besser die Wahrheit, bevor es ihr Vater tut.“

Uma nickt. „Und komm bitte zu Raphaels Hochzeit.“

„Das werde ich.“

Wenn auch nicht, um mich mit meinen Brüdern zu versöhnen, sondern, um Maman zu konfrontieren.
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Sophie

Ich bewundere die Hochzeits-Location, die sich als ein prächtiges hôtel particulier in Paris herausgestellt hat. Ich wünschte, ich hätte mein Handy bei mir, um ein Selfie zu machen. Ich würde es Noah senden, um anzugeben. Nur, dass mein Handy seit gestern Mittag verschwunden ist. Ich habe das Büro und meine Wohnung auf den Kopf gestellt und habe es versucht, von Dads Handy aus anzurufen, aber nichts.

Es wurde vermutlich während des Mittagessens aus meiner Handtasche gestohlen.

Aber eigentlich bin ich gar nicht so traurig. All meine Daten liegen auf der Cloud, und das Telefon war ein altes Modell mit einem zerbrochenen Bildschirm. Dad meinte, dass er mir morgen das neueste und coolste Modell kaufen wird. Weil er sich schuldig fühlt. Ich frage mich, wieso es seine Schuld sein sollte, nur weil er das Restaurant ausgesucht hat, in dem mein Handy gestohlen wurde. Aber hey, wenn Mr. Bander einen Vorwand braucht, um seine Prinzessin zu verwöhnen, stehe ich ihm nicht im Weg.

Der maître d’hotel verweist uns in Richtung Veranda, wo wir einen Aperitif und edel aussehende Häppchen zu uns nehmen. Wie ich verstanden habe, hat die kirchliche Hochzeit gestern im Elsass stattgefunden, wo die Mutter der Braut Pastorin ist. Nur Familie und enge Freunde waren anwesend. Heute Morgen fand die größere Zeremonie im Rathaus ihres Arrondissements statt, und jetzt findet die Dinnerparty für einen viel größeren Kreis statt. Der – wer hätte es gedacht – Dad und mich einschließt.

Eine gut aussehende Frau in ihren Fünfzigern kommt mit einem süßen kleinen Mädchen auf dem Arm auf uns zu.

„Ludwig! Ich bin so froh, dass du kommen konntest.“ Sie neigt den Kopf hinunter zum Baby. „Das ist Lily, meine Enkelin, das Kind der frisch Vermählten.“

Dad zeigt auf mich. „Das ist meine Tochter Sophie.“

„Freut mich Sie kennenzulernen, Sophie“, sagt die Frau. „Ich bin Marguerite.“

Auch Noahs Mutter heißt Marguerite. Der Name muss in dieser Generation in Mode gewesen sein.

Ich lächle. „Enchantée. Und herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit Ihres Sohnes!“

„Danke, meine Liebe.“ Sie sieht Dad an. „Ich freue mich, hier zu sein, aber ich bin auch leicht nervös, weil ich eigentlich schnell wieder zur Arbeit zurückkehren muss.“

„Ich verstehe, was du meinst“, sagt er.

Sie wendet sich an mich. „Ich leite eine Wohltätigkeitsorganisation. Der Manager und die Angestellten sind sehr kompetent, und doch … Wissen Sie, ich gehe gerne selbst ans Werk.“ Sie lächelt und mustert mich. „Magnifique“, sagt sie zu Dad und blickt ihn bedeutungsschwer an.

Sein Nicken ist nur angedeutet, aber genauso bedeutungsvoll. „Ja, das ist sie.“

Wieso gewinne ich den Eindruck, dass sie mich in irgendein Spiel miteinbeziehen, ohne mir die Spielregeln zu erklären?

„Haben Sie Raphael und Mia schon kennengelernt?“, fragt Marguerite.

Ich folge ihrem Blick zu dem umwerfenden Paar, das von einer Gruppe von Gästen auf der anderen Seite des Raumes umgeben ist.

„Noch nicht“, sage ich. „Aber ich freue mich schon sehr.“

Eine knabenhafte junge hübsche Frau mir einer professionellen Kamera um den Hals kommt auf uns zu. Ihrem Schritt folgt ein gutaussehender, wenngleich auch reserviert wirkender Mann, der einen kleinen Jungen auf dem Arm hält.

„Würdet ihr mich einen Moment entschuldigen?“ Marguerite schenkt uns ein Lächeln und eilt davon.

Die Frau mit der Kamera hält neben uns. „Hi, ich bin Diane, die inoffizielle Fotografin dieser Hochzeit.“

Sie streckt die Hand aus.

Ich schüttle sie.

„Chéri“, sagt sie zu dem Mann, der das Baby hält. „Würdest du dich mit Tanguy hier hinstellen, für ein schnelles Foto?“

Der Mann geht zum auserwählten Platz und posiert.

Als sie fertig ist, wendet sich Diane wieder an mich. „Ich hoffe, wir können uns später unterhalten, wenn ich meine offiziellen und inoffiziellen Pflichten hinter mich gebracht habe.“

Der steife Mann gibt das Baby an eine Frau mittleren Alters ab – vermutlich eine Nanny –, die mit ihm in den Garten geht.

Er streckt seine Hand aus. „Sebastian d’Arcy.“

Ich schüttle sie, und danach schüttelt er Dad die Hand.

Dad dreht sich zu mir. „Dieser junge Mann ist Graf Sebastian d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice, Eigentümer eines der erfolgreichsten Unternehmen in Europa.“

Ich habe noch nie einen Grafen – oder sonst irgendeinen Adligen – gesehen.

Muss ich einen Knicks machen? Nee, er ist schließlich nicht die Königin von England. Komisch, wie Dad den Titel und die ausgefallenen Namen des Mannes betont hat. Ist er so beeindruckt, dass er vergessen hat, dass er Amerikaner ist und dazu noch aus Key West? In Key West scheren wir uns nicht sonderlich um Formalitäten. Dad spricht normalerweise jeden mit dem Vornamen an, egal welchen Status oder welche Position die Person hat. Doch auch noch etwas anderes erscheint mir komisch. Es ist der letzte Teil des langen Namens von Graf d’Arcy. Aus irgendeinem Grund kommen mir diese Worte bekannt vor … Einen Moment! Das Chateau, zu dem mich Noah im September mitgenommen hat, hieß Thouars-Maurice. Und der Name des Besitzers war Sebastian. Das kann kein Zufall sein. Auf gar keinen Fall. Graf d’Arcy du Grand-Thouars de Saint-Maurice ist Noahs Kumpel Sebastian.

Das muss man sich einmal vorstellen! „Ich habe letzten Monat Ihr wunderbares Anwesen besucht“, sage ich mit einem Lächeln zu ihm.

Seine Augenbrauen schnellen in die Höhe, also gehe ich davon aus, dass Noah ihm nicht gesagt hat, dass er mich um meine Hilfe beim Verkauf der Immobilie gebeten hat. Auf der anderen Seite, warum sollte er? Es ist nicht so, als würde einer von uns eine Kommission bekommen.

Graf d’Arcy öffnet seinen Mund, als wollte er etwas sagen, schließt ihn wieder und lächelt mich freundlich an. „Ich freue mich, dass es Ihnen gefallen hat. Aber das Anwesen gehört eigentlich meinem Bruder.“

„Raphael?“

„Nein, meinem anderen Bruder.“

Kurios, kurios. Ich bin sicher, Noah hat gesagt, dass der Besitzer des Anwesens sein Freund Sebastian sei und nicht der Bruder von Sebastian. Aber warum um alles in der Welt sollte er lügen? Warum sollte sich irgendjemand die Mühe machen, wegen eines so unwichtigen, kleinen Details zu lügen? Ich muss es missverstanden haben. Aber warum hat er nicht erwähnt, dass sein Freund ein Graf ist? Vermutlich, weil Sebastians Titel keine Bedeutung für Noah hat. Es definiert Sebastian in Noahs Augen nicht. Nun gut. Aber was ich wirklich nicht verstehen kann, ist, warum Noah mir erzählt hat, dass sein Freund Geld braucht, wenn Sebastian d’Arcy es offensichtlich nicht nötig hat. Vielleicht braucht Sebastians anderer Bruder es. Ich werde Noah fragen müss…

Er ist hier, kaum ein paar Meter von mir entfernt und unterhält sich mit der Braut. Und mit Uma.

Was tut er hier? Was tut Uma hier?

Oh, nein! Das ist die Hochzeit des Bruders seines Freundes. Noah war eingeladen.

Und er hat beschlossen, mit Uma hierherzukommen.

„Entschuldigen Sie mich bitte“, sage ich zu Dad und Sebastian und beginne, mir meinen Weg in Richtung Noah zu bahnen.

„Also, sollte ich dich Dr. Mia Stoll, Doktorin der Philosophie, nennen“, höre ich ihn die Braut fragen.

„Das wäre der Overkill“, sagt sie.

„Dann Dr. Mia Stoll“, schlägt Uma vor.

Die Braut schüttelt den Kopf. „Zu pompös.“

Noah neigt den Kopf zur Seite. „Wie wäre es nur mit Frau Doktor?“

Die Braut grinst. „Wie wäre es nur mit Mia?“

Noah und Uma wechseln merkwürdige Blicke und nicken in Einverständnis. „Ja, Frau Doktor.“

Ich stoße mitten im Gelächter des Trios zur Gruppe.

Noahs Lächeln weicht, und die Farbe verschwindet aus seinem Gesicht, als er mich sieht.

„Sophie!“ Uma umarmt mich. „So schön, dich hier zu sehen!“

Ich murmele etwas. Mia sagt etwas, und ich antworte ihr. Hoffentlich benutzt mein Autopilot sinnvolle Sätze.

Uma hakt sich bei Mia ein und geht mit ihr davon.

Noah und ich starren einander an.

„Sophie“, sagt er. „Ich habe befürchtet, dass das passieren würde … Ich habe gestern den ganzen Tag versucht dich anzurufen …“

„Ich habe mein Handy verloren.“

Er schluckt. „Ich bin zu dir gefahren und habe gewartet, aber du bist nicht nach Hause gekommen …“

„Dad ist mit mir ausgegangen, und dann habe ich bei Mom übernachtet.“

„Das dachte ich mir.“ Er holt tief Luft. „Hat er … Hat er dir von mir erzählt?“

Eine Vorahnung schnürt mir die Brust zusammen. „Was meinst du?“

„In dem Fall vermute ich, nein.“ Noahs Lippen formen eine dünne Linie. „Er hat dich stattdessen mit hierhergebracht.“

Mein Kinn beginnt zu zittern.

„Ich war nicht ganz ehrlich zu dir“, sagt Noah.

Ich starre ihn an, und plötzlich ergibt alles Sinn. All die einzelnen Puzzleteile fügen sich aneinander und ergeben ein Bild, das alles erklärt. „Du bist der andere Bruder von Graf d’Arcy“, sage ich.

Er nickt.

„Dir gehört das Anwesen, auf das du mich letzten Monat mitgenommen hast.“

Er nickt erneut.

„Warum?“

Bevor er antworten kann, sage ich mit tiefer und spöttischer Stimme: „Ich bin Noah Masson, Torwart und Pizzalieferant.“

Die Muskeln in seinem Gesicht sind so angespannt, dass sie jeden Moment drohen zu reißen.

„Warum die Charade?“, frage ich.

Er nimmt meine Hand. „Es war keine Charade, Sophie. Ich bin Noah Masson, Torwart und Pizzalieferant. Das ist der Mensch, der ich mich entschieden habe zu sein.“

„Und trotzdem.“ Ich grinse hämisch. „Dein Bruder ist stinkreich, und du selbst besitzt ein Vermögen von ungefähr fünfzehn Millionen.“

Er sagt nichts.

„Du hast nicht einmal erwähnt, dass du einen Bruder hast“, sage ich. „Geschweige denn zwei Brüder!“

„Ich wollte nicht …“, beginnt er.

Ich verstelle erneut meine Stimme. „Ich wohne zur Miete in einem kleinen Apartment, das dir gehört, und helfe meinem Freund, sein Anwesen zu verkaufen. Oh warte, es ist mein Anwesen! Meine Mutter arbeitet ehrenamtlich für eine Wohltätigkeitsorganisation. Oh warte, es ist ihre Organisation! Uma ist nur eine Freundin. Oh warte, sie ist eigentlich meine Verlobte, mit der ich zur Hochzeit meines Bruders gekommen bin!“

„Das ist sie nicht!“ Noah schreit beinahe. „Es ist nicht so, wie es scheint.“

Ein paar Leute drehen den Kopf zu uns um.

„Bei dir ist nichts, wie es scheint“, sage ich.

„Bitte, Sophie, können wir irgendwo hingehen, wo ich dir in Ruhe meine Gründe erklären kann … und mich angemessen entschuldigen kann?“

„Mach dir keine Umstände.“ Ich entreiße meine Hand aus seinem Griff und sehe mich um.

Dad lehnt an einer Wand in der Nähe eines aufwendigen Blumengestecks und beobachtet mich nervös.

Ich renne zu ihm. „Könntest du mich bitte nach Hause bringen?“

Er nickt, und fünf Minuten später sind wir in einem Taxi auf dem Weg zu meiner Wohnung.

Als das Gebäude nicht mehr in Sicht ist, wische ich mir die Augen mit dem Handrücken ab und drehe mich zu Dad. „Kannst du mich nach Hause nach Key West bringen?“
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Noah

Oscar sieht mich verletzt an, gefolgt von einem frustrierten Heulen und einem langen vibrierenden Wimmern. Diese genaue Abfolge bedeutet: Warum teilst du dein Sandwich nicht? Ich dachte, wir wären Freunde.

„Du hast zugelegt, Kumpel.“ Ich streichle ihn. „Der Tierarzt sagt, wir müssen aufpassen, was du isst.“

Oscar wimmert ein wenig mehr und trottet zu der Lücke zwischen dem Schrank und der Wand, wo er eine Weile bleibt. Als er hervorkommt, geht er geradewegs ins Wohnzimmer und springt für seinen Mittagschlaf auf das Sofa.

Ich habe mich immer gefragt, was er in dieser Ecke macht. Vielleicht ist es sein Meditationsort, wo er seine Atmung trainiert, sich daran erinnert, dass das Leben nicht so schlecht ist und seine Energiereserven wieder auflädt. Eine andere Möglichkeit ist die, dass er da drin einen Stapel Nacktaufnahmen von Hundedamen aufbewahrt, um sich in Zeiten der emotionalen Krise aufzubauen.

Was auch immer in dieser Ecke passiert, funktioniert, weil er immer mit fröhlichem Gemüt wieder daraus hervorkriecht.

Ich wünschte, ich hätte so einen Platz.

Denn wenn das gerade keine Zeit der emotionalen Krise für mich ist, dann weiß ich auch nicht.

Sophie hat meine Anrufe in den zwei Tagen nach der Hochzeit nicht beantwortet. Als ich unten an ihrer Tür geklingelt habe, hat sie mich nicht hineingelassen. Dann bin ich nach Athen geflogen, für ein Spiel des LEN Cups. Das Team ist für ein paar weitere Tage geblieben, um die Akropolis zu besuchen und das Nachtleben zu erkunden.

Zach und ich sind zurückgeflogen. Ich bin direkt vom Flughafen zu Sophies Büro gefahren.

Ihre Kollegen haben mir erzählt, dass meine Vermieterin ihr Praktikum aus persönlichen Gründen verkürzen musste und in die Staaten zurückgekehrt ist.

Eine freundliche junge Dame sagte mir, dass Mademoiselle Bander die Agentur beauftragt hat, sich um das Mietverhältnis zu kümmern. „Ich stehe Ihnen zur Verfügung, wenn Sie etwas benötigen sollten“, hat sie gesagt und mir ihre Karte gegeben.

„Danke, alles ist in Ordnung.“

Als ich zur Tür hinausgehe, frage ich mich, wie sie reagiert hätte, wenn ich ihr die Wahrheit erzählt hätte, die sich seit Juli nicht verändert hat. Ich muss Sophie Bander küssen. So sehr, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, nach Key West zu fliegen, um die Sache mit ihr ins Reine zu bringen. Ich habe es vermasselt, daran besteht kein Zweifel. Aber es herrschen mildernde Umstände. Sophie hat mir immer gesagt, dass sie den Traummann ihres Vaters heiraten wird. Sie hatte einen Plan für ihre Zukunft als Immobilien-Mogul in Florida. Sie wäre Weihnachten nach Key West zurückgekehrt, um dort loszulegen. Was wir hatten, war nichts Ernstes.

Hör auf mit dem Mist, Noah.

Das sind keine „mildernden Umstände“. Das sind billige, bescheuerte Ausreden. Die Schlussfolgerung ist, dass Sophie von Anfang bis Ende ehrlich zu mir war.

Und ich habe sie belogen.

Kein Wunder, dass sie sauer auf mich ist.

Das Problem ist, dass ich im Moment nicht nach Key West fliegen kann. Mein Team braucht mich. Das erste Mal, seit Lucas den Club gegründet hat, haben wir eine ernsthafte Chance, Meister zu werden. Wir sind inmitten einer verrückten Saison und nehmen an zwei sich überschneidenden Turnieren teil, Championnat de France und am LEN Cup. Wir trainieren mehrere Stunden am Tag und sind die ganze Zeit unterwegs.

Ich musste meinen Job in der Pizzeria kündigen.

Lucas sagt uns, dass er jetzt, wo Nageurs de Paris genug Spiele gewonnen hat, um ernst genommen zu werden, große Pläne für den Club hat. Sein erster Schritt besteht darin, einen Pressesprecher zu engagieren, der Gelder von Sponsoren und Werbeverträge für Spieler organisieren soll.

Hoffentlich passiert das bald. Denn mir geht das Geld aus. Das Anwesen ist noch nicht verkauft. Ach, ich hatte nicht einmal die Zeit, einen Makler zu engagieren. Und selbst wenn ich es verkaufe, ist es nicht so, als hätte ich vor, den Erlös zu behalten. Wenn Sophies Einschätzung richtig ist, dann wird der Großteil der fünfzehn Millionen an Mamans Organisation gehen. Davon werden außerdem ziemlich viele Steuern abgehen und eventuell auch Anwaltskosten, wenn Sebastian gegen den Verkauf klagt.

Was durchaus möglich wäre, wenn man in Betracht zieht, wie viel Wert er darauf legt, das d’Arcy-Erbe fortzuführen.

Ist das so etwas Schlechtes? Ich wundere mich über diesen Gedanken, der aus dem Nichts kam. Na ja, nicht ganz. Seit Sophie und ich im Burgund waren, bringt mein Verstand immer wieder Bilder der Weinreben, vom Ausblick auf den Park im Salon Bleu und von Sophie, wie sie über die heruntergekommene Größe des Schlosses plappert, hervor.

„Dieses Schloss ist wundervoll, ganz klar, aber nicht nur von außen“, hat sie gesagt als wir gegangen sind. „Er hat eine schöne Seele. Ich hoffe, der neue Besitzer sieht das und liebt es so, wie es verdient, geliebt zu werden.“

Meine Türklingel läutet, als ich den letzten Bissen meines Sandwiches hinunterschlucke. Oscar schreckt eine Sekunde auf und schließt dann seine Augen wieder, was ich als völliges Vertrauen verstehe, dass ich in der Lage bin, mit dem Eindringling umzugehen.

Es muss Maman sein.

Sie will mich heute in ein „liebenswertes“ neues Restaurant ausführen, das sie in meiner Gegend entdeckt hat, und das ist der Grund, warum ich gerade ein Sandwich gegessen habe. Mamans „liebenswerte“ Restaurants sind für gewöhnlich Lokale, die mikroskopisch kleine Portionen servieren, die mich nie satt machen.

Ich lasse Maman herein, werfe einen Blick auf meine Uhr. Die Reservierung ist für sieben Uhr, also habe ich eine volle Stunde, um ihr die Fragen zu stellen, die ich ihr seit Raphaels Hochzeit stellen will.

Sie geht ins Wohnzimmer und setzt sich so weit von Oscar weg wie nur möglich. Sie sagt, er sei zu ungepflegt. Ganz unrecht hat sie damit nicht.

„Du hast Mr. Bander zu Raphaels Hochzeit eingeladen, damit er Sophie mitbringt und sie die Wahrheit über mich erfährt“, sage ich ohne Vorwarnung.

Sie sieht mich lange an. „Du hättest sie nicht anlügen dürfen.“

„Das stimmt. Das hätte ich nicht. Und du hättest dich raushalten sollen – oder mir raten sollen, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber stattdessen hast du meinen Fehler dafür benutzt, um dein Vorhaben voranzutreiben.“

„Ich wollte nur das Beste für dich“, sagt sie. „Und das Gleiche gilt für Ludwig, der sehr besorgt war, dass seine Tochter ihre Zukunft ruinieren würde.“

„Indem sie mit mir zusammen ist?“

„Indem sie ihre Träume wegen einer Vernarrtheit aufgibt.“

Ich brenne darauf zu sagen, dass es mehr als nur eine Vernarrtheit war. Warum sonst wird das Gefühl mit jedem Tag und jeder Woche stärker, anstatt zu verschwinden? Warum sonst sollte es sich so richtig anfühlen, als hätte ich die Frau gefunden, die wie für mich geschaffen ist? Aber ich sage nichts – aus Angst, dass Sophies Abreise noch schwerer erträglich ist, wenn ich die Worte laut ausspreche.

„Übrigens“, sagt Maman. „Ich bin froh, dass dein kleines Kavaliersdelikt mich zu Ludwig geführt hat. Was für ein wunderbarer, aufrichtiger Mann! Er glaubt genauso an Wohltätigkeit wie ich. Ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, bis er der Organisation eine beträchtliche Summe Geld zukommen lässt.“

„Ohne Zweifel.“ Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Also habt ihr beide euch eine wunderbare Lösung für das Problem einfallen lassen, das Sophie und ich geschaffen haben.“

„Sei nicht so zynisch“, sagt Maman, bevor sie lächelt. „Ich muss zugeben, unsere Lösung war brillant in ihrer Einfachheit und Effektivität.“

„Hör dir doch einmal selbst zu!“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich habe nichts falsch gemacht. Sophie ist ein nettes Mädchen, aber sie war nicht richtig für dich.“

„Weil du weißt, was richtig für mich ist.“

„Wie sich herausstellt, tue ich das.“ Sie hebt eine Augenbraue. „Uma.“

Natürlich.

Mamans Blick wird weicher. „Sie liebt dich.“

„Ja, das tut sie“, sage ich. „Als Freund.“

„Sei nicht dumm.“

„Sie hat es mir selbst gesagt.“

Maman blinzelt, ganz offensichtlich verwirrt. „Das könnte sie nicht.“

„Und doch hat sie es getan. Maman … Ich kann verstehen, dass wir von außen wie das perfekte Paar aussehen. Nur, dass wir uns nicht zueinander hingezogen fühlen.“

„Das sagst du nur, um mich zu ärgern.“ Sie positioniert ihre Beine neu und glättet ihren Rock. „Du bist sauer.“

Sarkastisch verziehe ich meinen Mund. „Was du nicht sagst.“

„Alles, was ich wollte, ist, dass du glücklich bist.“

„Ist es dir in den Sinn gekommen, mich zu fragen, ob ich mein Glück vielleicht schon gefunden habe, bevor du es zertrampelst?“

Sie blinzelt erneut.

Wut steigt mir in den Hals. „Ich sage dir etwas, Maman, du solltest ein paar Puppen für deine Organisation bestellen und ein paar Inszenierungen auf die Beine stellen.“

Sie rutscht unbehaglich umher. „Ich bin nicht sicher, ob das eine Priorität von den Kindern ist, denen wir helfen.“

„Es wäre nicht nur für sie – sondern größtenteils für dich. Deine Puppen könnten das tun, was du von ihnen willst. Und deine Shows – jede einzelne von ihnen – werden genauso enden, wie du es willst.“

Sie hebt eine zitternde Hand an ihr Gesicht und reibt sich die Schläfe mit leidender Miene.

Migräne. Oder auch der Hinweis darauf, dass ich mich entschuldigen und alles zurücknehmen sollte, was ich eben gesagt habe, weil ich plötzlich erkannt habe, dass sie recht hat. Denn so funktionieren wir bisher. Aber nicht mehr.

Keiner von uns redet für eine Weile.

Dann hört Maman auf, sich die Schläfe zu reiben und sieht mir in die Augen. „Ich liebe dich, Noah. Bitte glaube mir, wenn ich sage, dass alles, was ich getan habe, aus dieser Liebe heraus entstanden ist.“

„Oh, das glaube ich dir.“ Ich nicke mitfühlend. „Aber die Sache ist, deine Liebe hat mich verbittert gemacht. Sie hat meine Beziehung zu Seb und Raph vergiftet und jetzt auch noch zu Sophie. Ich würde sagen, dass etwas mit deiner Liebe nicht stimmt.“

Sie schnieft und betupft sich ihre Augen, was mich normalerweise verstummen lassen würde.

Aber nicht dieses Mal. „Deine Liebe ist kaputt, Maman“, sage ich. „Sie sollte dringend repariert werden.“

Sie steht auf und stürmt zur Tür hinaus.

Ich versuche nicht sie aufzuhalten. Stattdessen kehren meine Gedanken zum Anwesen zurück. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger verstehe ich, wie Sophies Enthusiasmus ihm gegenüber mich so missmutig gestimmt hat. Sie war nur sie selbst. Aufrichtig und authentisch. Erfrischend ehrlich. Von etwas Besonderem in den Bann gezogen – und hat das zum Ausdruck gebracht.

Ist das nicht tausendmal besser als Scheinheiligkeit?
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Sophie

Während ich der Sonne zusehe, wie sie im Golf von Mexiko verschwindet und wie sie den Himmel in alle rötlichen Farbtöne taucht, werde ich an den Blick auf den Park von Noahs Schloss erinnert. Ich hatte gesagt, dass das der schönste Ausblick der Welt sei, sogar schöner als die Sonnenuntergänge von Key West. Ich habe vom Schloss und seiner Umgebung geschwärmt und sogar verkündet, dass ich alles dafür tun würde, um es in die Finger zu bekommen. Sogar jemanden heiraten, für den ich keine Gefühle habe.

Wie beschämend.

Diese Konversation ist ohne Zweifel die peinlichste Episode meines Lebens. Wenn ich allein schon daran denke, errötet mein Gesicht. Warum, oh warum, habe ich diese Dinge gesagt?

Ich habe etwas klargestellt.

Und Noah hat es akzeptiert.

Mit einem Seufzen rutsche ich von der Mitte der Bank auf die Seite des Bootes und hoffe, dass Dougs Freunde Tim und Rosalind meine roten Wangen nicht bemerken.

„Was meinst du, Baby?“, ruft Doug von hinten vom Ruder. „Wahnsinn, oder?“

Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft ich kurz davor war, Doug zu fragen, ob er mich bébé nennen könnte. Das würde er vermutlich als einen Tribut an meine französische Seite sehen. Nur besteht das Risiko, dass es alles für mich nur noch schlimmer machen könnte, wenn ich ihn bébé sagen höre. Über Noah hinwegzukommen war schon hart genug – ich muss nicht täglich daran erinnert werden, was er geflüstert hat, wenn er mit mir geschlafen hat.

Es ist erst zwei Monate her, aber es scheint, als ob mein Pariser Urlaub vor einer Ewigkeit zu Ende gegangen sei. Und gleichzeitig scheint es erst wie gestern.

„Der Sonnenuntergang oder dein Boot?“, frage ich Doug und drehe mich mit einem breiten Lächeln zu ihm um.

Rosalind und Tim kichern.

„Das Boot.“ Doug grinst zurück, über alle Maße stolz auf seine neue glänzende Jacht.

„Die beste Aussicht seit Langem!“, sage ich. Kaum zu glauben, dass ich ein Mädchen war, das es nicht zustande brachte zu lügen, egal wie sehr sie es versuchte.

Dieses Mädchen existiert nicht mehr.

Das neue Ich ist erwachsen geworden und hat herausgefunden, wie es geht.

Man sehe und staune. „Hey, mir wird ein wenig übel“, sage ich zu Doug und ziehe eine Grimasse. „Kannst du mich am Anleger absetzen?“

Er sieht mich mitleidig an. „Klare Sache. Macht es dir etwas, wenn wir ohne dich weiterfahren?“

„Ganz und gar nicht.“

Das war keine Lüge. Dougs Freunde sind okay, aber wir haben keinerlei gemeinsame Interessen und uns auch nichts zu sagen.

Mit Doug kann ich zumindest über die Arbeit reden.

Als ich endlich allein im Haus bin – ich bin zurück zu Dad gezogen, bis ich eine neue Wohnung finde –, mixe ich mir eine Cranberry-Limo und setze mich auf die Veranda.

Nach der Hälfte meines Getränks klingelt das Handy in meiner Hosentasche. Es ist Noah. Ich hebe niemals ab, wenn er anruft, und erwarte, dass jeder Anruf sein Letzter sein könnte. Aber er meldet sich nun seit acht Wochen, manchmal täglich, und es gibt kein Zeichen dafür, dass er aufgeben könnte.

Dad sagt, dass ich einfach seine Nummer blockieren sollte. Er hat recht – das wäre das Beste.

Ich gehe ans Telefon.

„Sophie?“ Er klingt ungläubig.

„Ja. Ich gehe nur ran, um dich zu bitten, mit den Anrufen aufzuhören.“

Na also, ich bin jetzt so gut im Lügen, dass es schon fast beängstigend ist.

Der eigentliche Grund, warum ich abgehoben habe, war, weil ich seine Stimme hören wollte. Und weil es auch so verdammt hart war, aufzuhören an ihn zu denken, seine Augen zu vergessen, sein Lachen, den Sex …

„Wenn du das willst, dann höre ich auf dich anzurufen“, sagt er. „Aber wirst du mir bitte erst einmal zuhören?“

Ich stoße ein Seufzen aus. „Es ist okay, Noah. Ich bin nicht mehr sauer. Du hast Dinge vor mir verheimlicht, weil du keinen Grund hattest, sie mir mitzuteilen. Wir waren in keiner ernsten Beziehung.“

„Ist es das, was du denkst?“

„Ja, und ich denke, dass mein dramatischer Abgang von der Hochzeit deines Bruders total lächerlich war. Ich hoffe, du musstest den Leuten nicht zu viel erklären.“

„Du hast dich verändert“, sagt er.

„In der Tat. Was ist mit dir? Hast du das Anwesen verkauft?“

„Ich habe meinen Treuhandfond an Mamans Organisation gespendet und das Anwesen behalten.“

„Was wirst du damit tun?“

„Seb und Raph steuern genug bei, um die Renovierung und die grundlegenden Instandhaltungskosten abzudecken.“

„Seb und Raph, hm? Die Brüder, die du so sehr gehasst hast, dass du nicht einmal ihre Existenz erwähnt hast.“

Es herrscht kurze Stille, bevor er sagt: „Den Hass habe ich hinter mir gelassen.“

Schön für dich.

„Wie sieht es mit der Meisterschaft aus?“, frage ich.

„Wir haben Bordeaux, Nancy und Marseille geschlagen, was niemand erwartet hätte, da sie eigentlich die Meisterschaften immer für sich beanspruchen. Nächste Woche fahren wir für das Finale nach Straßburg.“

„Viel Glück.“

„Danke, das werde ich brauchen.“ Er zögert. „Nicht nur für das Spiel, sondern für … alles. Der einstige Lieferjunge hat nun ein riesiges Anwesen an der Backe, ein auseinanderfallendes Chateau und eine einst sehr gewinnbringende Kellerei. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.“

„Stell einen Manager ein, oder hol dir einen Geschäftspartner.“

„Darüber habe ich auch nachgedacht“, sagt er.

„Hör auf zu denken – handle.“

Er lacht.

„Das war nur …“, beginne ich.

„Würdest du gerne meine Geschäftspartnerin werden und die ganzen coolen Projekte leiten, die dir im Burgund eingefallen sind?“

Woah. „Danke für das Angebot“, sage ich, „aber ich muss ablehnen.“

„Sophie, ich …“

Aber dieses Mal unterbreche ich ihn. „Ich bin kurz davor, einen Heiratsantrag zu bekommen.“

„Von wem?“

„Einem netten Mann aus der Gegend – unserem größten Konkurrenten, wie es der Zufall will. Na ja, jetzt Ex-Konkurrent.“

„Hat dein Ex-Konkurrent ein Datum im Kalender eingekreist?“, fragt er sarkastisch.

„Das hat er tatsächlich. Nächsten Samstag in Louie‘s Backyard.“ Warum ich ihm Datum und Ort mitteile, weiß ich nicht. Es ist ja nicht so, als würde er von Europa herfliegen und mich retten. Jedenfalls sollte ich das nicht erwarten.

Es herrscht kurze Stille, bevor Noah wieder spricht. „Ich gehe davon aus, du hast vor, Ja zu sagen.“

„Darauf kannst du wetten.“

Ich habe vor, Ja zu sagen, trotz meiner Panikattacken in der Nacht, meiner Zweifel und dem Wissen, dass ich niemals so für Doug empfinden werde, wie ich für Noah empfinde … empfand.

„Ist das nicht ein wenig überstürzt?“ fragt er. „Du kannst ihn nicht länger als zwei Monate gedatet haben.“

„Warum warten? Doug und ich passen super zusammen, sowohl persönlich als auch beruflich.“ Mit der Ausnahme, dass mein Körper sich immer noch weigert, ihm mehr zu geben als einen gelegentlichen Kuss ohne Zunge. Das alte frigide Ich ist wieder da.

Doug sagt, dass es ihm nichts ausmacht. Behauptet, dass meine Anständigkeit eine Sache ist, die er an mir mag. Ich habe ihm nie den Grund gesagt, warum ich Paris früher als geplant verlassen habe, aber er hat eine eigene Erklärung dafür erfunden. Diese Stadt war zu dekadent für Sophie Bander. Doug ist ziemlich stolz darauf, die verklemmteste Frau in Key West zu daten.

Das Bild von Noahs blondem Kopf zwischen meinen weit gespreizten Beinen und meinen Fingern in seinem weichen Haar, während ich ihn anleite, blitzt in meinem Kopf auf.

Es ist schwer zu glauben, dass ich diese Frau war.

Aber was in Paris passiert, bleibt auch in Paris.

„Du hast mir einmal gesagt“, fährt Noah fort, „dass du Emotionen umgehst, weil sie dein Urteilsvermögen beeinträchtigen würden.“

„Und?“

„Siehst du nicht, dass das gerade passiert? Du lässt dein Urteilsvermögen von Emotionen beeinträchtigen. Und es ist nicht mal gute Emotionen.“

„Wovon redest du?“

„Wut.“

Ich sage nichts.

„Du bist noch immer sauer auf mich“, sagt er. „Und du willst mich genauso sehr verletzen, wie ich dich verletzt habe.“

„Es geht nicht um dich! Ich bin über dich hinweg. Ich werde Doug heiraten, weil er der nette Mann ist, den ich immer heiraten wollte.“

„Hör mir zu, bébé. Mach nicht dieselben Fehler wie ich. Ich habe mich jahrelang von Wut leiten lassen, aber die Dinge waren nicht nur schwarz und weiß, wie ich geglaubt habe. Die Bösen hatten gute Eigenschaften, und die Heiligen …waren nicht so heilig.“

„Also hast du deiner Mutter den Rücken zugekehrt?“

„Natürlich nicht. Ich liebe sie immer noch, und ich bewundere ihre Menschenliebe. Aber ich bin nicht länger ein Werkzeug ihrer Rache.“

„Schön zu hören“, sage ich.

„Bébé …“

„Pass gut auf dich auf, Noah.“ Und damit lege ich auf.
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Noah

Das Erste, was ich sehe, als ich aus dem Flugzeug steige, ist ein großes Schild am Passagier-Terminal: WELCOME TO THE CONCH REPUBLIC.

Ich lächle.

Sophie hat mir erzählt, dass sich Key West in den Achtzigern aus irgendeinem Grund vom Rest der Vereinigten Staaten lösen wollten. Ich wusste, dass die Leute hier ihre falsche Unabhängigkeit genießen, aber ich hätte kein Schild am Flughafen erwartet.

Eine weitere Überraschung ist, dass es nicht so heiß ist, wie ich gedacht hätte. Aber es ist schließlich Mitte Dezember. Fast Winter.

Nachdem ich den Zoll passiert habe, gehe ich in Richtung der Taxis. Das Hotel, das ich gebucht habe, ist außerhalb der Stadt und teuer, aber das ist eben so, wenn man kurzfristig reserviert. Und ich will gar nicht erst von meiner Business-Class-Geschichte anfangen; ich habe noch nie mehr für ein Flugticket bezahlt. Eigentlich für gar nichts bis jetzt. Ich habe mein Sparkonto geplündert und bin im Minus, aber ich bin nicht an das Renovierungskonto gegangen, das Seb und Raph eingerichtet haben. Das hätte sich falsch angefühlt.

Während ich ins Taxi steige, sage ich dem Fahrer die Adresse. Belustigung flackert in seinen Augen auf, aber er wirft schweigend meinen Seesack in den Kofferraum und fährt los. Genau eine Minute später biegt der Fahrer in den Vorgarten eines großen Holzhauses mit einem Schild, auf dem „Marnie’d Bed and Breakfast“ steht, ein.

Ich hätte fünf Minuten gebraucht, um hierherzulaufen.

„Zwanzig Dollar“, sagt der Fahrer und zeigt auf die Preisliste, die an der Außenseite des Autos hängt.

Ich bezahle, schnappe mir meinen Seesack und gehe auf den Eingang des Bed and Breakfast zu. In meinem Blickfeld entdecke ich etwas Ungewöhnliches, wenige Meter zu meiner Linken. Es ist ein Plastikleguan, den jemand unter die Palme gesetzt hat. Muss die regionale Version eines Gartenzwerges sein.

Der Leguan bewegt den Kopf und krabbelt am Stamm der Palme nach oben.

Noah, du bist nicht mehr in Paris. Nachdem ich eingecheckt, geduscht, frische Kleidung angezogen habe und in die Lobby zurückgekehrt bin, ist es bereits dunkel.

„Wie weit ist es bis Louie’s Backyard von hier?“, frage ich den Typen an der Rezeption.

„Zwanzig Minuten. Fünfundzwanzig maximal.“

„Können Sie mir ein Taxi rufen?“

„Ich habe es eben für einen anderen Gast versucht“, sagt er, „aber die Wartezeit beträgt aktuell dreißig Minuten. Da ist diese Hühnerzucht-Messe …“

„Vergessen Sie es. Ich laufe dorthin.“

„Es ist zu weit, um dorthin zu laufen“, sagt der Concierge. „Sie könnten eines unserer Fahrräder leihen.“

Das könnte ich – und das mache ich auch.

Jede Zeitersparnis, egal ob es auch nur fünf Minuten sind, könnte mein Leben verändern.

Der Concierge beschreibt mir den Weg, gibt mir einen Helm und ein Schloss und schickt mich los.

Erst als ich auf einem schmalen Streifen zwischen Meer und Autobahn fahre, meine Sicht durch Wind und Regen verschleiert, muss ich mir eingestehen, dass ich hätte laufen sollen.

Das Fahrrad ist nicht das Problem – ich bin es.

Ich bin die Schwachstelle, nach zwei aufeinanderfolgenden Flügen und zu wenig Essen. Der Mitarbeiter an der Rezeption hat mir gesagt, dass es total einfach sei. „Fahren Sie einfach am Wasser entlang, bis zum AIDS Memorial, Higgs Beach und Casa Marina, bis Sie Louie’s Backyard sehen.“

Vielleicht hätte ich nach einer Karte fragen sollen, anstatt ihm zu vertrauen, oder zumindest nach einer Beschreibung des AIDS Memorials verlangen sollen. Aber nun fahre ich blind, vom Ozean abgetrennt durch eine Leitplanke und von der Autobahn durch nichts. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Plötzlich trifft mein Vorderrad auf ein Hindernis, und ich fliege vom Fahrrad über die Leitplanke. Fuck! Wenigstens gehe ich nicht unter, sage ich mir, als ich falle. Platsch!

Ich werde nicht untergehen, aber das liegt nicht an meinen Schwimmkenntnissen.

Es liegt daran, dass mein Hintern auf dem sandigen Grund des Meeres landet und ich zur Seite kippe.

Das Wasser ist so flach, dass es mich nicht einmal im Ansatz bedeckt, selbst wenn ich liege.

Ich hieve mich in eine Sitzposition und lache, fühle mich erleichtert und lächerlich zugleich, weil ich einen richtigen Sturz erwartet hatte.

Als ich die Tür zu Louie’s Backyard öffne, bin ich bis auf die Knochen durchnässt und an mehreren Stellen taub. Habe ich erwähnt, dass es neun Uhr ist?

Ich erblicke Sophie an einem Tisch am Fenster mit einem gut gepflegten Mann von Anfang dreißig. Es befinden sich zwei leere Dessertteller auf dem Tisch, ein Rechnungsheft und etwas Kleingeld.

Fuck.

Er muss ihr den Antrag schon gemacht haben.

„Hi“, sage ich zu beiden, bevor ich meinen Blick auf Sophie richte. „Können wir reden?“

„Noah!“ Sie bewegt sich, um aufzustehen, sinkt dann aber zurück in ihren Stuhl.

Der Mann begutachtet mich.

Ich starre Sophie an. Wasser tropft von meinen Haaren und meiner Kleidung, woraus eine Pfütze auf dem Boden entsteht. Alles, woran ich denken kann, ist, ob ich schon zu spät bin, oder ob es noch Zeit gibt, um Sophie auszureden, diesen Typen zu heiraten.

Er wendet sich an sie. „Wer ist das?“

„Jemand, den ich in Paris getroffen habe“, sagt sie und sieht erschüttert aus.

Er erkundet ihr Gesicht. „Soll ich ihn bitten zu gehen?“ Ein deutlicher Anflug von Aggression liegt in seinem Tonfall, für den Fall, dass ich unklugerweise seine Bitte ablehne.

Alter, ich bin zwar durchnässt, aber ich bin immer noch stärker als du. Mein Blick ist auf Sophies Mund gerichtet. Junge, habe ich den vermisst!

Ich hoffe, dass sie das Angebot ihres Schönlings ablehnt. Ich bete, dass sie nicht „Hau ab!“ zu mir sagt.

Sophie schenkt ihm ein schwaches Lächeln. „Es tut mir leid, Doug. Es gibt etwas, das Noah und ich noch klären müssen.“

Sie steht auf.

Auch Doug steht auf. „Bist du sicher?“

Sie nickt.

„Ruf mich, wenn er auf dumme Gedanken kommt“, sagt er.

„Das werde ich.“ Sie geht in Richtung Ausgang.

Ich folge ihr.

Einmal draußen, läuft sie stur weiter.

Ich versuche, neben ihr Schritt zu halten. Zehn Minuten später gelangen wir an einen leeren Strand.

Sie setzt sich, umklammert ihre Knie und schaut zu mir hoch.

Ich lasse mich neben ihr in den Sand fallen.

„Rede“, sagt sie mit dem Blick auf das Wasser gerichtet.

„Hast du Ja gesagt?“

Sie sieht weiterhin geradeaus. „Was wäre, wenn?“

Fuck.

Ich lasse den Kopf in die Hände fallen.

„Ich habe Nein gesagt“, haucht sie.

Ich drehe mich zu ihr.

Sie sieht mich jetzt an, und sogar im Dunkeln, kann ich den Konflikt in ihren Augen erkennen.

„Ich bin dumm“, sagt sie. „Doug ist der perfekte Fang.“

„Warum hast du dann Nein gesagt?“

„Ich kann mir nicht vorstellen … mit ihm ins Bett zu gehen.“

Aus einem Impuls heraus greife ich nach ihrer Hand. „Ich liebe dich, Sophie.“

Sie blinzelt. „Was ist mit deiner wunderbaren Uma?“

„Sie ist immer noch wunderbar und wird das auch immer sein.“ Ich hebe ihre Hand an meine Lippen. „Aber sie hat keinen Einfluss auf das Klopfen meines Herzens oder auf die Härte meines Schwanzes.“

Ich presse meine Lippen auf ihren Handrücken und erinnere mich an ihre Haut. Oh, was für eine Wohltat! Ich drehe ihre Hand und küsse die Innenseite ihrer Hand, ihr Handgelenk, ihre Finger.

„Solltest du jetzt eigentlich nicht in Straßburg sein?“, fragt sie.

„Das sollte ich – und dennoch bin ich hier.“

Sie runzelt die Stirn. „Aber es ist das Finale, die Chance, Gold zu gewinnen, wovon du geträumt hast …“

„Wir haben einen Ersatz für jeden Spieler. Das ist keine große Sache.“

Die Falte zwischen ihren Brauen vertieft sich.

Ich atme lange aus. „Okay, hier ist die Wahrheit. Sie könnten vielleicht verlieren. Wenn sie es tun, werden sie mich hassen. Aber ich hasse mich eigentlich schon. Ich hasse mich dafür, dass ich sie so im Stich lasse.“

„Das hättest du nicht tun sollen!“

Ich schaue in ihre ausdrucksstarken Augen. „Ich bereue nichts, Sophie. Wenn du bereit bist, mir eine zweite Chance zu geben, dann gebe ich alles auf und komme hierher.“

Ihre Augen weiten sich. „Das würdest du tun?“

„Ohne zu zögern.“

Sie neigt den Kopf zur Seite, ihr Ausdruck ist immer noch besorgt.

„Vielleicht finde ich hier ein Wasserball-Team, dem ich beitreten kann“, sage ich zwinkernd. „Oder einen Pizzalieferdienst, der nach einem Lieferanten sucht.“

Sie kommt näher und schaut in meine Augen. „Das würdest du für eine zweite Chance mit mir tun?“

Ich nicke.

Ihre Lippen öffnen sich leicht.

Ich lehne mich zu ihr und beanspruche sie für mich. Weich, voll, warm. Ich halte ihr Gesicht und fahre mit der Zunge über ihre Lippen.

Sie öffnet sie und lässt mich gewähren.

Oh Gott, dieser Geschmack! Ich nehme ihn auf und dringe tiefer mit meiner Zunge vor. Bekomme nicht genug von ihr. Siebenundfünfzig Tage der Sehnsucht, des Hungers nach ihr, mit einem Ständer aufwachen, wütend, weil ich einen Traum hatte, in dem ich sie halten konnte. Ich werde Sophie nie wieder so lange gehen lassen. Niemals.

Als wir unseren Kuss unterbrechen, um Luft zu holen, legt sie ihre Stirn an meine und murmelt: „Ich gehe mit dir nach Frankreich.“

Ich entferne mich und betrachte forschend ihr Gesicht – ungläubig.

Sie lächelt.

„Bist du sicher?“, frage ich.

Sie nickt. „Ich liebe dich.“

Ich ziehe sie zu mir und küsse sie wieder – hungrig und bedächtig.

Ein paar Momente später löst sie sich aus meinem Griff. Eine Mischung aus Überraschung und Begeisterung liegt in ihren schönen Augen, als sie meine Hand unter den Saum ihres Kleides führt.

Ich fahre mit den Fingerspitzen an der Innenseite ihres Schenkels hinauf, bis sie auf den Stoff ihres Slips treffen. Er ist feucht. Ich wende etwas mehr Druck an und gleite mit meinen Fingern ein Stück weiter.

Der Stoff ist nicht nur feucht – er ist triefend nass.

Wären wir nicht an einem öffentlichen Strand, würde ich meine Hose aufmachen, sie auf meinen Schoss setzen und wie ein Verrückter in sie eindringen.

„Bébé“, murmele ich und gleite mit einem Finger in ihren Slip und ihre heiße Nässe.

Sie verdreht die Augen nach hinten.

Als sie sich wieder auf mein Gesicht fokussiert, ist ihr Ausdruck unerwartet entschlossen. „Wir brauchen ein Zimmer.“

„Reicht mein Hotelzimmer?“ Ich entferne meinen Finger.

„Ja.“ Sie greift nach ihrer Tasche und steht auf. „Lass uns gehen.“

Ich bleibe sitzen und warte darauf, dass meine Erregung abflaut.

Da Sophie fest entschlossen ist, mit meiner Willenskraft zu spielen, braucht das Zeit.

Aber das ist okay, denn die Dringlichkeit in ihrer Stimme ist Belohnung genug. Und was den Hunger in ihren Augen angeht, er ist das Meisterschaftsgold wert, das ich verpasse, weil ich hier bin. Es ist alles Gold dieser Welt wert.
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Sophie

Wir betreten Noahs Zimmer nach einer halben Stunde, und wir brauchen beide eine Dusche. Also nehmen wir sie zusammen mit einem Kondom als Begleitung.

Sobald wir den Schweiß und den Sand voneinander abgewaschen haben, zieht Noah das Kondom über und drückt mich an die geflieste Wand.

Ich stöhne vor Vergnügen, sobald sein Körper sich an meinen presst.

Er küsst mich erst sanft, dann fester und tut alles dafür, mich in die Erregung zu versetzen, die ich am Strand empfunden habe.

Es braucht nicht lange. Die Wahrheit ist, dass ich diesen Zustand allein schon erreichen könnte, indem ich seine nasse, muskulöse Brust anschaue oder in seine blauen Augen sehe, in denen ich mich verlieren könnte – in denen ich mich verloren habe. Keine Heilung mehr in Aussicht.

Er murmelt meinen Namen, als er meine Brüste liebkost und an meinen harten Nippeln saugt. Mit den Händen erforscht er meinen Körper, reibt, greift, drückt.

Als er in die Knie geht, um mich hochzuheben, werfe ich meine Arme um seinen Hals und umschlinge seine Hüften mit den Beinen. Mein Körper spannt sich vor Verlangen an, während er meinen Mund erkundet. Alles, woran ich denken kann, ist seine Größe, die sich an meinem Eingang befindet, und wie sehr ich ihn will. Mein Brustkorb ist schwer, schmerzt, fleht darum, ihn zu spüren. Ich bin bereit. Ich bin so bereit, dass ich beinahe explodiere. Und das ist genau das, was ich tue, wenige Sekunden, nachdem er bis zum Anschlag in mich eingedrungen ist. Der Orgasmus ist schockierend und schmerzlich süß. Er befördert alles nach draußen, was meine Welt einschränkt. Er verbindet mein Innerstes mit meinem Geist, auf solch übernatürliche Art und Weise, dass es mir die Luft zum Atmen nimmt. Als er abflaut, ist mein Körper immer noch hungrig auf mehr, und ich realisiere, dass ich gerade eine Lust wie noch niemals zuvor empfunden habe. Ich will es wieder – ich brauche es wieder – so oft wie möglich und so oft Noah kann.

„Bist du gerade …?“, fragt er, wobei er sich nicht traut, das Wort auszusprechen.

Ich nicke.

„Gutes Mädchen.“ Auf seinem Gesicht erscheint ein selbstgefälliges Grinsen.

Ich grinse zurück. „Ich könnte noch eine Runde vertragen.“

Sein Lächeln erlischt, und er beginnt in mich zu stoßen.

Dieser Stoß ist so scharf und rau, nicht wie zuvor, als er langsam in mich eingedrungen ist, aber er ist so außerordentlich erotisch, dass ich nach Luft schnappe.

Er beginnt, schneller zu stoßen, und alles, was ich tun kann, ist, seinen Nacken zu umklammern, mich an ihm festzuhalten und die Erregung in mir aufsteigen zu lassen. Ich bohre meine Finger in seine Muskeln, während er wild in mich stößt und sich seinem eigenen Verlangen hingibt.

Unsere Körper verbinden sich, die Muskeln angespannt, das Blut rauscht, unsere Herzen klopfen.

Mit jedem Rückzug fühle ich mich leerer als zuvor. Und jeder Stoß bringt mich dem Höhepunkt näher. Als er mich durchdringt, schreie ich laut auf.

Noah stöhnt und gestattet sich, auch zu kommen.

Unsere Stimmen vermischen sich miteinander, während unsere Körper vor Genuss zittern. Danach trocknen wir uns gegenseitig ab und klettern ins Bett.

„Noch mal?“, fragt er kühn und sieht unheimlich zufrieden mit sich aus.

„Genug für heute Nacht, ich bin erledigt.“

Er berührt meine Wange. „Dann morgen früh.“

„Als Allererstes“, verspreche ich.

Er streichelt mein Gesicht, als ich eine kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen entdecke. „Stimmt etwas nicht?“

„Dein Lebensplan.“ Er runzelt die Stirn. „Was ist aus deinem Traum geworden, die Geschäftspartnerin deines Vaters und die größte Maklerin in Florida zu werden?“

Ich berühre die Vertiefung oberhalb seines Schlüsselbeins und lege meine Hand in seinen Nacken. „Jeder gute Plan lässt Änderungen zu. Ich werde die Eroberung der Welt von Paris aus starten.“

Er sieht mir lange in die Augen. „Wie wäre es, wenn du vom Burgund aus startest?“

„Fragst du mich gerade, ob ich das Anwesen verwalten möchte, damit du weiterhin Wasserball spielen kannst?“

„Ja.“

„Das würde ich gerne“, sage ich, „aber das würde dich zu meinem Chef machen, was irgendwie …“

Er legt einen Finger auf meine Lippen. „Ich frage dich nicht, ob du mein Anwesen verwalten möchtest. Ich frage dich, ob du mir die Ehre erweisen würdest, unser Anwesen, als meine Ehefrau zu verwalten.“


Epilog




Sophie

Ich sehe mich im Rittersaal des Chateau d’Arcy um, erfüllt von Musik, Licht und Menschen – genau, wozu es geschaffen wurde –, und grinse zufrieden.

Es waren ereignisreiche Monate für Noah und mich.

Zach hat sich selbst in Straßburg übertroffen und hat Tore wie ein Verrückter gemacht. Nicht nur Zach – jeder Spieler hat sein Bestes gegeben, um dem Club zu helfen, sich die Goldmedaille zu holen. Das Problem war, dass sie sich nicht so sehr auf die Offensive konzentrieren konnten wie bei den vergangenen Spielen, weil der Ersatztorwart mehr Hilfe dabei brauchte, die Angriffe der Gegner abzuwehren.

Straßburg hat drei Jahre hintereinander und aus gutem Grund Gold gewonnen.

Am Ende des letzten Viertels stand es unentschieden, und der Schiedsrichter hat einen Strafstoß angekündigt.

Unter normalen Umständen wäre das eine optimale Gelegenheit für Noahs perfekten Fang gewesen. Aber er war in diesem Moment auf der anderen Seite des Ozeans und hat versucht, eine ganz andere Art von Fang zu machen.

Der Club hat verloren.

Wieder in Paris zurück, sind die Spieler für die Silbermedaille gefeiert worden – einmalig für die Stadt –, aber alles, woran sie denken konnten war, wie nahe sie an der Goldmedaille gewesen waren.

Straßburgs Coach ist im Januar zurückgetreten, genau, wie er es geplant hatte, und Lucas ist sein Nachfolger als Coach des Nationalteams geworden.

Am Tag, nachdem wir gelandet sind, ist Noah zum Training im Hallenbad erschienen. Er war darauf vorbereitet, von Lucas und seinen Mitspielern gescholten und aus dem Team geworfen zu werden.

Er wurde tatsächlich gescholten, aber am Ende hat ihm Lucas eine zweite Chance gegeben.

„Wenn du noch mal so eine Nummer abziehst“, hat der Coach gesagt, „dann bist du tot.“

Noah hat geschworen, dass er das nicht tun würde.

Da er ja absolut nicht die Absicht hatte, noch einmal einen Antrag zu machen.

Denn sein erster Antrag wurde angenommen.

Und das bringt mich zu dem Grund, warum der Rittersaal an diesem frostigen Abend Ende Februar mit schick gekleideten Menschen gefüllt ist.

Noah und ich feiern unsere Verlobung.

Alle sind hier.

Meine Mom, die jung und sexy in ihrem schimmernd roten Kleid aussieht.

Mein Dad, groß und fit wie Denzel.

Marguerite, die ihm schöne Augen macht.

Eine Handvoll Philanthropen und wichtige Vertreter, die Marguerite eingeladen hat, damit sie ihnen von der Organisation erzählen kann.

Noahs Brüder Raphael und Sebastian mit ihren Frauen Mia und Diane, den Babys Lily und Tanguy und andere Verwandte.

Sue und zwei andere Freundinnen von mir aus Key West.

Uma, glanzvoll in einem in Gold und Silber bestickten Sari.

Jacqueline und der Rest der Hausangestellten.

Noahs gesamtes Team mit Begleitungen.

Die Derzians.

Oscar.

Jazz-Musik spielt im Hintergrund, und einige Paare tanzen.

Noah unterhält sich mit seinen Brüdern, mit denen er in letzter Zeit sehr viel Zeit verbracht hat.

Raphael sagt etwas Lustiges oder – nach dem schelmischen Ausdruck auf seinem Gesicht zu schließen – eher Unanständiges, und beide, Noah und Sebastian, brechen in schallendes Gelächter aus. Es ist unglaublich, wie eng die drei in den wenigen Monaten zusammengewachsen sind. Natürlich waren die zwei älteren Brüder von Anfang an sehr eng miteinander verbunden, aber Noah hat kaum mit ihnen gesprochen, seit Marguerite Noah im Alter von acht Jahren mit nach Nepal genommen hat.

Ich glaube, Blut ist tatsächlich dicker als Wasser.

Ihre aufblühende Brüderlichkeit beiseite, das Trio ist schön anzusehen, mit Noah als Größtem, Muskulösesten und Blondesten von den Dreien.

Ich sollte wirklich aufhören, meinen Verlobten so anzugaffen – dafür ist noch genug Zeit, wenn die Gäste weg sind.

Mit etwas Aufwand wende ich den Blick von ihm ab und suche nach Dianes Schwester Chloe, die Architektin ist und dazu sehr begabt, was Umgestaltungen angeht. Ich möchte sie zu unseren Renovierungsarbeiten befragen, die wir ab dem Frühjahr planen.

Als ich die Menge nach einer kleinen Frau absuche, auf die ihre Beschreibung passt, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Marguerite auf Dad zugeht.

„Ludwig!“ Sie berührt ihn am Arm. „Endlich können wir uns unterhalten.“

„Wie ist es dir ergangen?“, fragt er höflich.

Als ich von Dads Einmischung in das, was Noah und ich als „Die Rettungsverschwörung der Eltern“ bezeichnen, erfahren habe, habe ich ihm eine Woche die kalte Schulter gezeigt. Dann habe ich ihm vergeben. Er ist mein Vater.

Ich weiß, dass er letzten Monat einen dicken Scheck nach Nepal geschickt hat, und Marguerite hat ihm zurückgeschrieben, dass sie ihm gern persönlich ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen wolle, wenn sie sich sehen.

Igitt.

„Ich war beschäftigt“, sagt sie, „aber auch so aufgeregt, all die neuen Gesundheits-, Haushalts- und Bildungsprogramme mit dem Geld auf die Beine zu stellen, das uns in den letzten Monaten erreicht hat.“

„Das freut mich zu hören.“

„Nun, Ludwig“, sagt sie mit heiserer Stimme. „Wegen des Versprechens, das ich dir in meinem Brief …“

„Ah, da ist sie ja“, unterbricht Dad sie und winkt Mom zu. „Cat, hier drüben!“

Als sie nahe genug ist, greift er nach ihrer Hand und zieht sie zu sich.

„Comment ça va, Marguerite?“, fragt Mom mit einem leicht gequälten Lächeln.

Das Lächeln der anderen Französin ist genauso gezwungen. „Très bien, Catherine.“

„Cat ist meine Freundin“, sagt Dad zu Marguerite.

Oh. Mein. Gott.

Ich wusste, dass er Mom ein paarmal zum Abendessen ausgeführt hat, aber sie seine Freundin zu nennen bedeutet, dass die wiederaufgelebte Beziehung vorangeschritten ist und ein neues Level erreicht hat.

Ein schelmisches Lächeln tänzelt in Dads Augen.

Oh, wie ich dieses Lächeln liebe.

Marguerite wendet sich an Mom. „Ich dachte, ihr wärt geschieden.“

„Das sind wir“, sagt Mom.

Dad führt ihre Hand an seine Lippen. „Ich hoffe, dass wir dieser unglücklichen Situation bald ein Ende bereiten werden.“

Was? Ich erstarre.

Mom schnappt nach Luft.

„Bin ich ein Narr, wenn ich mir das erhoffe?“, fragt Dad sie.

Sie nimmt ihn genau ins Visier. „Fragst du mich, was ich denke, das du mich fragst?“

Er nickt.

Sie zieht eine Grimasse. „Was, wenn wir es wieder vermasseln?“

„Werden wir nicht“, sagt er. „Das verspreche ich. Und nur damit du mir glaubst, ich bin nicht mehr der Manager meiner Agentur. Mein neuer Geschäftspartner Doug Thompson wird sich um das Alltagsgeschäft kümmern, damit ich mindestens die Hälfte des Jahres in Frankreich bei meinen Schönheiten verbringen kann.“

Das ist zu toll, um wahr zu sein.

Auf Moms Gesicht erscheint ein strahlendes Grinsen. „Dann ist es ein Oui.“

„Herzlichen Glückwunsch“, murmelt Marguerite und entfernt sich eilig.

„Juhuuu!“, quiekt jemand voller Freude und klatscht in die Hände.

Das könnte ich gewesen sein, oder auch nicht.

Ich eile auf sie zu und ziehe sie in eine enge Umarmung.

„Leute“, sage ich. „Ich habt mir gerade meinen größten Wunsch erfüllt.“

Mom und Dad sehen einander mit glänzenden Augen an.

Ich drücke beiden einen Kuss auf die Wange. „Würdet ihr zwei Turteltäubchen mich für einen Moment entschuldigen? Ich muss diese Neuigkeit mit meinem Verlobten teilen.“

Als ich mir meinen Weg zu Noah bahne, der jetzt in einem Gespräch mit Zach vertieft ist, dreht er sich zu mir um und schaut mir in die Augen.

Ein kleines Wunder geschieht. Trotz der Gesetze der Physik – Quanten oder andere – trotz der Distanz zwischen uns fühle ich, wie er mich auf die tiefste und intimste Art und Weise berührt. Seele an nackter Seele.

<<<<>>>>


Nachwort



Liebe(r) Leser(in),

Ich hoffe, Ihnen hat dieses Box-Set gefallen.

Verfolgen Sie die Geschichte einer verbotenen Liebe zwischen Uma und Zach!

Leserinnen beschreiben Spiel mit dem Feuer (Buch 1 der Gefährliche Spiele Serie) oft als die berührendste und emotionalste Geschichte, die ich je geschrieben habe – der es aber trotzdem nicht an witzigen Momenten fehlt.

Die Gefährliche Spiele-Serie ist jetzt auf Amazon und Kindle Unlimited erhältlich.

[image: Gefährliche Spiele-Serie]



Spiel mit dem Feuer

Gefährliche Spiele, Buch 1

Er hätte auf sie aufpassen und sie nicht einfach küssen sollen …

Au-Pair-Mädchen Uma ist aus vielen Gründen die Falsche für den alleinerziehenden Vater Zach. Sie ist das Kindermädchen seines Sohnes. Aufgewachsen in einer konservativen Hindu-Familie, ist sie mit ihren dreiundzwanzig Jahren immer noch jungfräulich.

Außerdem ist sie so gut wie verlobt mit seinem Teamkollegen.

Zach weiß das alles. Warum kann er dann seine Begierde nicht zügeln?

Wenn es einen Mann gibt, zu dem sich Uma nicht hingezogen fühlen sollte, dann ist es der Vater des bezaubernden Fünfjährigen in ihrer Obhut.

Zach ist der Kapitän eines Pariser Wasserballteams und ein wohlhabender Unternehmer, der jede Frau haben kann, die er will. Ohne Bedingungen. Aber gebrannte Kinder scheuen bekanntlich das Feuer.

Kein Wunder, dass er alles daransetzt, Uma zu meiden.

Doch als Zach mit der Hilfe einer Flasche edlen Champagners all die schmutzigen Dinge gesteht, die er gern mit ihr anstellen würde, verblüfft ihn Uma, indem sie ihm sagt, dass sie es auch will.

Was kann ein Mann tun, außer dem nachzugeben?

Außerdem ist es nicht so, dass es das Ende der Welt bedeuten würde. Sie sind beide vernünftige, besonnene Erwachsene. Sie werden einfach ein bisschen Spaß haben und dann wieder zur Normalität zurückkehren, als ob nichts passiert wäre.

Wenn nur die Gefühle nicht schon im Weg stünden.

Ein düsteres Spiel

Gefährliche Spiele, Buch 2

Er erinnert sich an alles … außer an die ersten dreißig Jahre seines Lebens.

Der ehemalige Sportstar und heutige Trainer Lucas Delaunay kann sich nicht an seine Vergangenheit erinnern, obwohl seine Eltern und Freunde ihm dabei helfen wollen.

Da taucht Isabelle Ferrand auf, eine junge Publicity-Managerin, die Sponsoren an Land ziehen und Spenden für Lucas’ Club sammeln soll. Ihm wird gesagt, sie sei eine Freundin. Nichts weiter. Jeder, auch Isabelle, besteht darauf, dass er sie schon immer wie eine Schwester betrachtet hat.

Doch jetzt nicht mehr.

Jede Nacht träumt er von ihr, wie sie nackt unter ihm liegt. Von ihrem Geschmack, ihrem Geruch, die Art, wie ihre Brüste seine Handflächen ausfüllen … Jeden Morgen wacht er erregt auf und tastet in seinem leeren Bett nach ihr.

Während sein Verlangen außer Kontrolle gerät, fragt sich Lucas, ob die Amnesie seinen Frauengeschmack verändert hat oder ob es etwas gibt, das Isabelle ihm nicht sagt.

Und ob sie der Schlüssel sein könnte, um seine Vergangenheit zu entschleiern.

EIN FAST PERFEKTES SPIEL

Gefährliche Spiele, Buch 3

Was passiert, wenn Rache mit Liebe kollidiert?

Als pickeliger Teenager wurde Julien von Noemi verführt, ausgenutzt und öffentlich gedemütigt.

Aber die Zeit hat es gut mit ihm gemeint.

Jetzt ist Julien ein Frauenschwarm und ein hervorragender Wasserball-Verteidiger, der keine Probleme mit Frauen hat.

Das heißt, er kann sich endlich an Noemi rächen.

Nur hat er nicht erwartet, dass sie sich von einem oberflächlichen Mädchen zu einer fürsorglichen Frau entwickelt hat.

Eine Frau mit Gefühlen.

Er hat auch nicht mit dem bitteren Nachgeschmack seiner Rache gerechnet oder wie leer sein Bett – und sein Leben – ohne sie sein würde.

Könnte er noch immer in sie verliebt sein?

Während Julien über diese Frage nachdenkt, plant Noemi ihre Rache …

Bestellen Sie Jetzt bei Amazon
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Alix Nichols ist eine hoffnungslose Koffeinsüchtige und ein langjähriger Fan von Mr Darcy, besonders in seiner Wiedergeburt durch Colin Firth.

Sie ist eine USA-Today-Bestsellerautorin von aufreizenden und fesselnden Liebesromanen, die „es einem schwer machen, vor Spannung ruhig zu sitzen“. (RT Book Reviews)

Im Alter von sechs Jahren schrieb sie ihr erstes Buch. Es zeichnete sich durch eine höchst kreative Rechtschreibung auf einem Dutzend Seiten aus, die zusammengeheftet und in Samtpapier gebunden waren.

Jahrzehnte später schreibt sie immer noch. Ihre Rechtschreibung hat sich (einigermaßen) verbessert, und ihre Bücher haben es an die Spitze der Bestsellerlisten auf der ganzen Welt geschafft. Sie lebt mit ihrer Familie und ihrem beinahe menschengleichen Hund in Frankreich.
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Möchten Sie wissen, wann das nächste Buch auf Deutsch erscheint?

Dann melden Sie sich für meinen monatlichen Newsletter an!

(Oder kopieren Sie diesen Text in Ihren Browser: alixnichols.com/freebies ).


Bücher von Alix Nichols
in deutscher Sprache


Teuflische Chloe

Die Darcy Brüder Serie

1. Auf der Suche in Paris

2. Raphaels Liebesabenteuer

3. Der perfekte Fang

Die Darcy-Brüder – Komplette Serie Box-Set

Gefährliche Spiele – Komplette Serie Box-Set:

1: SPIEL MIT DEM FEUER

2: EIN DÜSTERES SPIEL

3: EIN FAST PERFEKTES SPIEL
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